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  Labyrinthe sind keine Irrgärten.


  Sie haben nur einen einzigen, verschlungenen Weg.


  Dieser führt vom Startpunkt zum Ziel auf möglichst großer Strecke


  - wie die Liebe.


  


  Ein Labyrinth war es, das uns schließlich wieder zusammenführte.


  


  


  Vorwort:


  In trauter Zweisamkeit lagen wir nebeneinander, getaucht in helles Mondlicht und unsere nackten Körper strahlten in wundersamer Weise wie weißes Alabaster.


  „Weißt du noch?“, hauchte er. „Damals, als alles begann? Wie wir uns verliebten?“


  „Ja“, flüsterte ich zurück. „Ja. Ich erinnere mich.“


  Und schon tauchten die Bilder wieder auf, als ich in die Vergangenheit eintauchte und sie erweckten meine Gefühle auf’s Neue, erzeugten Herzklopfen, ließen mich meine tiefe, reine Liebe zu dem Mann neben mir spüren. Diese Bilder erweckten aber auch unsagbare Traurigkeit.

  Viele Jahre waren vergangen, Jahre der Freude, Jahre der Trauer, Jahre der Trennung und des Wiederfindens. Und dennoch waren wir ständig vereint in den Gedanken und mit unseren Herzen. Wir hatten uns nie wirklich verloren. Nicht gewaltsame Trennung konnte uns voneinander lösen und auch kein Krieg, der ganz Schottland in Schutt und Asche legte. Nur wenige hatten das Glück, mit einigermaßen heilerer Haut heraus zu kommen, nachdem der „Schlächter“, wie man den Befehlshaber Englands, den Duke of Cumberland nannte, unmenschlich und grausam über das Land fegte.

  Wir hatten das Glück und versuchten mit Liebe und Geduld die welke und verdorrte Pflanze des Anderen wieder zum Blühen zu bringen. Eine schwierige Aufgabe, kam ich doch aus dem Land, das seinen Mannen dieses unsagbare Leid zugefügt hatte. Aber es war ja nicht meine Schuld. Ich liebte den Norden mehr, als meine Heimat, wollte vom ersten Augenblick an nur an seiner Seite sein. Und nichts konnte mich davon abhalten. Nicht mein Vater, nicht meine Mutter. Nicht einmal Robbie, der mich aus Liebe vor einem ungewissen Schicksal bewahren wollte.


  Nun war ich froh, stark genug gewesen zu sein für sein Land, teilte das Leid der Seinen genauso, wie den zurückkehrenden Lebenswillen mit den Seinen.


  Heißer Atem an meinem Ohr holte mich zurück in die Gegenwart.


  „Nie mehr möchte ich von dir getrennt sein.“


  „Nie mehr werde ich dich im Stich lassen, Geliebter.“


  „Nie mehr allein.“


  Nie mehr.


  


  


  Erster Teil


  Robbie


  1


  Erwachen


  Bedford, Taylorgate, 10. Juli 1743


  


  Es schien ein herrlicher Tag zu werden. Der Dunstschleier lichtete sich und die Tautropfen, die der Regen auf den Blättern der Bäume hinterließ, glitzerten wie tausend Diamanten. Das Anwesen lag auf einem sanften Hügel und Reisende konnten schon von Weitem das imposante Gebäude der Familie Taylor erblicken mit der riesigen Einfahrt, inmitten der schönen Grafschaft Bedford. Das Haus Taylorgate glich einer Burg aus vergangenen Tagen. Die beiden Türme, die auf jeder Seite des Hauses in die Höhe wuchsen, waren mit verspielten Zinnen bewehrt, die Fenster in Bögen angeordnet, bestehend aus zahlreichen bunten Butzenscheiben.


  Ein Lichtstrahl, der vorwitzig durch die zusammengezogenen Vorhänge herein schien, weckte mich.


  Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Tag es schaffte, mein bisheriges Leben auf den Kopf zu stellen und wie konnte ich ahnen, dass das Schicksal gerade heute zuschlagen würde? Eigentlich war es kein Morgen für Veränderungen. Und ich war auch nicht dafür aufgelegt.


  „Oh je, hoffentlich habe ich nicht verschlafen.“


  Mit einem Blick auf den Stand der Sonne wurde mir klar, dass ich tatsächlich verschlafen hatte und gähnend stand ich auf, begab ich mich zur Waschschüssel, um die Morgenwäsche zu beginnen und setzte mich schließlich im Nachthemd an meinen Toilettentisch, der vollgestopft war mit allerlei Tiegeln und Cremedöschen, Parfümflakons, Bürsten und Handspiegeln, Haarnadeln mit hübschen Steinchen besetzt, diverse Fundstücke und weiteren Krimskrams, von dem ich mich nie im Leben trennen würde.


  Seufzend begann ich, mich nun um mein widerspenstiges Haar zu kümmern. Ich mochte meine Haare, das von Natur aus wundervoll gelockt war und eine tiefbraune Farbe hatte. Sie jedoch selbst zu bürsten, war für mich eine Qual. Ich atmete noch einmal tief durch und begann.


  Aber ich legte nach wenigen Strichen die Bürste wieder beiseite, stand erneut auf und ging in meine Kleiderkammer. Hier hingen sie, die Kleider, die ich nicht mehr anziehen wollte, hochgeschlossen und mit viel zu viel Rüschen daran.


  „Dafür bin ich nun wirklich schon zu alt“, murmelte ich vor mich hin und eins nach dem anderen landete auf dem Boden. Viel lieber wollte ich nun endlich auch die schönen Kleider mit Ausschnitt und Korsett tragen!


  Kleider, die genauso elegant sind, wie die der großen Damen, dachte ich grimmig. Und dann diese entsetzlichen Haarschleifen! Aber Mamma meinte, dass ich mit meinen noch recht jungen Jahren eben nicht so erwachsen auftreten sollte, das könnte ich noch früh genug.


  Und tatsächlich!


  Nächste Woche würde ich meinen siebzehnten Geburtstag feiern und ich würde endlich in die Gesellschaft eingeführt werden! Ich konnte es einfach nicht mehr erwarten!


  Noch immer hatte ich mich nicht angezogen und da ich fröstelte, ging wieder ins Bett und zog an der Klingelschnur.


  „Guten Morgen, mein Häschen! Heute ist es zu schön, um den ganzen Tag im Bett zu liegen! Los, los, steh’ auf und zieh’ dein hellgrünes Kleid an. Die Sonne scheint und das Frühstück ist auch schon aufgetragen!“


  Schwungvoll öffnete sich die Zimmertür und herein watschelte Mary, wie Marielouise Kent von allen genannt wurde. Sie schritt durch den Raum, zog die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Ein Schwall von Rosenduft strömte ins Zimmer.


  Seit fast vierzig Jahren arbeitete sie als Kindermädchen. Sie hatte eine wuchtige und rundliche Figur, das dunkelbraune Haar von silbernen Strähnen durchzogen. Seit ich denken konnte, hatte sie stets das schwarze hochgeschlossene Kleid mit der weißen Schürze an, die sie unter ihrem enormen Busen fest band. Selbst unverheiratet und kinderlos, liebte sie meine Schwester und mich wie ihre eigenen Kinder. Was aber nicht heißen sollte, dass wir uns alles erlauben konnten. Mary war genauso streng, wie sie ihre Liebe auf uns beide gleichmäßig verteilen konnte und den Respekt machte ihr keiner streitig.


  Manchmal sinnierte Mary darüber, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte sie seinerzeit ihren Henry geheiratet.


  Diese Geschichte liebte ich, denn sie wirkte auf mich romantisch aber auch gleichzeitig dramatisch. Ganz nach meinem Geschmack!


  Als einfache Krämerstochter mit immerhin schon vierundzwanzig Jahren war sie keine so gute Partie mehr und konnte nicht wählerisch sein. Deshalb empfand sie es als Wink des Schicksals, als sich ein junger, ansehnlicher Mann aus guten Hause für sie interessierte. Er machte ihr den Hof und sie verlobten sich. Als Mary jedoch durch einen Brand ihre gesamte Familie samt Dach über dem Kopf verlor, ließ auch Henry sie aus unerfindlichen Gründen sitzen und ehelichte statt dessen ziemlich rasch eine andere Kaufmannstochter. Es wurde gemunkelt, dass diese bereits vor der Eheschließung sein Kind unter dem Herzen trug. Was für ein Skandal!


  Mittellos und verlassen blieb ihr nichts anderes übrig, als sich eine Anstellung als Gouvernante zu suchen. Was für ein Glücksfall für alle Beteiligten, dass die junge Hausherrin des Anwesens Taylorgate bei der ehrenwerten Familie Makintosh in London zu Besuch weilte, bei der Mary seinerzeit die fast erwachsenen Kinder beaufsichtigte. Lady Taylor war hochschwanger und konnte ein Kindermädchen gut gebrauchen. Nach einem kurzen Gespräch einigte man sich und so kam es, dass Catherine Taylor die arme Mary unverzüglich mit nach Taylorgate nahm.


  Und nun betrachtete sie dieses Haus in den letzten Jahrzehnten als ihr Heim. Sie zog hintereinander meine Schwester Doreen und mich groß, half in der Küche, sorgte für einen reibungslosen Tagesablauf - kurz, sie war unverzichtbar.


  Mary schüttelte den Kopf, um ihre anscheinend trüben Gedanken zu verscheuchen und drehte sich trotz ihrer Fülle schwungvoll vom Fenster ab, so dass ihre Schürze sich aufblähte.


  „Na los, Kind, steh’ auf! Denkst du, alle müssen immer nur auf dich warten? Sie sitzen bereits komplett am Frühstückstisch. Und wenn du noch lange trödelst, lasse ich den Tisch wieder abdecken und du musst bis abends warten.“


  So langsam machte sich ihre Ungeduld bemerkbar, als ich mir die Bettdecke höher an die Nase zog und vielleicht war es doch besser, ihr Folge zu leisten und aufzustehen.


  „Es ist so kalt, mach‘ erst das Fenster zu!“, jammerte ich, während Mary von einem Bein auf das andere trat, ein untrügliches Zeichen für das drohende Ende ihrer Geduld. Sie schnaubte entnervt und stupfte mich.


  „Papperlapapp!“


  Schließlich erhob ich mich, zitternd und in mich hinein knurrend. Doch ihr letztes Donnerwetter lag mir noch in den Ohren und das konnte ich in aller Herrgottsfrüh nicht ertragen.


  „Susanna, mein Mädchen, beeil’ dich etwas. Du wirst noch krank, wenn du dich nicht endlich anziehst und frühstückst. Oder bist du vielleicht schon krank? Lass mal deine Stirn fühlen.“ Ihre dicke, fleischige Hand legte sich warm auf meine Stirn.


  „Nein, Fieber hast du nicht. Aber vielleicht hast du“, sie sah mich mich herausfordernd mit ihren großen braunen Kulleraugen an, „Liebeskummer?“


  Ich verdrehte die Augen. „Jetzt reicht’s aber! Ich bin nicht krank und ich habe auch keinen Liebeskummer! Wegen wem denn?“


  Ich wusste, wen sie damit meinte. Einen der jungen Männer, die häufig bei uns vorsprachen. Stephen Miller zum Beispiel.


  Wir kannten uns seit einer Ewigkeit und so mancher Unfug lastete auf unser beider Schultern. Doch Liebe? Nein, so was war nicht im Spiel. Jedenfalls nicht von meiner Seite.


  Immer noch vor mich hin grummelnd, stand ich nun doch auf, in der Hoffnung, dass Mary es nicht hörte.


  „Das hellgrüne Kleid passt mir nicht mehr. Dafür bin ich schon viel zu groß!“ Genervt zog ich die Unterröcke an.


  „Nein, nein. Das passt noch! Zieh’ es über und benimm’ dich nicht wie ein störrisches Kleinkind!“


  Sie rauschte an mir vorbei, griff sich das besagte Kleidungsstück und begann, es mir über den Kopf zu ziehen.


  „So, nun noch die Haare frisieren und du siehst wieder richtig süß aus“, schnurrte sie mir ins Ohr und hatte bereits die Haarbürste geschnappt.


  „Ich will nicht süß aussehen, sondern hübsch und erwachsen.“


  Bockig lehnte ich mich zurück, während Mary versuchte, eine anständige, meinem Alter gerechte Frisur auf meinen Kopf zu zaubern. Sie seufzte erneut und wechselte auch gleich das Thema, als zwei grüne, sehr gefährlich funkelnde Augen sie im Spiegel fixierten.


  „Dein Vater ist vor einer Stunde zu den neuen Bewohnern gefahren, um ihnen seine Aufwartung zu machen und er meinte, vielleicht wäre es gut, wenn du mit deiner Schwester auch gleich nachkommen würdest … So, deine Haare sind fertig und du siehst ausgesprochen hübsch damit aus. Zufrieden?“


  Mary grinste mich breit über das Spiegelbild an und ich verzog mein Gesicht, als ich mich im Spiegel betrachtete, aber nun durfte ich wirklich nicht mehr zu trödeln.


  „Wie heißen die neuen Nachbarn? Sie sollen mit Doreens Verlobten bekannt sein“, sagte ich, während ich mir die Schuhe anzog. Nach einigem Nachdenken hellte sich Marys Gesicht auf und sagte: „Ich glaube Templeton oder so ähnlich. Aber da frag‘ mal besser deine Mutter. So, nun aber los!“ Sie drückte mir noch einen Kuss auf die Stirn und schob mich sanft die Tür hinaus.


  


  Bereits in der großen Eingangshalle konnte ich die Stimmen meiner Mutter und meiner Schwester hören. Leise öffnete ich die Türe zum Salon. Es duftete herrlich nach frischem Bisquit, Schinken und heißem Tee, dass mir das Wasser im Mund zusammen lief und durch die geöffneten Fenster drang der fröhliche Gesang der Vögel herein.


  „Guten Morgen, Mamma.“


  Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und setzte mich dann zu ihrer Rechten an der schmalen Seite des langen Esstisches.


  „Und guten Morgen, du Gans! Dein Geschnatter kann man bis zum Buckingham Palace hören.“


  Meine Schwester, die mir nun gegenüber saß, funkelte mich an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber ein ermahnender Blick von Mamma ließ uns beide erröten und ich senkte beschämt den Kopf.


  „Susanna! Nun ärgere deine Schwester nicht ständig!“


  Kopfschüttelnd setzte sie ihr Frühstück fort.


  „Mamma“, rief Darleen, „nur weil sie jünger ist, lässt du ihr ständig alles durchgehen. Sie kann sich doch nicht so aufführen. Wann lernt sie endlich, wie man sich in ihrer Position zu benehmen hat! Wer weiß, was ihr für Unsinn an meiner Hochzeit einfällt. Sie ist manchmal so peinlich!“


  Mit einem Ruck und einem noch mehr entsetzteren Gesicht setzte sie sich kerzengerade hin und starrte meine Mutter entrüstet an. Doch dafür erntete sie nur einen genervten Blick. Interessiert wartete ich auf die Antwort.


  „Sie ist eben noch ein kleines wildes Ding!“ Liebevoll strich sie mir über die Haare und hielt mein Kinn in ihrer Hand.


  „Und wenn es darauf ankommt, dann kann sie sich auch benehmen.” Sie nippte an ihrem Tee, während mich ihre Augen anlächelten. „Nicht wahr, meine Kleine?“


  Mit einem leisen Klirren setzte sie ihre Tasse wieder ab.


  „Ja, Mamma.“ Verlegen und mit Unschuldsmiene begann ich mit meinem Frühstück.


  Meine Mutter Catherine Taylor war eine wirklich schöne und elegante Frau in mittleren Jahren, mit einem äußerst guten Geschmack, was Kleidung und Auftreten betraf. Stets traf sie die richtige Wahl und das leicht ergraute schwarze Haar, ebenfalls füllig wie Meines und nun zu einer kunstvollen Frisur gesteckt, rahmte ihr zartes Gesicht perfekt ein. Wie sehr wünschte ich, ich könnte sein wie sie. Immer so dezent zurückhaltend!


  Ich seufzte leise.


  „Was ist mit dir, Susanna? Geht’s dir nicht gut?“ Mit einem besorgten Blick nahm sie meine Hand in die ihren, die so weich waren, wie es meine bestimmt nie sein würden.


  „Doch, doch. Es geht mir gut. Mir fehlt nichts.“ Zur Bestätigung lächelte ich sie an und wechselte schnell das Thema. „Vater hat gestern erzählt, dass unsere neuen Nachbarn Pferde züchten und die möchte ich gerne sehen. Darf ich?“


  „Wenn deine Schwester dich mit nimmt, habe ich nichts dagegen.“


  Ich starrte meine Schwester abwartend an und biss genüsslich in meinen Toast.

  Doreen jedoch schien nicht sehr begeistert von diesem Vorschlag, nickte aber seufzend mit niedergeschlagenen Augen. „Ja, Mamma.“ Und in meine Richtung zischte sie: „Wenn du mich blamierst, dann kannst du was erleben!“


  „Doreen. Bitte!“ Mamma seufzte ungeduldig. „Es ist deinem Vater und mir lieber, wenn sie mit dir in der Kutsche mit fährt, als dass sie wieder ohne Begleitung durch den Wald reitet.“ Sie sah mich streng an. „Im Herrensattel!“


  Vornehm tupfte sie sich den Mund und stand auf, wünschte uns noch einen schönen Tag und verließ das Zimmer. Somit war jegliche Diskussion zu meinen Gunsten erledigt.


  Hochmütig funkelte ich Doreen an. „Du musst nicht auf mich warten. Ich bin fertig, wir können sofort abfahren.“


  Zu klug, um sich von mir auf diese Weise provozieren zu lassen, ignorierte sie meinen Anflug von Hochnäsigkeit.


  „Wenn du es sagst. Ich lasse dann sofort anspannen.“


  Sie stand ebenfalls auf und ging aus dem Zimmer, würdigte mich aber keines Blickes und ich saß alleine an der großen Tafel.


  Insgeheim musste ich lachen, während ich mein Frühstück fortsetzte.


  Meine Schwester, zwei Jahre älter als ich, hatte sich bereits vor einigen Monaten verlobt und die neuen Nachbarn waren deshalb so interessant für meinen Vater, da ihr Verlobter mit der neuen Hausherrin verwandtschaftlich verbunden war. Somit hatten wir nun einen guten Grund, unseren Besuch bereits heute, nur eine Woche nach deren Einzug in Daronhall abzuhalten, ohne aufdringlich zu wirken. Und Doreen würde sich wieder wie die perfekte Dame benehmen, was ich ziemlich gekünstelt an ihr fand.


  „Mal sehen, was uns da erwartet!“


  Ich schluckte den letzten Bissen herunter, trank meinen Tee und verließ mit wehendem Röcken ebenfalls den Salon.


  


  Lässig trat ich durch die große geschnitzte Eichentür nach draußen. Die Kutsche wartete bereits und der Sonnenstand kündigte die bevorstehende Mittagszeit an. In der Luft lag der betörende Duft der zahlreichen Blumen, die die breite Einfahrt säumten und auch den Dung unserer Pferde konnte man ohne Mühe ausmachen. Für mich war das der schönste Geruch, den es gab. Den der Pferde. Ich liebte sie und mit ihnen verband ich endlose Freiheit. So verbrachte ich jede Minute, die ich entbehren konnte, bei ihnen, so dass ich mit Thomas, unserem ältesten Stallmeister, ein sehr kameradschaftliches Verhältnis pflegte. Allerdings nur, wenn wir unbeobachtet waren.


  Er war gerade dabei, auf der etwas entfernten Koppel ein noch recht junges und undiszipliniertes Pferd zu trainieren. Seit Urzeiten arbeitete er auf unserem Gut und ich konnte mir die Pferde nicht ohne ihn vorstellen und umgekehrt genauso.


  Den Strohhut in der Hand, winkte ich ihm zu.


  „Juhu, Thomas! Guten Tag! Wie geht es Ihnen?“


  Thomas hielt in seiner Arbeit inne, drehte sich grinsend um, dass ich seine Zahnlücken sehen konnte und er schwenkte ebenfalls seinen ausgebeulten, staubigen Hut in meine Richtung.


  „Danke. Gut, Miss Susanna! Oh, guten Tag, Miss Doreen“, rief er und verbeugte sich leicht vor meiner Schwester, soweit es sein Rheuma zuließ, während das Pferd dazu übermütig mit den Ohren wackelte und den Kopf schüttelte.


  „Lass das!“, zischte meine Schwester neben mir so unerwartet, dass ich zusammen zuckte. „Du sollst nicht immer mit dem Personal umgehen, als wären es deine besten Freunde. Und nun komm endlich. Ich möchte wegen dir nicht erst abends ankommen!“


  Grob griff sie mein Handgelenk und zog mich unsanft hinter sich her.


  „Du kannst mich wieder loslassen. Aua. Das tut weh!“


  Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber stattdessen riss sie noch fester an meiner Hand.

  „Erst, wenn du versprichst, dich nicht immer so unmöglich aufzuführen!“


  Ruckartig blieb sie stehen, dass der Kies staubte und drehte sich abrupt zu mir herum. „Hast du verstanden? Ansonsten fahre ich ohne dich! Oder besser, ich sage es Vater!“


  Diese Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht.


  „Keine Sorge“, zischte ich sie an. „Ich bin ganz brav. Können wir jetzt endlich fahren?“


  Wir stiegen in die Kutsche ein, beide nun leicht verärgert und es ging los.


  „Bitte benimm’ dich, wenn wir bei den Templetons sind, ja? Ich möchte nicht, dass über uns geredet wird und außerdem soll sich auch Eric nicht mit mir blamieren.“ Zweifelnd sah sie mich von der Seite an. „Und setz’ deinen Hut auf - wo sind eigentlich deine Handschuhe?“ Kopfschüttelnd murmelte sie etwas über Stroh im Kopf vor sich hin.


  Sie hatte ja recht. Ich nahm die ganze holde Etikette einfach nicht so ernst. Es amüsierte mich eher, wenn ich die hohen Herrschaften bei ihrem gezierten Gehabe beobachtete. Nie im Leben könnte ich mir vorstellen, mich ebenso zu verhalten.

  Und wenn Eric sie wirklich liebt, dann wird er sich bestimmt nicht daran stören, wenn ich mich auch mal daneben benehme, dachte ich grimmig. Ich konnte nichts dagegen tun, es passierte einfach.


  Gehorsam setzte mir meinen Hut auf, band mir geziert die Schleife unter dem Kinn und klimperte sie mit den Augen von der Seite an.


  „Bin ich jetzt anständig genug? Und meine Handschuhe hab ich nicht gefunden.“


  Leicht schmollend setzte ich mich zurück und verschränkte die Arme, während Doreen die Augen verdrehte und dem Kutscher per Klopfzeichen das Signal zum Losfahren gab.


  „Na, dann bin ich aber froh, dass du deinen Kopf nicht vergessen hast.“


  


  Schweigend holperten wir über die staubige Straße durch das angrenzende Waldstück. Das Verdeck der Kutsche hatten wir aufgrund des herrlichen Sonnenscheins herunter gelassen und schützten unsere weiße Haut mit leichten Schirmchen vor den Strahlen. Es war einfach herrlich. Den Duft des Waldes in der Nase zu haben, den wolkenfreien Himmel über uns und Vögel, die regelrechte Konzerte gaben. Ein leichter Luftstrom zog mit einem leisen Rauschen durch die Blätter der Bäume. Ab und zu fand die Sonne ein Plätzchen, um das Moos am Boden zu erwärmen.



  Ich nahm Doreen an der Hand, die vornehm in Spitzenhandschuhen steckten, während meine recht undamenhaft nackt waren.


  „Müssen wir uns eigentlich immer zanken, wenn wir beieinander sind?“, fragte ich.


  Sie lachte amüsiert. „Ich weiß auch nicht, aber du hast etwas an dir, was mich immer fast zum Explodieren bringt!“


  Nun musste auch ich lachen, riss mich aber schnell wieder zusammen.


  „Wen kennst du eigentlich noch von Erics Verwandtschaft, außer seine Familie?“


  Doreen dachte angestrengt nach. „Ich kenne seine Tante Lady Hillary Templeton, die nun in diesem Haus wohnen wird. Ich habe sie öfters in London mit Eric besucht, als er mich seiner Verwandtschaft vorstellte. Sie ist eine reizende ältere Dame und sehr begütert. Ihre Familienchronik reicht einige hundert Jahre zurück und sie hat auch einen Zweig zum Königshaus. Eric hat mir den Stammbaum gezeigt. Wirklich überwältigend.“


  Sie beugte sich zu mir herüber und begann verschwörerisch zu flüstern. „Außerdem soll sie auch Verbindungen zum französischen Hof haben. Zu Louis XV. Ist das nicht faszinierend?“


  Meine Neugier war nun geweckt und ich versuchte, ihr noch mehr Geheimnisse zu entlocken.


  „Wirklich?“


  „Aber ja.“


  Nun kam sie so richtig in Fahrt. Sie erzählte mir über diese Familie alles, was sie wusste, auch das, was mich nicht interessierte - eben eine richtige Klatschbase, aber sehr unterhaltsam. Stolz, dass sie nun auch bald zu diesem noblen Kreis gehören würde, nahm sie wieder Haltung an und versteifte sich urplötzlich.


  „Und dann kenne ich auch noch ihren Sohn, Lord Peter Templeton. Er ist sehr einflussreich, aber nicht sehr amüsant. Dann haben wir noch zwei Schwestern von ihm, die Namen sind mir jedoch leider entfallen. Und,“ stirnrunzelnd dachte sie nach. „Eigentlich hoffe ich, Lord Peter wohnt nicht auch in diesem Haus. Ich kann ihn nicht leiden.“


  „Ah.“ Das war interessant! „Und warum nicht?“


  Ich kannte den Klatsch über Eric Templeton und Lord Peter, die nicht die besten Freunde waren. Jedoch verhinderten Familienbande den Bruch zwischen den beiden. Und ganz Doreens Art, plapperte sie einfach das nach, was sie von Eric hörte. Wenn er jemanden nicht mochte, so konnte er mit Doreens vollster Unterstützung rechnen.


  „Wenn du ihn erst kennengelernt hast, weißt du, was ich meine. Er ist hässlich wie die Nacht, und einfach nicht zu ertragen.“ Sie hob unbehaglich die Schultern und holte tief Luft. „Außerdem hat er etwas Schmieriges und Aufdringliches an sich. Aber wie gesagt, auch er ist sehr einflussreich und es ist besser, ihn sich zum Freund statt zum Feind zu machen. Er hat einige Jahre bei den Offizieren in Norwich gedient, wo er sehr viele Auszeichnungen für seinen Mut erhalten hat. Das hat ihn auch ein größeres Anwesen als Anerkennung eingebracht, das er vom hiesigen Duke of Gutteridge erhalten hat.“


  Sie zwinkerte in die Sonne und beschattete schnell wieder ihr Gesicht mit dem Schirm. „Doch das wirst du alles noch selber hören, wenn du ihm begegnest. Am Liebsten hört er sich nämlich selbst reden.“


  Und so kutschierten wir in leichtem Geplapper weiter und erreichten schließlich das Anwesen der Templetons.


  Sofort liefen zwei Bedienstete heraus, als wir vor dem Entre anhielten, um Doreen und mir aus der Kutsche zu helfen.


  „Bitte sagen Sie Lady Templeton, Miss Doreen Taylor und Miss Susanna Taylor sind angekommen.“


  Ein älterer, bezopfter Butler in tadelloser Kleidung verbeugte sich vor uns, ohne seine gleichmütige Miene zu verziehen.


  „Sehr wohl, die Damen. Wenn Sie mir nun in den Salon folgen wollen.“ Er machte eine ausladende Geste, kombiniert mit einer tiefen Verbeugung und bat uns ins Haus.


  Schweigend geleitete er uns über die riesige Empfangshalle, in der unsere Schritte dumpf an den Wänden widerhallten.


  Das Zentrum des Hauses schien die riesige, gewundene Marmortreppe zu sein, die von zwei Seiten in die oberen Etagen führte. Von der Decke, die sich über die ganzen Stockwerke ausdehnte, hing ein Kronleuchter von ungeheuerem Ausmaß mit zahllosen Kristallen, während an den Wänden dutzende Portraits und Landschaftsbilder in wuchtigen vergoldeten Holzrahmen hingen. Hier und da konnte ich noch Kisten und Truhen an der Wand sehen, die anscheinend noch nicht ausgepackt waren, während einige Mägde geschäftig umher liefen.


  „Ich werde der Herrin sofort sagen, dass Sie eingetroffen sind. Wenn Sie in der Zwischenzeit im roten Salon Platz nehmen möchten -“ und öffnete lautlos eine wuchtige Tür. Mit einer erneuten Verbeugung trat er zurück.


  „Wo ist Sir Taylor?“, fragte Doreen den Butler im Vorübergehen. „Unser Vater“, erklärte sie ihm mit wohlwollendem Blick.


  Er starrte sie erst einmal an, dann hellte sich seine Miene auf, erleichtert darüber, eine Antwort auf diese Frage geben zu können.


  „Ihr Herr Vater befindet sich, soweit ich informiert bin, zusammen mit Lord Templeton auf den angrenzenden Waldstücken - östlich von Daronhall“, verbeugte sich noch mal und verschwand. Ich verkniff mir ein Lachen, als ich Doreens Blick sah, die seinen Abgang anscheinend zu hastig und als nicht sehr höflich empfand.


  Langsam ging ich in dem Raum hin und her, bestaunte dieses und jenes. Es war ein anheimelnder Raum. Ich konnte das Bienenwachs und das gelöschte Kaminfeuer riechen und schwaches Licht drang durch die schweren blutroten Samtportieren ins Zimmer. Vorsichtig nahmen wir nebeneinander auf einem der Sofas Platz.


  „Ist Lord Templeton mal im Orient gewesen?“


  Doreen sah mich von der Seite an, unschlüssig, ob diese Frage bereits eine Zurechtweisung rechtfertigte.


  „Ja. Soviel ich weiß, hat der Lord - ich meine jetzt den Hausherrn und nicht Lord Peter - bereits mehrmals geschäftlich in Indien zu tun gehabt. Und da wird er sicherlich das eine oder andere Möbelstück mitgebracht haben.“


  Der Lord Senior besaß einige Frachtschiffe, die regelmäßig die Route von England nach Westindien fuhren und seltene Kostbarkeiten mitbrachten. Vor allem auf dem Tee- und Seidenhandel begründete sich der Reichtum, der stetig mehr zu werden schien. Und der Luxus, den die Besucher hier zu sehen bekamen, würde nun bald auch Doreen zustehen. Diese Aussicht schien ihr sehr gut zu gefallen.


  Mir wurde allerdings etwas schwindelig, als ich alles betrachtete. Seidene Teppiche mit bunten Vögeln verziert, Gobelins an den Wänden, die biblische und orientalisch anmutende Szenen abbildeten. Weisse Vasen, in wunderschönem Indigo bemalt, bei denen ich nie gewagt hätte, sie auch nur zu berühren. Farblich komplettiert wurde der Raum durch elegante Möbel auf winzigen Holzfüßchen.


  Vor uns stand ein kleiner Tisch mit gedrechselten Beinchen, die Platte mit unzähligen Glassteinchen besetzt, einer Vase mit roten Rosen und einer Schale mit Konfekt darauf.


  „Aua!“


  Gerade als ich den Entschluss gefasst hatte, mir nun doch ein Stückchen des Konfekts zu genehmigen, erhielt ich einen Klaps auf die Hand.


  Kopfschüttelnd sah mich Doreen an. „Erst, wenn dir etwas angeboten wird.“


  Sie glättete sorgfältig die Falten ihres Kleides und setzte sich wieder kerzengerade hin, stets die Salontüre im Visier.


  „Es sieht doch keiner“, flüsterte ich ihr zu, wobei ich mich verstohlen umsah, falls nicht noch ein Diener hinter einem Möbelstück lauerte.


  „Doch. Ich.“


  Seufzend setzte ich mich wieder auf meinen Platz, tat es ihr gleich und legte auch meine Hände brav in den Schoß. So warteten wir, bis Lady Templeton sich zu uns bequemte.


  Die Türe ging auf und die Hausherrin kam herein.


  „Einen schönen Tag, meine Lieben!“
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  Erste Eindrücke


  Lady Templeton war mir auf Anhieb sympathisch.


  Eine imposante Erscheinung mit einem aristokratischem Gesicht und braunen Augen, die einen harmonischen Kontrast zu ihrem weißen Haar bildeten, strahlten eine angenehme Ruhe aus. In jungen Jahren musste sie eine Schönheit gewesen sein, dachte ich träumerisch. Der einzige Makel an ihr war, dass sie von einer noch älteren Dame in weißem Häubchen und Schürze hereingefahren wurde, ihre Beine dezent unter einer rosafarbenen Seidendecke versteckt.


  Mit einer kaum sichtbaren Kopfbewegung gab sie ihrer Begleitung die Richtung an, wo sie ihren Platz einnehmen wollte und entließ sie wieder. Neben der Sitzgruppe begrüßte sie uns mit einem freundlichen Lächeln und einem perfektem Gebiss, wie es in ihrem Alter sicherlich die Wenigsten vorzuweisen hatten. Nachdem wir einen artigen Knicks unsererseits gemacht hatten, setzten wir uns wieder. Ich bemerkte ihren herrlich frischen Duft nach Maiglöckchen.


  „Es ist schön, daß uns mal wieder junges Blut Gesellschaft leistet. Es ist hier auf dem Land so schrecklich ruhig und langweilig. Ich wäre lieber in der Stadt geblieben, aber der Lord … Hoffentlich bringen Sie beide wieder etwas Leben in dieses alte Gemäuer.“ Sie schmunzelte. „Meine Töchter sind bereits verheiratet und leben nun beide in Andover. Leider haben sie auch noch immer keine Kinder, die dem Umstand endlich Abhilfe schaffen könnten.“ Sie zwinkerte Doreen lachend zu. Ihre beiden Töchter Avril und Theresa hatten erst vor einigen Monaten eine Doppelhochzeit gefeiert. Und daß in dieser kurzen Zeit keine Enkel vorzuweisen waren, schien sogar mir einleuchtend.


  Doreen versteifte sich und errötete enorm. Mehr aus Verlegenheit fragte sie: „Ist Euer Sohn, Lord Peter, auch auf Daronhall oder weilt er noch immer in … wie heißt es noch …“ Sie schien angestrengt zu überlegen und klopfte sich zur Unterstützung mit der Hand gegen die Stirn, als es ihr wieder einfiel.


  „Ja, dieses Cottage in Balnairn. Eric erzählte mir, Lord Peter habe letztes Jahr dieses Haus bezogen und verbringt nun sozusagen jede freie Minute dort.“ Verschwörerisch beugte sie sich zu der alten Dame vor und sah sich nach allen Richtungen um. „Außerdem habe ich von Eric erfahren, daß …“


  Und so ging es weiter. Die Unterhaltung, die nun folgte, hatte für mich eine eher einschläfernde Wirkung. Das Gespräch schien sich im Kreise zu drehen: Lord Peter hier, Eric da und die Hausherrin hörte lächelnd zu. Zuweilen gab sie einen Kommentar dazu ab, während sie von den Getränken, die serviert wurden, nippte. Ich unterdrückte mir erfolgreich ein Gähnen, das ich hinter meiner Tasse zu verstecken suchte. Um mich nicht doch noch zu blamieren und vornüber vom Sofa zu kippen, fragte ich schließlich nach den Pferden und wurde entlassen. Ein junger Butler namens Hudson, nach dem geklingelt wurde, geleitete mich naserümpfend zur Koppel und wünschte einen schönen Aufenthalt. Ich biß mir auf die Lippen, damit ich nicht loslachte, als ich sein bestürztes Gesicht sah. Wie konnte sich eine Dame nur zu so einem Schmutz und Gestank hingezogen fühlen? Kopfschüttelnd ging er zurück zum Haus.


  Nun stand ich an der Koppel, die Hände auf den Holzbalken und schaute den Pferden eine Weile beim Weiden zu. Sie beachteten mich nicht und ab und zu trabte eines der kostbaren Pferde an mir vorbei. Auch die Arbeiter ließen sich in ihren Tätigkeiten ebenfalls nicht stören und da ich mich unbeobachtet fühlte, ging ich in den Stall. Dort roch es nach Dung und frischem Stroh, aber es erschien mir sehr sauber. Einige Fliegen stoben auf, als ich in die erste Box sah.


  „Oh, mein Gott, bist du süß!“, rief ich verzückt und verscheuchte eine lästige Fliege, die mir vor dem Gesicht herumschwirrte. Das Fohlen stand auf und kam schlacksig zur Türe der Box. Während ich ihm den Kopf kraulte, begann es, an meinem Strohhut zu knabbern, den ich in der Hand hielt.


  „Und wo ist deine Mammi?“


  „Wenn Sie das Pferd meinen, die ist auf der Koppel und schlägt sich den Bauch voll. Wenn Sie aber meine Mammi meinen, die ist viele Meilen weit weg.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich von dem Schreck erholt hatte. Langsam drehte ich mich um und sah einen jungen Mann in ziemlich nachlässiger Kleidung. Ein Leinenhemd, dessen Ärmel herauf gekrempelt waren und bei dem man die ehemals weiße Farbe nur noch erahnen konnte, durchgewetzte Kniehosen und in hoffnungslos kaputtem Schuhwerk. Er schien einen guten Kopf größer als ich und starke Oberarme zeichneten sich unter den Hemdsärmeln ab. Mit der Heugabel in der Hand schaute er mir über die Schulter.


  „Seine Mutter müssten Sie gesehen haben, es ist die Braune mit den weißen Fesseln.“ Er sprach sehr sachlich mit einem mir fremden Akzent.


  „Äh … Ja … Ich glaube …“, stotterte ich blöde, während ich nach oben blickte und ihn anstarrte. Das einzige, was ich im Moment wahr nahm, waren zwei stahlblaue Augen, die erheitert auf mich herab lachten.


  „Da hinten!“


  Ungeduldig wies er mit dem Finger auf die Weide. Und auch sein glänzendes schwarzes Haar stach mir sofort ins Auge. Ich schloß sie kurz, holte einmal tief Luft und nahm einen neuen Anlauf.


  „Ja, danke. Ich denke, ich habe sie gesehen. Die Braune mit den weißen Fesseln da hinten. Nicht wahr?“ Ich nickte mit Nachdruck, daß ich auch alles richtig verstanden hatte und räusperte mich. „Selbstverständlich habe ich nach seiner Mutter gefragt.“


  Er ging einen Schritt zurück, stützte sich mit einer Hand auf die Heugabel und grinste mich spöttisch an. „Aye, selbstverständlich. Und darf ich nun fragen, wer mich hier in meinem Refugium mit seinem Glanz beehrt?“


  Nun hatte ich mich wieder im Griff und sah hochnäsig zu ihm auf.


  „Sie dürfen. Ich bin Miss Susanna Taylor vom benachbarten Anwesen. Meine Schwester wird in Kürze den Neffen von Lady Templeton heiraten. Deshalb ist es gut möglich, dass Sie mich hier noch öfters antreffen werden!“


  Ich drehte mich wieder dem Pferd zu, das inzwischen eine Falte meines Rockes durchkaute. Hecktisch zog ich es ihm aus dem Maul. „Igitt, ist das naß!“


  Während ich das durchweichte Stoffteil angeekelt von mir weg hielt, gab ich dem Fohlen einen Klaps auf die Nase, als es neugierig versuchte, an anderer Stelle zuzugreifen. Der junge Mann sah mich von oben bis unten an und schüttelte den Kopf.


  „Tss, tss, tss … ich glaube, so werden Sie nicht mehr zu den Herrschaften vorgelassen.“ Noch immer hatte er dieses spöttische Grinsen in seinem Gesicht und seine Augen funkelten vor Schadenfreude.


  Als ich an mir herunter sah, mußte ich feststellen: er hatte Recht!


  Der Rock hatte diverse Stallflecken abbekommen, meinen weißen Seidenschuhe waren vom Gras verfärbt und der Hut … ich warf dem Fohlen einen bösen Blick zu. Mit einem Ruck raffte ich meine Röcke und stieß ihn zur Seite.

  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich komme rein!“


  Im Vorbeigehen fauchte ich ihn noch einmal an, nicht, ohne ihm meinen giftigsten Blick zu schenken. „Na! Sie müssen ja reden! Haben Sie sich schon mal angesehen?“


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stampfte ich zum Hintereingang des Hauses. Auf dem Kies konnte ich hören, dass mir jemand leise lachend folgte. Ich drehte mich um und ER stand schon wieder vor mir!

  „Was wollen Sie denn noch? Lassen Sie mich in Ruhe!“


  „Ich will in die Küche. Was essen. Und warum gehen Sie nicht durch den offiziellen Eingang an der Vorderseite?“ Nun rauschte er an mir vorbei und mit wenigen Schritten stand er vor der Küchentür.


  „Wenn Sie auch Hunger haben, dann lade ich Sie recht herzlich ein, mit mir zu speisen.“ Ironisch verbeugend hielt er mir die Türe auf.


  „Lassen Sie das! Das ist doch albern“, sagte ich mürrisch, trat aber ein.


  Schweigend und ungewöhnlich schüchtern drückte ich mich in eine Ecke und wartete, bis ihm eines der Küchenmädchen mit großem Geplänkel und Gelächter am großen Holztisch in der Mitte des Raumes Brot, Wurst und Ale aufgetragen hatte.


  „Na komm, setz’ dich. Ich beiße nicht.“ Einladend schob er mir einen Stuhl zurecht. Er nahm mir gegenüber Platz und biß herzhaft ein Stück Wurst ab. In der hinteren Küche konnte ich die Mädchen hören, die wieder an ihre Arbeit gingen und dabei tuschelten und lachten.


  „Entschuldige“, sagte er, noch immer kauend, „aber ich habe einen Bärenhunger. Hast du vielleicht Durst?“ Im Nu stand der Krug Ale vor mir.


  „Ja, etwas zu trinken wäre nicht schlecht.“ Einsilbig wie selten, versenkte meine Nase in dem Krug.


  Einige Zeit konnte man nur das Geklapper der Töpfe und das Kauen meines Gegenübers hören. Verstohlen betrachtete ich ihn. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren offen und ich bemerkte eine Kette mit Anhänger an seinem Hals.


  „Was tragen Sie da um den Hals?“


  Er sah kurz von seinem Mahl auf und berührte leicht das Lederband, an dem ein großer schwarzgrauer Stein hing. „Ach, das. Der Stein nennt sich Rauchquarz, den habe ich als Kind gefunden und es ist ein Amulett mit der Göttin Arduinnah. Aber du hast bestimmt noch nichts von ihr gehört.“ Er wandte sich wieder seinem Essen zu.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ein Amulett? Ist das nicht heidnisch? Sind Sie denn nicht christlichen Glaubens?“


  „Doch, sicher. Aber ich bin Presbyterianer“, antwortete er höflich. „Kein Anhänger der anglikanischen Kirche wie du wahrscheinlich.“


  Unschlüssig, ob ich eine solche Gesinnung abstoßend finden sollte oder nicht, fragte ich: „Wofür soll denn so was gut sein?“


  Er sog tief die Luft ein.


  „Nun gut. Das Amulett soll mich vor Hunger bewahren und für Erfolg bei der Jagd sorgen. Ich habe es sehr lange und immer, wenn ich auf die Jagd gehe, lege ich es an. Die Legende besagt, die keltische Göttin Arduinnah“, er sprach es ganz sanft aus, „fordert für jedes erlegte Tier eine Art Blutzoll. Aber durch die Jahrhunderte hindurch wurde aus dem Blutopfer ein Gebet. Mein - Vater“, er machte eine kaum bemerkbare Pause, „hat es mir beigebracht. Ich habe es nie vergessen, aufzusagen.“


  „Wie geht es denn?“


  Zweifelnd sah er mich an. „Interessiert dich das wirklich?“


  Ich rutschte näher zum Tisch und stützte meinen Kopf in die Handflächen. „Natürlich.“


  Da er in meinem Gesicht nichts Ablehnendes finden konnte, lehnte er sich zurück und sah verträumt zum Fenster hinaus.


  „Arduinnah, mächtige Göttin des Waldes,


  Arduinnah, mächtige Göttin des Waldes,

  die mir dieses Tier zum Geschenk machte,


  damit ich und die Meinen nicht zu hungern brauchen,


  nimm’ dieses Gebet als meine Hochachtung vor dir.


  


  Dann weidet man das Tier an Ort und Stelle aus und geht nach Hause.“ Damit stopfte er sich ein weiteres großes Stück Brot in den Mund und mir fiel auf, dass ich von ihm nicht mal den Namen wusste.


  „Wie heißt du eigentlich?“


  Da er mich so frech duzte, sah ich keine Notwendigkeit, ihn weiterhin mit Sie anzusprechen.


  Erstaunt sah er von seinem Mahl auf, kaute dann jedoch bedächtig weiter und spülte den Bissen mit Ale herunter. „Robbie. Eigentlich Robert, aber alle hier nennen mich Robbie.“


  „Ah.“ Er hatte einen hübschen Akzent und verlegen blickte ich auf meine Hände.


  „Und weiter?“, platze ich heraus und starrte ich ihn wieder neugierig an.


  Der letzte Bissen verschwand und zuletzt kehrte er die Brösel auf dem Tisch zusammen, um sie mit einer raschen Handbewegung ebenfalls im Mund zu versenken.


  „Da ist nichts weiter.“


  „Aber jeder hat einen weiteren Namen. Den der Eltern!“


  „Dieser Name wurde mir vor Jahren weggenommen.“ Grimmig nahm er den Krug und leerte ihn mit ein paar großen Schlucken.


  „Wie denn das?“ Ich beobachtete ihn interessiert.


  „Den Namen, den ich hatte, hat mir die Krone gestohlen. Ausgelöscht.“ In seiner Stimme lag nun nichts als Langeweile.


  „So was Dummes hab ich ja noch nie gehört! Seit wann kann man jemanden seinen Namen stehlen?“ Irritiert setzte ich mich gerade hin.


  Er beugte sich über den Tisch zu mir herüber und flüsterte verschwörerisch. „Sei bitte leise. Es muß nicht gleich ganz England wissen, daß ich hier ohne einen weiteren Namen lebe. Und ich versichere Dir: Es ist möglich!“


  Verstohlen sah er sich in Richtung Köchin um, dann lehnte er sich nach hinten, einen Arm auf der Rückenlehne und setzte wieder sein unverschämtes Grinsen auf.


  Wollte er mich auf den Arm nehmen? Ich spürte, wir mir das Blut in den Kopf schoß. Ruckartig stand ich auf.

  „Wenn Sie meinen, Sie können mich für blöd verkaufen, dann haben Sie sich getäuscht. Auf Wiedersehen, Mister … äh … Robbie. Robert. Wie auch immer!“


  Wutentbrannt stapfte ich hinaus zum Vordereingang und konnte in meinem Rücken ein herzhaftes Lachen aus der Küche hören.


  


  Eigentlich war es ein äußerst unterhaltsamer Tag gewesen, wie ich fand. Abgesehen davon, dass ich meine Kleidung komplett ruiniert hatte, als ich meinte, auf dem Rückweg aus einem Kellerfenster einen kleinen Hund winseln zu hören. Und als ich nach innen griff und auch etwas Flauschiges an meiner Hand spürte, konnte mich nichts mehr daran hindern, dieses arme Geschöpf aus seiner Falle zu retten.


  Und wie konnte ich wissen, dass das Flauschige die verfilzten Haare eines kleinen weinenden Jungen waren, der zur Bestrafung eine Stunde im Holzkeller verbringen musste und nun bei meiner Berührung aufschrie, als würde ich ihn ermorden?


  So fand man mich. Ich, fast am Boden liegend, um in das Fenster greifen zu können. Mein hellgrünes Kleid starrte vor Schmutz, der Junge schrie wie am Spieß, Lady Templeton lachte und lachte und lachte bei diesem Anblick und Doreen … Nun, sie verlor augenblicklich sämtliche Farbe aus dem Gesicht, um gleich darauf dunkelrot vor Zorn zu werden. Und dieser Robbie, Robert, wie auch immer? Er stand abseits und genoß anscheinend diese ganze Szenerie. Aus dem Augenwinkel konnte ich seine weißen Zähne blitzen sehen. Wie ich mich schämte!


  Zuhause angekommen, durfte ich mich gleich ohne Nachtmahl in mein Zimmer verabschieden, aber mir war der Appetit sowieso vergangen. Mein Vater erfuhr von diesem Vorfall erst, als ich bereits im Bett lag. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, mich wieder herauszujagen und mir über zwei Stunden die Leviten zu lesen. Er brüllte so laut, daß bestimmt das ganze Anwesen zuhören konnte. Unruhig tapste ich von einem Bein auf das Andere und unterdrückte erfolglos ein Gähnen. Wie gern hätte ich mich hingesetzt!

  Auch eine Art von Folter, wie ich belustigt dachte und bemühte mich, ein Kichern zu unterdrücken. Mit Erfolg.


  „Schau, mein Kind“, sagte Vater nun wieder in ganz ruhigem Ton zu mir, nachdem er das gehörige Donnerwetter beendet hatte, „alles hier und in der Umgebung schaut nun auf unsere Familie. Jeder möchte sehen, ob nicht doch ein kleiner schwarzer Fleck auf unseren Westen zu finden ist.“ Bei dem kleinen schwarzen Fleck sah er mich vorwurfsvoll an. „Denn die Hochzeit deiner Schwester mit Eric kann große Auswirkungen auf uns alle haben.“


  „Wie meinst du das, Vater?“ Nun blickte ich wieder ganz interessiert und meine Stimme klang ganz und gar nicht reumütig.


  Seufzend sah er mich an. Anscheinend hatte seine Predigt meine Ohren wieder mal nicht erreicht.


  „Nun ja, Erics Familie ist in der Seefahrt tätig und wir im Geldgeschäft. Das könnte eine große Allianz mit sich ziehen. Aber das nur so am Rande bemerkt.“


  Er stand aus dem Sessel auf, hakte die Daumen in seine Weste und ging auf und ab. „Susanna, ich verlange von dir, dass du dich in Zukunft anständig benimmst, das heißt, keine Ausritte ohne Begleitung, du wirst das Haus ebenfalls nur in Begleitung verlassen. Auch wenn du nur in den Garten gehen willst!“


  Ruckartig drehte er sich um und sah mich scharf an, als ich etwas zu meiner Verteidigung erwidern wollte. „Haben wir uns verstanden, junge Dame?“


  Ich klappte meinen Mund wieder zu und senkte den Blick. „Ja, Vater.“


  Er breitete die Arme aus. „Komm her, mein Kind.“


  Schnell schmiegte ich mich an ihn und spürte sein gestärktes, duftendes Rüschenhemd, während er mir sanft auf den Rücken klopfte.


  „Ich weiß, du machst nichts mit Absicht. Aber du bist manchmal so wild und wir wissen dann nicht mehr, wie wir dich wieder zur Räson bringen sollen.“ Er hielt mich ein Stück von sich weg und sah mir in die Augen. „Bitte sei artig, ja?“


  Ich lächelte ihn an und nickte. „Aber ja doch. Mach dir keine Sorgen, Vater.“


  Kopfschüttelnd ging er zur Tür und drehte sich noch mal um, bevor er das Zimmer verließ „Das ist es ja. Wir machen uns Sorgen um dich.“


  


  Und so lag ich nun im Bett und konnte nicht schlafen. Der Mond tauchte mein Zimmer mit seinem Licht in sanfte Blautöne und ein leichtes Lüftchen bewegte die Vorhänge. Seit einiger Zeit ging mir nicht mehr aus dem Kopf, was ich im Stall erlebt hatte. Die Predigt meines Vaters hingegen hatte ich längst vergessen.


  „Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden?“ Zornig schlug ich mit der Faust auf die Bettdecke. Aber das weitere Nachdenken führte nur dazu, dass es in meinem Bauch zu flattern anfing. Ich seufzte auf. War ich vielleicht … verliebt? In einen Stallburschen? Das wäre ja schrecklich. Aber fühlte sie sich so an? Die Liebe?


  „Nein. Niemals! So ein Unsinn!“, rief ich laut und erschrak über meine eigene Stimme.


  „Mach dich nicht lächerlich. Ich werde einen Mann aus unseren Kreisen heiraten.“ Beruhigt drehte ich mich zur Seite und schloss schläfrig die Augen. „Müssen!“


  Ruckartig setzte ich mich wieder auf. Dieses kleine Wort machte mich hellwach und das empfand ich als nicht so beruhigend. Hatte man vielleicht schon jemanden für mich ausgesucht? In ein paar Tagen war das große Fest und ich überlegte krampfhaft, wer der von meinen Eltern Auserwählte sein könnte. Unter den Kandidaten, wie Mary diese jungen Gentlemen spöttisch nannte, fand ich fast keinen nach meinem Geschmack. Entweder zu alt, zu hässlich, zu klein, zu dick …

  Sicher. Es gab ein paar Männer, für die ich mich interessierte. Aber deshalb gleich heiraten? Vielleicht stellte ich auch nur zu hohe Ansprüche und zu jung war ich ja auch noch. Und doch empfand es niemand als anrüchig, ein Mädchen bereits mit sechzehn oder siebzehn Jahren zu verheiraten.


  Wenn ich an Doreen dachte, stellte ich verblüfft fest, dass sie mit ihren erst neunzehn Jahren bereits verlobt und selbst in ein paar Wochen heiraten würde! Sie schien glücklich zu sein und würde sich ohne Murren in ihre zukünftige Rolle als brave Ehefrau fügen. Es machte ihr nichts aus, daß ihr zukünftiger Ehemann fast doppelt so alt war wie sie und sie auch unweigerlich so hinbiegen würde, wie er sich seine Frau wünschte.


  Das war etwas, was ich nicht wollte, geschweige denn, mir vorstellen konnte. Vielleicht lag es an meiner romantischen Ader, aber mein Mann müsste mich wirklich lieben und mich so nehmen, wie ich nun mal war.


  Langsam beruhigte ich mich wieder und kuschelte mich in mein Bett, während ich herzhaft gähnte.


  „Mamma wird schon alles richten”, murmelte ich und schlief endlich ein.
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  Vorbereitungen


  Da Vater nicht versäumt hatte, alle von unserer Abmachung zu informieren, waren die nächsten Tage alles andere als angenehm für mich. Natürlich hielt sich jeder im Haus an seine Anweisungen und so stand ich ab sofort unter ständiger Beobachtung, um jeden weiteren Ausrutscher meinerseits zu verhindern.


  Wenn ich ausritt, sah ich immer jemand zwei Pferdelängen hinter mir. Wenn ich in den Garten ging, wurde ich von irgendeinem Bediensteten begleitet. Sollte ich doch einmal alleine durchs Haus laufen, so war ich mir stets bewusst, daß hinter irgendeiner Ecke einer von Vaters Spionen lauerte.


  Ich war nie allein.


  Den einzigen freudigen Lichtblick empfand ich in meinen neuen Kleidern, die nun täglich anprobiert werden mußten. Ich genoß es, in diese feinen Stoffe gehüllt zu werden. Ich kam mir so erwachsen vor.


  


  „Nun steh doch mal still, Kind!“ Mary seufzte genervt. „Wie sollen wir denn das Kleid anpassen, wenn du ständig so herum zappelst.“


  Schnaufend drehte sie mich wieder in die Ausgangsposition zurück, während die Schneiderin, die mir zu Füßen kniete, ebenso genervt versuchte, den Rand des Rockes gerade zu setzen.


  „Wie lange dauert es denn noch?“


  Mit der Zeit fand ich es langweilig, auf dem kleinen Hocker zu stehen, während die Länge abgemessen wurde und vom ewigen Stehen schmerzten mir bereits die Füße. Vor mir lagen aber noch ein Dutzend weitere Kleider, die ich heute anprobieren mußte. Nun seufzte auch ich.


  „Mary, muß das denn alles noch heute passieren? Ich möchte gerne ausreiten und danach -“


  „Nichts da! Erst wird das hier erledigt!“


  Sie brummte Unverständliches in sich hinein und ich lachte, was ihre Laune anscheinend wieder etwas aufhellte.


  „Willst du in einem schlecht sitzenden Kleid vor die ganzen Leute treten? Nur über meine Leiche!“


  Es klopfte an der Tür und unwillkürlich drehte ich mich herum. Die Hände über den Kopf geschlagen, schüttelte die Schneiderin den Kopf. Nun würde sie mit ihrer Arbeit von vorne anfangen müssen und ich konnte ein leises „Herrgott-noch-mal“ vernehmen.


  „Herein!“


  Ann trat ins Zimmer. Sie war meine beste Freundin und lebte etwa fünf Meilen westlich von uns auf Mullway House und ging mit mir bis vor einem Jahr auf das klösterliche Mädchenpensionat in Cheltenham, doch wir kannten uns von klein auf. Ann war ein verwöhntes reiches Ding, stets korrekt gekleidet und immer mit einem Hütchen nach der neuesten Mode auf dem Kopf. Ihr größter Stolz aber waren ihre feinen strohblonden Haare, die, in zahlreiche Löckchen gelegt, über die Schultern fielen. Obwohl in meinem Alter, sah sie doch um einiges reifer aus und hielt sich stets an die Benimmregeln. Nur wenn wir unter uns waren, benahm sie sich wie ein normales Mädchen. Und deshalb mochte ich sie.


  „Guten Tag, Susanna.“


  „Guten Tag, Ann! Bitte sag, daß du mit mir Ausreiten willst!“


  Dramatisch flehend hielt ich ihr die Arme entgegen, worauf sie in schallendes Gelächter ausbrach und sich vor mir in einen Sessel plumpsen ließ.


  „Das hatte ich eigentlich vor, aber deine Mary schaut mich so böse an und jetzt traue ich mich nicht mehr, dich zu fragen!“


  Verlegen senkte Mary den Kopf, war sie doch nur eine Bedienstete. „Wenn du willst, dann geh, Kindchen.“


  „Nein.“ Ich beuge mich leicht nach unten und legte meine Hand auf Ihre Schulter. „Wir machen das heute fertig und dann habe ich meine Ruhe.“


  Und so wurde es dann auch gemacht. Ann erzählte mir in der Zwischenzeit den neuesten Tratsch, den sie in den letzten Tagen aufschnappen konnte und ich bemühte mich, der Schneiderin zuliebe still zu stehen, wobei ich große Schwierigkeiten hatte.


  


  So vergingen die Tage.


  Ich traf mich mit Ann, ritt mit ihr im verbotenen Herrensattel über die Felder, machte ebenfalls verbotene Besuche im Dorf, bei denen sie mich allerdings nicht begleitete, aus Angst, daß uns jemand verraten könnte. Doch dieses Risiko ging ich ein, denn ich hielt mich gerne dort auf. Die Menschen waren einfache Leutchen, aber sehr freundlich. Da der Großteil weder lesen noch schreiben konnte, half ich ihnen, wenn ein Brief kam oder wenn sie einem lieben Menschen etwas Post zukommen lassen wollten.


  Die Kinder versammelten sich stets um mich herum, sobald sie mich mit einem Buch erblickten. Dann las ich ihnen im Obstgarten oder in einer der ärmlichen Hütten daraus vor, während sie kichernd und lachend zuhörten, welche Abenteuer David Copperfield erlebte oder wo die Gespenster ihr Unwesen trieben. Ich tat das gerne und empfand sie als die wahren Freunde - trotz der bestehenden Standesdünkel.


  Während die Erwachsenen mich mit höflicher Zurückhaltung behandelten, war ich für die Kinder nur Susanna, das Mädchen aus dem großen Haus, die sie duzten und die sie auch berührten. Manchmal aß ich mit ihnen aus der gleichen Schüssel, trank mit ihnen aus dem gleichen Holzbecher und fand nichts Anrüchiges dabei.


  


  „Sag, Miss Susanna, woher kennst du die vielen Geschichten?“


  Zwei große blaue Augen in einem blassen, marmeladeverschmierten Gesichtchen blickten fragend zu mir herauf. Auch die anderen Kinder, die um mich herum im weichem Gras saßen, starrten mich fasziniert an. Wir hatten es uns unter den Apfelbäumen bequem gemacht und wurden so vor der strahlend heißen Sonne einigermaßen geschützt. Vor uns stand ein Krug mit erfrischendem Quellwasser, in dem allerdings bereits einige Fliegen ihr Leben ausgehaucht hatten.


  Auf meinem Schoß lag ein Strauss bunter duftender Feldblumen, gepflückt von den bezaubernden Zwergen, die mich nun erwartungsvoll anstarrten. Ab und zu lockte der intensive Duft einen Schmetterling an und ich genoß es, von ihnen umschwirrt zu werden, aber vielleicht lag es auch an dem strahlenden Gelb meines ungewohnt tief ausgeschnittenen Seidenkleides.


  Sarah, ein Mädchen von kaum vier Jahren betastete seit geraumer Zeit den Stoff meines Kleides mit ihren zierlichen Fingerchen. Als ich sie anblickte, senkte sie verschämt lächelnd ihr Gesicht, ohne in ihrer Tätigkeit inne zu halten. Anscheinend hatte sie noch nie einen solchen Stoff aus dieser Nähe gesehen. Und das tat mir in der Seele weh. Die Welt war einfach ungerecht!


  „Die kenne ich von Mary, meiner Gouvernante.“


  „Was ist eine Gu-, Guva- eine Guvante?“


  Sofort bekam sie einen Rippenstoß von ihrem kaum älteren Bruder, der hinter ihr stand.


  „Das heißt Guvantante.“


  Stolz, daß er das Wort richtig erfaßt hatte, setzte er sich mit schwelender Brust vor mich hin.


  „Nicht ganz, zu Schlaumeier. Es heißt Guuuvernannnte.“


  Kichernd versuchten sie, das Wort auszusprechen.


  „Wenn ich groß bin, möchte ich auch eine Guvante haben.“


  Lachend hob ich Sarah, die ich von Anfang an sofort ins Herz geschlossen hatte, auf meinen Schoß und drückte sie heftig, was sie verzückt aufkreischen ließ. Am meisten liebte ich sie dafür, daß sie mit ihren kleinen Zähnchen lispelte, was ihr einen außergewöhnlichen Charme verlieh. Ich drückte ihre heiße Wange an meine und konnte den einzigartigen Duft eines Kindes riechen. Schnell beugte ich mich zu ihrem dünnen Hals herunter und pustete heftig hinein, daß sie wieder lachend aufquiekte.


  „Du riechst so gut, dass ich dich frrressssssen könnte!“


  Lachend wand sie sich in meinen Armen und auch ich kicherte.


  Charles, ihr Bruder, hatte nun anscheinend genug von den weibischen Albernheiten und flitzte mit seinen beiden Freunden, die genauso in Lumpen gingen, davon.


  „Möchtest du noch eine Geschichte hören, Sarah?“


  „Ja, bitte! Bitte noch eine mit Elfen und Kobolden!“


  „Nein, lieber mit Feen!“


  „Und Gespenstern!“


  Von allen Seiten kamen nun die Wünsche.


  „Dann setzt euch mal wieder artig hin. Laßt mich überlegen. Ja, glaube, ich kenne noch eine.“


  „Miss Susanna“, ich blickte hoch und sah die Herrin dieser baufälligen Hütte, wie sie breitbeinig mit einem Säugling im Arm in der Tür stand. „Wenn Ihnen die Plagen zuviel werden, dann sagen Sie es!“


  Schnell winkte ich ihr zurück. „Nein, das ist in Ordnung. Vielen Dank!“


  Ich wusste, es kam ihr gerade recht, wenn sie ein paar Minuten Ruhe vor ihren Bälgern hatte. Auch sie war blaß und zu dünn, hatte ständig dunkle Augenringe. Vermutlich reichte das Essen nicht aus, um alle satt zu bekommen. Seit ihr Mann bei einer Schlägerei mit Messereinsatz ums Leben gekommen war, lebten sie nur noch von einem Tag zum Anderen. Auch wußte ich, daß sie sich prostituierte, um ihre acht Kinder ernähren zu können. Und das bisschen, das ich zur Linderung beitragen konnte, waren regelmäßig ein paar Pennies, die ich Mary abbettelte und vielleicht einmal ein Lunchpaket. Es war unglaublich, obwohl ich aus reichem Hause kam, hatte ich doch nie eigenes Geld bei mir.


  Vier erwartungsvolle Augenpaare richteten sich nun auf mich und ich setzte mich in Position, ohne Sarah loszulassen. Sie hatte sich inzwischen schläfrig an meine Schulter gelehnt und den Daumen im Mund.


  Und so erzählte ich von den Heinzelmännchen, dieserorts auch unter dem Namen Buka bekannt. Wie sie zu den Menschen kamen, wie man sie behandeln und was man unterlassen sollte. Als ich geendet hatte, schlief Sarah in meinen Armen bereits und die anderen Kinder trollten sich so langsam wieder.


  „Sie haben wirklich eine zauberhafte Phantasie.“


  Erschrocken hielt ich mir die Hand an den Busen und drehte ich mich um. „Sie? Wie lange stehen Sie denn schon da?“


  Robbie lehnte lässig die Arme verschränkt, an dem Obstbaum, unter dem ich saß und kaute auf einem Grashalm.


  „Oh, eine kleine Weile.“


  Er senkte seine Stimme und beugte sich zu mir herunter. „Die Stelle, als das Männchen zu singen anfängt, hat mir am Besten gefallen.“


  Ich konnte spüren, wie sich das gesamte Blut meines Körpers langsam in meinem Kopf sammelte. Denn diese Stelle war eigentlich auch der Anfang der Geschichte gewesen. Am Besten, ich ignorierte ihn einfach.


  Vorsichtig legte ich Sarah in eine bequemere Lage, da mein Oberschenkel durch ihr Gewicht taub wurde. Nun strömte wieder Blut in diesen Körperteil, was sich ganz und gar nicht angenehm anfühle. Auf alle Fälle würde ich erst einmal hier sitzen bleiben müssen.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich ihn beobachten. Er hatte sich in einigem Abstand neben mich auf das Gras niedergelassen und blinzelte in die Ferne, angetan mit seiner Kniehose, einem sauberem Hemd und bestickter Weste mit Lederbändern und in seinem rabenschwarzen Haar staken einige Strohstifte. Alles in allem sah er in seinem gebräunten Teint sehr gut aus.


  „Sie sind öfters hier, stimmt’s? Die Kinder scheinen sich immer sehr zu freuen, wenn Sie auftauchen.“


  „Mmm.“


  Es entstand eine - für mich - verlegende Pause, die er jedoch bald wieder beendete.


  „Unsere kleine Sarah. Wie ein kleines Mäuschen sieht sie aus, wie sie da schläft.“


  Er stupste sie leicht am Kinn, doch sie drehte nur den Kopf an meine Brust und schlief weiter. Sanft tätschelte ich ihr den Rücken und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Mmm.“


  Da ich wieder keine genauere Antwort gab, versuchte er es erneut.


  „So einen heißen Tag hatten wir lange nicht mehr, nicht wahr?“


  „Mmm.“


  Nun blickte er mich eindringlich an. Seine Beharrlichkeit ging mir langsam auf den Geist. Entnervt blickte ich zurück und fauchte ihn leise an. „Was gibt’s denn noch?“


  „Sie sind heute nicht sehr gesprächig.“


  „Ich denke, es ist völlig in Ordnung, wenn ich den Mund halte. Denn Sie reden ja für zwei.“


  „Hoho. Madam lässt sich herunter, mir in zwei ganzen Sätzen zu antworten.“ Frech grinsend stand er auf und nahm mir dann überraschend sanft das kleine Mädchen aus dem Arm, die ich ihm nur zögerlich übergab.


  „Warten Sie hier und laufen Sie nicht weg“, flüsterte er leise, um Sarah nicht aufzuwecken. „Ich trage sie schnell ins Haus zurück.“


  Meinetwegen braucht er gar nicht zurück zu kommen, dachte ich grimmig. Doch wie hätte ich auch davon laufen können? Leise schimpfend versuchte ich aufzustehen, aber in meinem rechten Bein hatte ich noch nicht genug Gefühl und so zog ich mich mühsam am Baum hoch. Eine hilfreiche Hand aus dem Nichts stützte meinen Ellbogen.


  „Ist sie denn so schwer gewesen?“


  Auch diesmal überhörte ich seine Frage. „Danke. Es geht wieder. Ich werde jetzt wieder nach Hause reiten.“


  Ungestüm drehte ich mich ab und schritt energisch zu meinem Pferd, das im Garten bereits begonnen hatte, die spärlichen Blumen zu genießen. Dabei bemerkte ich nicht, wie mein Kleid an einem Ast hängen blieb.


  Ratsch!


  Ein grässliches Geräusch für meine Ohren und ein großer Riss für meinem Rock! Entsetzt blickte ich herab und konnte die stahlendweißen Spitzen meines Unterrocks erkennen.


  „Oh nein.“


  Mit blutendem Herzen betrachtete ich den Schaden. „Mary wird mich vierteilen, wenn sie das sieht. Es ist noch keine zwei Tage alt.”


  Flehend sah ich zu Robbie auf, der nun mit ernsthaftem Gesicht auf den Riss blickte. Sein Brustkorb begann langsam an zu beben und dann prustete er los.


  Ich konnte es nicht fassen!


  Da stand er doch tatsächlich vor mir und lachte mich aus, daß ihm die Tränen aus den Augen rannen! Mein Busen hob und senkte sich in meiner Empörung.


  „Mister Robbie. Hören Sie sofort auf damit. Ich finde das gar nicht lustig!“


  Nun kamen auch mir die Tränen, jedoch aus einem anderen Grund. Ich schniefte, todunglücklich wegen meinem Kleid und verletzt darüber, daß er mich so unverschämt auslachte.


  „Hat Ihnen die Sonne jetzt Ihren restlichen Verstand weggebrannt?“


  Ob er mich gehört hatte, konnte ich nur raten, jedoch hatte ich die Vermutung, da er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Schnell setzte ich meinen Hut auf, drehte mich schniefend um und versuchte, aufzusitzen.


  „Verdammt noch mal. Wann schaffe ich es endlich alleine!“


  Ein großer Makel, der mir anhaftete! Ich konnte einfach nicht ohne fremde Hilfe aufsitzen, da ein Pferd nie still stehen bleiben wollte.


  „Miss Susanna, bitte verzeihen Sie mir mein Verhalten.“


  Seine große Hand griff an die Zügel und mit der Anderen half er mir, aufzusitzen. Widerwillig nahm ich seine Hilfe an und versuchte, ihn nicht anzublicken, ihn einfach zu ignorieren.


  „Vielen Dank und auf Wiedersehen.“


  Doch als ich nach den Zügeln greifen wollte, hielt er sie von mir fort.


  „Sehen Sie mich bitte an.“


  In seinem Ton lag etwas Flehendes, was keine Widerrede zuließ. Eisig blickte ich auf ihn herab.


  „Was denn noch?“


  Mit todernstem Gesicht sah er mir in die Augen, die jedoch noch immer amüsiert blitzten.


  „Ich meine es ehrlich. Bitte verzeihen Sie mir meinen Ausrutscher. Es wird nie wieder passieren.“


  Ich schluckte und nahm ihm dann zögerlich die Zügel aus der Hand.


  „Ja. Selbstverständlich. Auf Wiedersehen.“


  


  In den nächsten Tagen hörte und sah ich nichts von ihm. Nein, ich dachte auch gar nicht an ihn!


  Falls ich mal an ihn dachte, so regte sich ein leichter Zorn in mir, da er sich so frech und ungehobelt benommen hatte und ich eigentlich wegen ihm in diese mißliche Lage geraten war, so daß ich nun nichts mehr alleine machen konnte. Hätte er mich nicht geärgert, dann wäre ich nicht an diesem Kellerfenster vorbeigekommen, ich hätte mein wunderschönes Kleid nicht zerrissen, von Vater keine Auflagen bekommen, und so weiter und so weiter.


  Zumindest redete ich mir das ein, denn dieses Kribbeln im Bauch, von dem ich nicht genau wußte, was es bedeutete, war ständig präsent.


  


  Einmal ritt ich mit einer kleineren Gesellschaft an Daronhall vorbei und ertappte mich dabei, wie ich verstohlen nach ihm Ausschau hielt. Aber außer den Pferden auf den Koppeln und einem Hund, der sie ankläffte, sah ich keine einzige Seele.
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  Waldrauschen


  Allmählich nahmen mich die Vorbereitungen zu meinem Geburtstagsfest recht in Anspruch und ich hatte für ihn keinen Gedanken mehr übrig. Es war nur noch ein Tag und im ganzen Haus wurde geputzt und poliert, die aufwendigen Speisen vorgekocht und vorgebacken. Jäger trugen unzählige Fasane, Kaninchen, zwei frisch erlegte Wildschweine und sonstiges Getier in die Küche, die Köchin belagerte Mutter, um die Menüfolge zu besprechen, der Butler fragte nach der Weinliste, die Zimmermädchen wollten wissen, welche Räume für die Gäste gerichtet werden sollten.


  Kurzum, es war ein aufregendes Treiben der Dienstleute zu beobachten.


  Doch für mich gab es heute nichts zu tun. Die Kleider waren allesamt fertig gestellt und ich spürte eine kleine Langeweile. Damit ich den umher eilenden Leuten nicht im Weg stand, ging ich in den Salon, in dem Doreen stets Gäste willkommen hieß. Heute hatte sie Besuch von einer ihrer Freundinnen aus ihrem Mädchenpensionat mit deren frisch angetrauten Mann. Ich begrüßte beide mit einem höflichen Knicks und nahm ebenfalls in der Runde Platz. Doch die Gespräche ermüdeten mich. Ich entschuldigte mich wieder und verließ den Salon.


  Schlendernd ging ich nach draußen.


  Auch hier waren alle vollauf beschäftigt. Der Gärtner schalt gerade lautstark seinen Burschen aus, der seiner Ansicht nach ein Bäumchen verschnitten hatte. Ich lächelte, als ich das sah. Es war wirklich verschnitten.


  Vor mich hinsummend lief ich auf dem Grundstück herum und ehe es mir bewußt wurde, stand ich vor dem Pferdestall.


  Mir kam eine Idee.


  Verstohlen blickte ich mich um.


  Nein, es folgte mir niemand. Schnell sah ich an mir herunter und machte eine kurze Bestandsaufnahme über meine Kleidung, die zwar nicht dem Vorhaben angemessen schien - aber großzügig blickte ich darüber hinweg. Vor mir sah ich nur diese einmalige Gelegenheit! Ich straffte den Rücken und öffnete die Tür in den Stall.


  Am Boden balgten sich zwei kleine Welpen, was aussah wie ein kleiner Wollknäuel. Einen davon nahm ich auf und sofort begann er, leise knurrend mit seinen kurzen spitzen Zähnchen an den Rüschen meines Ausschnittes zu zerren, während aus einer anderen Ecke ein kleiner Rotschopf erschrocken auf die Beine fuhr. Anscheinend störte ich ihn gerade bei seinem Nickerchen im Stroh.


  „Madam, kann ich etwas für Sie tun? Ich wollte gerade -“


  „Ja, ja, schon gut“, unterbrach ich ihn und winkte ab. In meinem schärfsten Befehlston, den ich bei Vater beobachtet hatte, gab ich ihm Anweisung. „Sattle mir die Angel. Ich reite aus.“


  Der Knabe - sein Name war ebenfalls Thomas - sah mich mit offenem Mund an. „Aber … aber …“


  „Beeil’ dich und mach den Mund zu!“


  „Aber Ihr Herr Vater …“, stammelte er und blickte erleichtert über meine Schulter. „Ach, gut daß Sie kommen. Miss Susanna möchte ausreiten.“


  Ich drehte mich um. Der ältere Thomas grinste mich verlegen an.


  „Miss, Ihr Herr Vater hat uns verboten, Sie alleine ausreiten zu lassen.“ In den Händen hielt er seinen verbeulten Hut und knetete verlegen an der Krempe herum. „Aber wenn ich jemanden hole -“


  „Nein!“, rief ich. „Es muß ja auch niemand erfahren, nicht wahr?“


  Ich wußte, er konnte mich gut leiden und oft hatte er mir aus der Patsche geholfen. Warum nicht auch heute? Ich versuchte es mit einem lieblichen Lächeln, das mir aber sofort wieder verging.


  „Ich weiß nicht recht, Miss. Wenn Ihr Vater davon erfährt, könnte ich große Schwierigkeiten bekommen.“ Er sah mich zweifelnd an, während der kleinere Thomas fasziniert von Einem zum Anderen blickte. Anscheinend reichte heute ein Lächeln nicht aus, um ans Ziel zu kommen.


  „Bitte, Thomas!“


  Flehend sah ich ihn an und stampfte auf. Das Hündchen in meinen Armen begann, unruhig zu werden und so setzte ich ihn wieder vorsichtig ab. „Ich muß für ein paar Stunden mal für mich alleine sein. Im Haus ist ein Umtrieb wie im Bienenkorb, das ist einfach nicht auszuhalten! Und es hat sowieso keiner Zeit nach mir zu sehen, geschweige denn, mich zu begleiten!“


  Ich holte tief Luft und wartete.


  Schweigend sah er mich an und seufzte ergeben. „Na gut, Miss Susanna. Einverstanden. Aber Thomas reitet mit Euch.“


  „Ja muß denn das sein?“


  Abwertend betrachtete ich den Jungen. Doch Thomas der Ältere gab ihm bereits Zeichen zum Satteln zweier Pferde. Dieser machte sich prompt an die Arbeit und stand schließlich mit schwelender Brust vor mir und zwei große Mäusezähne blitzten mich an.


  „Wenn ich dabei bin, habt Ihr nichts zu befürchten.“


  Ich verdrehte die Augen und setzte mißmutig meinen Hut auf.


  Bald saßen wir auf und reiteten im leichten Galopp davon.


  


  „Du mußt nicht so eng neben mir reiten! Halt ein bisschen Abstand!“


  So langsam ging mir Thomas auf die Nerven. Er ritt so nah an meiner Seite, daß sogar die Pferde unruhig wurden. „Es reicht, wenn du in Sichtweite bleibst!“


  „Aber ich muß doch -“, begann er verzweifelt.


  „Nichts da! Reite wieder zurück. Es ist in Ordnung.“


  Es kostete mich enorme Beherrschung, ihm nichts von meiner Ungeduld merken zu lassen.


  Da es Thomas gewohnt war, seinen Dienstherren zu gehorchen, nickte er unentschlossen und drehte sein Pferd um. Er holte noch mal tief Luft, um etwas zu entgegnen, sah aber mein strenges Gesicht und blieb schließlich stumm. Ich verkniff mir ein Lachen.


  „Uff, geschafft.“


  Erleichtert darüber, daß ich ihn endlich nach Hause reiten sah, tätschelte ich meinem Pferd den Hals und ließ es gemütlich traben. Die Ruhe, die mich nun umgab, war einfach herrlich. Für mich gab es nichts Schöneres, als bei einem solch strahlenden Tag alleine durch die Natur zu ziehen. Tief atmete ich den frischen Duft der Tannen ein und lauschte den Geräuschen des Waldes. Einige Zeit ritt ich so dahin, als Angel plötzlich nervös wurde und schnaubte.


  „Was hast du denn?”


  Unsicher blickte ich mich um, sah jedoch nur die hohen Bäume und Gestrüpp. „Verdammt noch mal. Ich hätte doch mein Messer mitnehmen sollen.“


  Leise redete ich auf Angel ein. Doch sie schnaubte erneut und rollte mit den Augen. Ich bekam eine Gänsehaut und strich mir über die Arme. Irgend etwas schien hier nicht in Ordnung.


  „Ganz ruhig. Hier ist niemand“, beruhigte ich sie und laut rief ich: „Wer ist da? Kommen Sie raus, ich habe Sie bereits entdeckt!“


  Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber Täuschung war hier bestimmt nicht fehl am Platz.


  Die Zügel bereit und in Position, blickte ich mich erneut um. Ich drehte das Pferd in die Richtung, die ich gekommen war, ritt aber noch nicht los.


  Ein Rascheln kam langsam näher. Nun wurde es mir aber doch unheimlich. Angel wurde immer nervöser und begann herumzutänzeln.


  Was, wenn eines der Wildschweine hier herumstreunte, die hier gesichtet worden waren? Ich fröstelte. Es war vielleicht doch besser, schleunigst nach Hause zu reiten.


  Gerade, als ich mich dazu aufraffen konnte, stieg mein Pferd laut wiehernd, ich plumpste unelegant aus dem Sattel und weg war sie.


  „Haben Sie sich verletzt?“, rief eine bestürzte Stimme über mir.


  Benommen hob ich den Kopf und öffnete die Augen. Der Akzent kam mir irgendwie bekannt vor. Es war Robbie, der anscheinend mit einem Satz aus dem Gebüsch gesprungen war.


  Er nahm mich beim Ellbogen und half mir auf.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte er noch einmal mit ängstlichem Blick.


  Meine Knochen schienen heil zu sein, nur mein hübsches rosa Kleid war schmutzig, der Saum gerissen und mein kleines Hütchen saß schief auf dem Kopf. Zerknirscht und mit noch immer klopfendem Herzen sah ich an mir herunter.


  „Es ist erstaunlich. Sobald Sie in meine Nähe kommen, ist mein Kleid ruiniert. Ich werde wieder furchtbaren Ärger bekommen.”


  Mit fahrigen Bewegungen versuchte ich, den Hut wieder an seinen Platz zu setzen und meine Frisur zu richten.


  „Warum reiten Sie auch ganz alleine in diesem Wald herum? Haben Sie eine Ahnung, wie gefährlich das sein kann? Das ist ganz schön unverantwortlich, Sie alleine ausreiten zu lassen! Wo ist Ihre Begleitung?“


  Mißbilligend schnalzte er mit der Zunge und während er mich zurecht wies, versuchte er, Angel zu beruhigen, die lammfromm ein paar Meter weiter zu grasen begann. Sanft strich er über ihre Nase, kam dann zu mir zurück und bot mir seinen Arm, den ich trotz allem dankend annahm.


  „Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.“


  Mit seiner Hilfe saß ich wieder auf und er führte Angel an den Zügeln hinter sich her. Anscheinend war sie die Einzige, die sich darüber freute, wieder den Heimweg antreten zu können.


  „Habe ich Sie sehr erschreckt?“ Verlegen zupfte er an seinem Hemd, während ich mürrisch auf ihn herunter sah.


  „Mich nicht, aber das Pferd. Was hatten Sie eigentlich im Gebüsch zu suchen gehabt? Wildschweine?“


  Er lachte.


  „Nein. Keine Wildschweine. Ich wollte eine Abkürzung zu Ihrem Haus nehmen. Und der führt nun mal quer durch das Gebüsch.“


  „Was wollen Sie denn bei uns?“


  „Ich habe die Anweisung bekommen, während der Feierlichkeiten bei den Pferden im Stall auszuhelfen. Irgend jemand soll Geburtstag haben, wie man mir mitteilte.“


  „Ja“, sagte ich innerlich lachend, „das stimmt.“


  Wie er so dahin schritt, konnte ich ihn gut beobachten. In seinem glänzenden dunklen Haar hatten sich Kletten und Blätter verfangen und das Band, das sie zusammenhielt, hatte sich etwas gelöst. Einzelne Strähnen, die der Wind ihm sanft ins Gesicht blies, strich er mit einer ungeduldigen Handbewegung zurück. Wieder trug er diese verschmutzte Kniehose, in der ein kurzes Messer steckte. Sein Hemd war an einigen Stellen gerissen, an anderen aber säuberlich zusammen genäht. Sein Wams jedoch ließ sehr zu wünschen übrig.


  Mir fiel kein geeignetes Gesprächsthema ein und so fragte ihn das für mich nächstliegendste.

  „Mister Robert, darf ich Sie etwas fragen?“

  Er wandte sich nicht um. „Aye.“

  „Was wollten Sie eigentlich bei Missy?“

  „Bei wem?“

  „Na, Missy! Die junge Frau aus dem Dorf.“

  Er warf mir einen unverständlichen Blick zu und ich verdrehte die Augen, garniert mit einem unwirschen Knurren.

  „Sie erinnern sich? Sarah … Kobolde … Sonnenschein?“ Mit meinem süßesten Lächeln blitzte ich zu ihm herab.

  „Missy heißt sie also? Das wusste ich nicht.“

  Augenblicklich versteifte ich mich. Das war doch allerhand! Besuchte eine solche Person, ohne ihren Namen zu kennen! Ich war schockiert.

  „Na, für das nächste Mal wissen Sie es jetzt“, sagte ich bissig und er blickte erstaunt zu mir auf und hielt das Pferd an.

  „Wie meinst du das?“

  „Also, das ist doch die Höhe! Jeder in der Gegend weiß, wie sich Missy ihr mageres Auskommen verdient. Schlimm genug, daß sie so etwas tun muß, aber daß der gnädige Herr nicht mal weiß, wie das arme Mädchen heißt -“

  Robbie klappte den Mund auf und sah mich ungläubig an. „Du dachtest … ich würde … daß ich mit ihr …“

  Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. Dann sah er mich wieder an und grinste. „Ich kann dich beruhigen, Mädel.“ Langsam kamen er und das Pferd wieder in die Gänge. „Aber es ist nicht so, wie du es dir ausgedacht hattest. Ich bringe ihr alle zwei Tage ein Paket mit Essen. Für sie und die Kinder. Und an diesem Tag -“

  Ich winkte ab und schämte mich gleichzeitig für meine verdorbenen Gedanken. „Ja, ja. Sie haben ihr ein Paket gebracht. Entschuldigen Sie bitte.“

  „Aye.“

  Da ich nicht wußte, was ich darauf noch antworten sollte, horchte ich auf das Zwitschern der Vögel und die Trittgeräusche von Pferd und Mann.


  „Brav.“ Robbie hielt das Pferd abrupt an.


  „Soll ich vielleicht mal zum Haus vorausgehen und nachsehen, ob man Sie bereits sucht?“ Er sah zu mir auf und zögerte. „Ich meine ja nur, damit Sie nicht nochmal Ärger mit Ihrem Vater bekommen. Weil Sie doch alleine ausgeritten sind und -“


  Die Röte zog über mein Gesicht. „Woher wissen Sie - oh!“ Ich kniff die Lippen zusammen und zischte wütend in Richtung Haus. „Doreen, du Klatschbase! Na warte, das wirst Du mir büßen!“


  Ich wollte gerade die Fersen in die Flanken des Pferdes schlagen, als mich Robbie am Knöchel festhielt.


  „Das Pferd kann nichts dafür“, sagte er leise und blickte zu mir herauf.


  „Lassen Sie meinen Fuß los oder ich -“ Entrüstet versuchte ich mich aus dem eisenharten Griff zu befreien.


  „Wenn Sie versprechen, nicht überstürzt fortzureiten oder dem Pferd zu schaden.“


  „Ja gut, aber lassen Sie endlich los!“


  „Besser, Sie steigen ab!“


  Ohne auf meine Erlaubnis zu warten, hob er mich aus dem Sattel. „Sicher ist sicher“, sagte er entschuldigend.


  Als ich auf dem Boden stand, hielt er mich etwas länger als nötig an der Taille fest und da ich bei dieser Aktion einen Schuh verloren hatte, knickte ich ein wenig ein. Trotz seiner Hilfsbereitschaft zischte ich ihn leise an.


  „Sie dürfen mich wieder loslassen!“


  Sofort ließ er die Arme fallen, wandte sich wieder dem Pferd zu und setzte seinen Weg fort.


  „Warten Sie doch! Sie können mich doch hier nicht einfach zurücklassen!“


  Auf einem Bein hüpfte ich auf der Stelle und versuchte, das Schühchen wieder anzuziehen und gleichzeitig die Balance zu halten, was alles andere als einfach war, hatte ich doch einen Reifrock aus riesigen Ausmaßen an. Noch immer waren meine Beine wie Pudding, doch ich würde mir nichts anmerken lassen. Wie konnte er es wagen, mich einfach so stehen zu lassen!


  Robbie stoppte kurz, ohne sich umzudrehen und pfiff leise vor sich hin. Als ich auf seiner Höhe war, gingen wir schweigend weiter, ich auf der anderen Seite des Pferdes.


  „Wenn Sie möchten, werde ich bei Bedarf als Ihr heutiger Reitbegleiter agieren.“


  Er sah mich von der Seite an und seine Mundwinkel zuckten.


  Plötzlich blieb er mitten auf dem Weg stehen und starrte geradeaus.


  „Wenn mich mein Augenlicht nicht täuscht, dann steht da vorne eine wuchtige Mamma. Und ich finde, sie sieht bedrohlich aus, wie sie hin und her läuft.“


  Erschrocken sah ich zu ihm unter dem Pferdekopf durch. Mary hatte uns wahrscheinlich bereits entdeckt und so aufgeregt, wie sie auf und ab lief, bedeutete das wahrhaftig nichts Gutes. So ein Mist, nun hatte er mich in der Hand!


  „Nun gut. Dann sagen wir eben -“ Verzweifelt blickte ich mich am Boden um, als ob ich die Antwort im Staub finden könnte. Robbie berührte mich leicht am Arm und blickte mir fest in die Augen.


  „Sie sagen, Sie haben den Burschen wieder zum Stall geschickt und ich habe Sie dann begleitet. Als mein Pferd eines der Wildschweine“, er zwinkerte mir zu, „erblickte, hat es mich abgeworfen und ist durchgegangen. Deshalb kommen wir auch wieder nur mit Einem zurück.“ Es klang sogar für mich logisch und erneut zwinkerte er mich an.


  Ich war wie erschlagen. Diese Möglichkeit widerstrebte mir, aber eine andere Lösung fand ich nun nicht mehr, zumal wir am Waldrand bereits entdeckt worden waren.


  „Ja, gut. So ist es wahrscheinlich am Besten.“ Ich drückte meinen Rücken durch, strich mir mit einer Hand über die Haare und ging energischen Schrittes meinem nächsten Donnerwetter entgegen.


  


  Robbie wurde von allen herzlich aufgenommen, hielt man ihn doch als „Retter in großer Not.“


  Mary beförderte ihn unter den neugierigen Blicken des Personals sofort in die Küche und begann ihn zu bewirten, was er sich gerne gefallen ließ. Dadurch war sie zum Glück von mir abgelenkt und schalt mich nicht aus, wie ich eigentlich befürchtet hatte - bis auf ihren Blick, der mein verschmutztes, gerissenes Kleid sofort registrierte. Aber nachdem sie mit sich gerungen hatte, mich auszuschelten oder an sich zu drücken, entschied sie sich für die zweite Möglichkeit.


  Als sie mich jedoch zum vierten Mal drücken wollte, hielt ich sie von mir weg und lachte.


  „Mary, jetzt beruhige dich doch. Es ist nichts passiert! Mein Pferd ist ja nicht durchgegangen! Ich hatte einen schönen Ausritt!“


  Mit dem Zipfel ihrer Schürze wischte sie sich die Augen. „Ja, meine Kleine, Gottlob bist du unverletzt. Und nun setz’ dich.“


  Ich verdrehte die Augen. Anscheinend wollte sie gar nicht hören, daß es mir gut ging. Sofort begann sie, sich wieder bei Robbie für seine Ritterlichkeit zu bedanken.


  „Es war mir eine Ehre, einer hilflosen Dame behilflich zu sein.“ Er schwenkte einen imaginären Hut in meine Richtung und grinste schelmisch.


  Ungeduldig zerrte mich Mary an einen Stuhl und drückte mich nieder. Robbie saß mir nun genau gegenüber und da er mich noch immer frech anstarrte, trat ich ihm mit zusammengepressten Lippen gegen sein Schienbein. Er zuckte nur leicht zusammen, verzog aber keine Miene. Als Antwort legte er seinen Fuß auf den Meinen und drückte ihn leicht herunter. Noch tat es nicht weh und ich blitzte ihn nun ebenso herausfordernd an. Wie selbstverständlich nahm er sich noch ein Stück Kuchen, das mit ein paar Bissen verschwand, noch immer mit diesem unverschämten Grinsen im Gesicht.


  „Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen meinen Dank aussprechen soll.“ Mary wirkte etwas durcheinander. Hektisch blickte sie zwischen Robbie und mir hin und her. Dann lächelte sie mich zärtlich an.


  „Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn meinem Kindchen etwas zugestoßen wäre.“


  „Aye, Miss Mary. Wenn eine Dame in Not ist, mache ich keinen Unterschied ob ihres Standes oder ihres Äußeren.“


  „Dann würden Sie auch eine hässliche Kröte vor dem Ertrinken retten?“


  Meine Stimme klang süß, doch boshaft versuchte ich, ihn nochmals zu treten. Jedoch ohne Erfolg. Stattdessen erhöhte er den Druck auf meinem Fuß und ich riß erstaunt die Augen auf. Wie konnte er es wagen!


  „Das kommt darauf an, welche Art von Kröte es ist.“


  „Das ist wirklich sehr ritterlich von Ihnen, Mister Robbie. Sehr ritterlich.“


  Mary, die nun wieder geschäftig hin und her watschelte, hielt kurz inne, während sie uns beobachtete und nach ein paar Sekunden ging sie wieder an ihre selbstauferlegte Aufgabe, ihn zu verwöhnen.


  Energisch riß ich meinen Fuß zurück, da er schmerzhaft zugetreten hatte, darauf bedacht, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Das ist ja ungeheuerlich!“, zischte ich ihm wortlos zu, stand ruckartig auf und verließ mit mit wehenden Röcken die Küche.


  Der Becher, der vor mir auf dem Tisch stand, rollte nun am Boden hin und her und einige Kätzchen labten sich schnurrend an der verschütteten Milch.
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  Enthüllungen


  Noch immer wütend, zog ich schnell ein weißes Kleid mit großem lindgrünen Blumenmuster und zahlreichen Rüschen aus dem Schrank, damit niemand das neue ruinöse Kleid sah. Wegen der vielen Häkchen am Rücken mußte ich aber trotzdem eines der Zimmermädchen um Hilfe bitten, währenddessen ich mir die Geschehnisse des Tages ins Gedächtnis zurückholte.


  Hoffentlich hatte mich sonst niemand in diesem Aufzug entdeckt. Was ich jetzt überhaupt nicht brauchen konnte, waren weitere Vorhaltungen. Eigentlich war ich ja selbst Schuld, denn ich hätte das Grundstück gar nicht verlassen dürfen. Schnell entließ ich das Mädchen nach getaner Arbeit wieder, richtete mürrisch meine Haare und setzte mich ans Fenster. Von hier aus konnte ich den Trubel sehen, der hier vor sich ging. Gerade wurden mehrere Gartenbänke aus Gußeisen in den Garten gestellt, einige Tische standen auch schon bereit.


  „Was für ein Aufwand für einen einzigen Tag”, dachte ich und lächelte in mich hinein. Alles nur wegen mir!


  Irgend jemand rief dort unten Anweisungen, wie und wo verschiedene Bänke platziert werden sollten. Als ich mich weiter hinausbeugte, sah ich, daß sich nun mehrere Träger von diesen Befehlen angesprochen fühlten und begannen, wirr durcheinander zu laufen, was den unsichtbaren Schreihals nur noch mehr in Rage zu bringen schien. Ich schloß lächelnd das Fenster und setzte mich vor den erkalteten Kamin.


  Robbie.


  Der Gedanke an ihn brachte meine Gefühle völlig durcheinander. Er erschien mir wie eine Gestalt aus einem Märchen. Seit siebzehn Jahren lebte ich nun hier und noch nie hatte ich mich zu einem Menschen so magisch hingezogen gefühlt. Er war mir so vertraut, als wenn ich ihn seit einer Ewigkeit kennen würde und das verwirrte mich. Komischerweise empfand ich anders, wenn er sich in meiner Nähe befand. Dann würde ich ihm am liebsten die Augen auskratzen! Und dabei kannte ich ihn doch gar nicht, gerade zweimal waren wir uns bisher über den Weg gelaufen.


  Und wir waren grundverschieden, so dachte ich. Mein Interesse an ihm entschuldigte ich damit, dass er anscheinend von weit her kam, hatte bestimmt schon einiges erlebt und vielleicht auch viel von der Welt gesehen. Das nahm ich zumindest aufgrund seines Akzentes an. Ich dagegen hatte bisher nur einen kleinen bescheidenen Radius bereist, bin hier in der Gegend ausgeritten und ein einziges Mal besuchte ich Verwandte in London. Meine Welt war ziemlich klein!


  Und doch, mein Blut geriet wieder in Wallung, als ich darüber nachdachte.


  Ich konnte es nicht fassen!


  Zornig stand ich wieder auf und ging im Zimmer auf und ab. Jetzt war er auch noch in unseren Diensten - wenn auch nur für ein paar Tage. Aber daß ich ihm nun auch hier über den Weg laufen mußte, empfand ich als nicht sehr angenehm. Ständig wurde ich von ihm hochgenommen! Wahrscheinlich sah er in mir ein kleines Kind, was ich in meinen Augen längst nicht mehr war.


  Ich mußte unbedingt etwas unternehmen und ich hielt es für das Beste, wenn ich ihm zuvor kam.


  


  Als ich die Küche betrat, begannen einige Mägde damit, die zahlreichen Kerzen im Haus anzuzünden. Die Köchin, die am Boden vor dem Kamin kniete, entfachte ein Feuer und nickte mir nur kurz zu, während die Mädchen einen höflichen Knicks machten. Doch ich beachtete sie gar nicht, sondern ging in den hinteren Küchenraum. Mary saß in einem alten Schaukelstuhl, den Kopf auf die Brust gesenkt und die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war von der strahlenweißen Haube verdeckt. Vorsichtig trat ich an sie heran und berührte sie leicht an der Hand.


  „Mary, bist du wach?“


  Erschrocken riß sie die Augen auf und presste ihre Hand ans Herz, aber als sie mich sah, sackte sie wieder in sich zusammen.


  „Mädchen, willst du mich umbringen? Was schleichst du dich so an mich heran?“ Sie holte tief Luft. „Ich habe nur ein kleines Nickerchen gemacht.“


  „Ja, ja.“


  Der Wollknäuel, den sie auf ihrem Schoß liegen hatte, kullerte bei der hektischen Bewegung auf den Steinboden. Ich bückte mich danach und begann ihn wieder aufzurollen.


  „Ich wollte nur fragen, ist dieser Robbie wieder weg?“ Schnell setzte ich mich auf einen Stuhl.


  Mary sah mich mißtrauisch an und schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein. Ich habe ihn zu den Pferden geschickt. Da soll er seine Arbeit machen, solange unsere Gäste da sind. Aber was interessiert dich das?“


  „Überhaupt nicht.“


  Ich vermied es, ihr in die Augen zu schauen und starrte stattdessen auf meine Hände, in denen ich noch immer die Wolle hielt.


  „Ich wollte mich bei ihm nur bedanken, weil er mich sicher nach Hause gebracht hat.“ Ich blickte ihr fest in die Augen und lächelte. „Das ist alles.“


  „Mädchen“, murmelte sie, während sie sich schwerfällig aus dem Schaukelstuhl erhob, „mach mir keine Schande!“


  „Warum denkt immer jeder von mir, ich stelle etwas an, wenn ich etwas vorhabe? Hat hier denn keiner ein bißchen Vertrauen zu mir? Das ist ja schrecklich!“


  Aufgebracht stand ich auf und ging auf und ab. Eins der Mädchen blickte neugierig um die Ecke, wurde aber sofort wieder von der Köchin am Rock zurückgezogen.


  „Weil es meist so ist! Du tust etwas Unüberlegtes, hast dann den Schaden und beklagst dich darüber, weil man dich erwischt hat. Außerdem meint es niemand böse mit dir, mein Engelchen.“ Sie strich mir über die Wange. „Und jetzt schau nicht mehr so beleidigt. Warte, ich hole dir einen Becher frische Milch.“


  Während sie sich mit raschelnden Röcken davon machte, dachte ich nach.


  „Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, ihn aufzusuchen“, überlegte ich. „Ich warte, bis er mir ganz zufällig über den Weg läuft.“ Mir selber zustimmend, nickte ich und setzte mich wieder an den groben Holztisch.


  Inzwischen kam Mary mit einem Tablett zurück, beladen mit allerlei Keksen und Konfekt. Sie setzte sich zu mir und gemeinsam besprachen wir die Vorbereitungen für den großen Tag.


  


  Langsam ging ich über den Kies.


  Einige beleuchtete Räume im Haus streuten ihr sanftes Licht auf die Terrasse und lange, dunkle Schatten fielen in den Garten. Die Fackeln, die am Wegrand vor sich her brannten, strömten einen herben Duft von Harz und verkohltem Holz aus. Diese Tageszeit war mir am liebsten. Die Welt schien sich auf die Nacht vorzubereiten und es kehrte eine spürbare Ruhe ein, die ich sehr genoß und wie jeden Abend wollte ich noch ein bißchen die frische Luft genießen, bevor ich mich zurückzog.


  Ein junger Diener lief eiligen Schrittes an mir vorbei, blieb abrupt stehen und verbeugte sich kurz, bevor er weiterhastete. Ich kicherte, da ich es äußerst unterhaltsam fand, auf diese Weise die Arbeiten dieser Leute durch meine bloße Anwesenheit zu unterbrechen.


  Vor einigen Jahren war das eine meiner Lieblingsbeschäftigungen gewesen, bis es mir verboten wurde. Wenn ich einen der Diener sah, wie er gerade auf einer Leiter stand oder jemand den Kamin auskehrte, stolzierte ich frech vorbei. Mit dem Ergebnis, daß die staubwischende Magd von der Leiter herunterstieg oder der Kaminkehrer im Ruß verharrte - nur für einen Knicks.


  Doch dann hatte mein Vater wieder eine seiner berühmten Abmachungen getroffen. Wegen mir sollte niemand seine Arbeit abbrechen müssen. Diese Anweisung schien manchem Diener jedoch nicht zu behagen, denn sie taten es noch immer, wenn ich ihren Weg kreuzte.


  


  Ich schlenderte entlang der großen Einfahrt, hob einen Stein auf und befühlte die glatte Oberfläche. Er fühlte sich angenehm in meiner Hand an und ich beschloß, ihn erst mal zu behalten. Seufzend blickte ich in den bewölkten und mondlosen Nachthimmel. Der Kies knirschte unter meinen Schuhen, während leise ein paar Regentropfen auf den Boden klopften. Trotz des beginnenden Regens setzte ich mich auf eine der am Nachmittag aufgestellten Bänke. Ich zog meinen Umhang enger um die Schultern und atmete tief ein. Die Rosen, die jetzt zahlreich im ganzen Garten blühten, betäubten einem schier die Sinne.


  „Guten Abend, Miss Taylor.“


  Erschrocken drehte ich mich um.


  Robbie stand etwas hinter mir und blickte starr in die Ferne, die Arme auf dem Rücken verschränkt. „Ein schöner Abend, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte ich mit einem zweifelnden Blick in den Wolkenhimmel, „in der Tat.“


  Wollte er sich denn wieder über mich lustig machen?


  Es entstand ein verlegenes Schweigen, das Robbie schließlich beendete.


  „Ich möchte mich bei Ihnen in aller Form für mein Benehmen gegenüber Ihren Bediensteten entschuldigen“, sagte er leise und ich konnte spüren, wie er sich leicht verbeugte.


  Überrumpelt von seiner unerwarteten Ansprache stammelte ich: „Selbstverständlich … ich nehme sie an …“


  Mir schoß das Blut ins Gesicht, und um das zu verbergen, stand ich auf und ging ein paar Schritte in Richtung Garten.


  „Wenn es Ihnen Recht ist, dann begleite ich Sie ein Stück.“ Schon war er neben mir, nachdem er sich verstohlen umgesehen hatte.


  Gemeinsam spazierten wir durch die weitläufige Gartenanlage. Ich versuchte, ihn heimlich zu beobachten, aber anscheinend hatte er es bemerkt. Ich konnte riechen, daß er sich frisch gewaschen hatte, denn er duftete nach Kernseife und frischer Wäsche. Robbie blickte auf mich herab und grinste und seine makellosen weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf.


  „Sie haben morgen Geburtstag?“


  „Wenn Sie es bereits wissen, warum fragen Sie dann?“


  „Wie alt werden Sie?“


  Ich überlegte kurz, ob diese Frage zu persönlich sei und gegen die Etikette verstieß, verwarf den Gedanken aber sofort wieder.


  „Ich werde morgen siebzehn. Das Fest soll mich offiziell in die Gesellschaft einführen.“ Ich mußte lachen. „Können Sie sich das vorstellen, ein Fest unter einem solchen Vorwand zu geben, was eigentlich nur bedeutet, daß man ab sofort um meine Hand anhalten darf.“


  „Na, dann wünsche ich Ihnen viel Glück“, murmelte er.


  Verlegen hielt ich inne, während wir einige Zeit schweigend nebeneinander her gingen.


  Ich strich mit der Hand über die prallen Rosenknospen und sah zu ihm empor. „Jetzt bin ich dran mit Fragen!“


  Anscheinend konnte er sich nicht vorstellen, daß er mich wirklich interessierte und ich tatsächlich mehr von ihm erfahren wollte. Zweifelnd blickte er zu mir herab.


  „Was wollen Sie denn wissen?“


  „Woher kommen Sie? Man hört einen leichten Akzent heraus, wenn Sie sprechen.“ Meine Neugierde war wieder geweckt und ließ mich alles vergessen, was ich über gutes Benehmen gelernt hatte.


  „Aye.“


  Er schien erstaunt und rieb sich den Nacken, während er nachdachte.


  „Hmm … wo soll ich anfangen … Daß ich nicht von dieser Gegend bin, haben Sie ja schon gemerkt. Eigentlich komme ich aus dem Norden, aus -“


  „Aus dem Norden? Da, wo die Barbaren -“, platzte ich heraus und blieb abrupt stehen. Entsetzt hielt ich mir die Hand vor den Mund.


  „Genau, aus dem Norden, wo die Barbaren wohnen, und die Wilden und die Frauenschänder“, sagte Robbie lapidar. Er hielt inne, als er mein schockiertes Gesicht sah.


  „Verzeihung, Miss. Aber das wird von uns behauptet. Und da Sie nicht in Ohnmacht fallen, ist es Ihnen sicherlich bekannt.“ Mit einem kurzen Nicken entschuldigte er sich in meine Richtung.


  „Soll ich wirklich weiter erzählen?“ Er sah mich zweifelnd an, ob ich seine Offenbarung auch ertragen würde.


  Begeistert von der Aussicht auf eine romantische und gleichzeitig dramatische Geschichte hakte ich mich kameradschaftlich bei ihm ein.


  „Ja, bitte erzählen Sie mir, wie Sie in diese Gegend gekommen sind!“


  Überrascht von der plötzlichen körperlichen Nähe sah er auf mich herab, ließ meine Hand aber in seiner Armbeuge und wir gingen ein wenig weiter in den Garten hinein.


  „Also, was soll ich erzählen … Aye, genau! Erstens, ich bin Schotte und komme aus einem Ort namens Armadale auf der Insel Skye, was soviel wie die Neblige Schöne bedeutet.“


  


  Und er erzählte mir seine Geschichte, die allerdings alles andere als romantisch war.


  Sein Leben veränderte sich schlagartig am Vorabend seines siebzehnten Geburtstags. Was für eine Ironie des Schicksals!

  Es kam eine Patrouille in seinen Ort, beschuldigte seinen Vater der Spionage und des Verrats. Er wurde auf der Stelle verhaftet und mitgenommen. Nach ein paar Tagen stellte sich allerdings heraus, daß diese Anschuldigungen nicht haltbar waren und er kam wieder nach Hause. Aber er hatte sich verändert und war verschlossen, bis man ihn ein paar Wochen später in einer Heumiete fand. Erhängt.


  „Sie hatten ihn ausgepeitscht und wer weiß, was sie ihm noch alles angetan haben. Das hat er anscheinend nicht verkraftet. Und nun waren wir alleine - Mutter, meine beiden jüngeren Brüder, die noch nicht zu größeren Arbeiten taugten, meine Großeltern Und die gesamte Verantwortung lag nun bei mir.“


  Ganz in seinen Gedanken versunken, blieb er stehen und starrte auf den Boden. Anscheinend hatte er meine Begleitung vergessen. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper und er tätschelte meine Hand.


  Wir gingen weiter.


  Wie sich nach kurzer Zeit herausstellte, schien einer der hiesigen Herren aus der Region an seinem Grund und Boden interessiert zu sein und hatte deshalb diese offensichtlich falschen Beschuldigungen in die Welt gesetzt. Robbie machte sich unverzüglich auf den Weg und stellte den besagten Herrn zur Rede. Bei dem Gespräch kam heraus, daß er im Auftrag eines Engländers gehandelt hatte. Es kam zum Streit und Robbie wurde aus dessen Anwesen gewiesen.


  Am nächsten Morgen war der Herr tot.


  Erdrosselt.


  Alles schien dafür zu sprechen, daß Robbie diese schreckliche Tat begangen hatte.


  „Ich war unschuldig, konnte es aber nicht beweisen, da ich in der besagten Nacht nicht zuhause war. Meine Wut über diesen Rauswurf und den unsinnigen Tod meines Vaters war übermächtig und ich zog es vor, die Nacht alleine im Freien zu verbringen, um mich zu beruhigen. Als ich am nächsten Morgen in unseren Hof ritt, wurde ich bereits von Dragonern erwartet.“


  Unwillkürlich ballte er die Hände und sein Körper versteifte sich. Um ihn zu beruhigen, berührte ich ihn mit der anderen Hand am Arm.


  „Vielleicht wissen sie es ja inzwischen. Daß Sie unschuldig sind, meine ich.“ Es sollte beruhigend wirken, aber anscheinend hatte es seine Wirkung verfehlt.


  Er riß sich los und marschierte ein paar Schritte vorwärts, während ich auf der Stelle stehen blieb, erschrocken von seinem Verhalten.


  Mit großen Schritten kam er zurück und aus seinem Gesicht blickte nichts als Schmerz. Eine schwarze Locke tanzte lustig auf seiner Wange, wie ich irrsinnigerweise bemerkte.


  „Weißt du, was mir angetan wurde? Für nichts mußte ich in einem dreckigen englischen Gefängnis sitzen! In Ketten, da ich mich sonst selbst umgebracht hätte!“


  Schwer hob er die Fäuste, als ob er an den Gelenken noch immer die Ketten trug.


  Ich schrak zurück. Doch daß er mich plötzlich wieder mit Du ansprach, verstärkte in mir ein Gefühl der Verbundenheit und es störte mich nicht.


  Mit einer fahrigen Handbewegung strich er seine Haare zurück.


  „Drei Jahre.“


  Jetzt sprach er wieder ganz ruhig.


  „Drei Jahre meines Lebens wurden mir gestohlen. Drei Jahre im Dreck, mit wirklichen Mördern und sonstigem Abschaum zusammen gekettet. Unter Engländern.“


  Angewidert spukte er aus, holte noch einmal tief Luft und lächelte mich freudlos an, während ich hörbar schluckte. Ich war erschüttert.


  „Aber du bist doch jetzt wieder frei. Dann bist du doch unschuldig!“ Ich konnte ihn nicht verstehen. Es war mit Sicherheit eine schlimme Erfahrung für ihn gewesen und irritiert blickte ich ihn an.


  „Nach diesen drei Jahren wurde ich plötzlich freigelassen. Als Begründung nannte man die fehlende Beweiskraft, ob ich der wirkliche Mörder bin. Aber da dies noch immer nicht ganz aufgeklärt ist, stellte man mich vor die Wahl: Entweder weiterhin in Ketten auf den Prozeß zu warten oder bei einem der umliegenden Herren Dienst zu tun. Dabei dürfte ich die Region nicht verlassen, bis entschieden worden ist, was mit mir passiert.“


  Ich schloß kurz meine Augen und konnte ihn sehen: Angekettet, verdreckt, ängstlich und - einsam.


  „In Wahrheit vermutet man, daß ich wie mein Vater ein Spitzel von irgendeinem Exilanten sein soll. Und wenn sie mich frei lassen, denken sie, nehme ich irgendwann die Kontakte wieder auf!“


  Er schnaubte verächtlich.


  „Da können sie lange warten. Sie haben keinerlei Beweise! Genauso wenig wie bei meinem Vater!“


  Mit der Faust schlug er gegen einen Baum am Wegrand, daß es raschelte.


  „Niemand hier kennt meinen Namen. Ich habe einen und darf ihn trotz allem nicht nennen, weil man dann sofort auf mich aufmerksam wird. Sonst werde ich nie meine Ruhe haben und deshalb behaupte ich auch, die englische Krone hat meinen Namen geraubt, verstehst du?“


  Verstanden hatte ich kein Wort, doch ich nickte.


  „Wenigstens bist du jetzt frei und am Leben. Das ist doch das Wichtigste, finde ich.“ Meine Stimme klang belegt. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fragte ich ihn: „Wie alt bist du?“


  Ich empfand es als äußerst blöde Frage, wollte es trotz allem aber wissen.


  Erstaunt sah er mich an, nickte aber höflich. „Geboren am achten März im Jahre des Herrn siebzehnhundertzwanzig. Jetzt Dreiundzwanzig - und am Leben“, flüsterte er. „Wenn es den hohen Herren in London beliebt, dann können sie mich sofort hängen.“


  „Hän-hängen?“


  Eine eisige Hand legte sich auf meine Haut und mit großen Augen blickte ich zu ihm. „Aber du hast doch gesagt, man kann dir diese Tat nicht beweisen!“


  Er drehte sich zu mir herum und lächelte mich an. „Du bist so unschuldig und unbedarft. Das gefällt mir. Doch die wirkliche Welt sieht anders aus.“


  Robbie verschränkte die Arme auf dem Rücken und wir gingen langsam wieder zurück.


  „Ja, die wirkliche Welt sieht anders aus. Da gibt es keine Gnade. Du mußt in deinem Leben um alles kämpfen!“ Er senkte schüttelnd den Kopf und murmelte: „Mein Leben!“


  Dann schien ihm noch etwas einzufallen. Wir waren fast am Haus angekommen, als sich seine Miene aufhellte.


  Ach ja … was meinen Namen angeht -“ Wir blieben stehen und er blickte zweifelnd auf mich herab. „Willst du ihn wirklich wissen?“


  Da ich nickte, sagte er ruhig: „Mein Name ist -“


  „Susanna, da bist du ja endlich.“


  Mary watschelte im Eilschritt auf uns zu und hielt sich eine Hand an die Brust.


  „Gott sei Dank. Wir suchen dich überall.“ Da erst schien sie meine Begleitung zu bemerken. Augenblicklich strahlte sie über das ganze Gesicht.


  „Guten Abend, Mister -“


  Er unterbrach sie auf sehr unhöfliche Weise, wie mir schien.


  „Guten Abend, Miss Mary. Ich werde mich jetzt ebenfalls zurückziehen. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen.“


  Formvollendet nahm er meine Hand und drückte einen Hauch von Habe die Ehre Miss Taylor und einen Kuss darauf. Ich war verblüfft von dieser Vornehmheit und bemerkte ein belustigtes Blitzen in seinen Augen.


  Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was da eben passiert war, schob mich Mary mit sanfter Gewalt vorwärts.
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  Festlichkeiten und Küsse


  Das Fest war ein großer Erfolg.


  Die Flügeltüren, die in den Park führten, standen offen, obwohl das Gartenfest aufgrund des heftigen Regens abrupt beendet wurde und das Feier nun im Haus stattfand. Eine leichte Brise zog in den Saal und erfrischte die Luft. Es erschienen eine Menge Leute, die ich noch nie gesehen hatte. Elegante Damen in rauschenden Kleidern, hoch aufgetürmten Perücken, einige nach französischer Art, die Herren ebenfalls frisiert und teilweise mit weiß gepuderter Perücke.


  Ich trug mein nagelneues dunkelblaues Kleid aus schwerem Atlas und Taft, mit einem mir ungewohnt tiefen Ausschnitt und einem Korsett, das meinen Busen enorm nach oben drückte, eben ganz nach der neuesten Mode. Der Stoff des Kleides, durchwirkt mit hauchdünnen Silberfäden, glitzerte im Kerzenschein wie ein Sternenhimmel. Mary hatte mir eine zauberhafte Frisur gesteckt und mit weißen und rosafarbenen Rosenknospen verziert. Als Krönung gab mir Mamma eine wunderschöne Kette aus Rosenquarz aus ihrem Schatz, bevor wir in den Saal gingen. Sie betonte, dass sie diese Kette einst von meinem Vater zur Verlobung bekommen hatte.


  „Sie ist sehr alt“, sagte sie, als sie mir die Steine um den Hals legte. „Deine Großmutter väterlicherseits hat sie von ihrer Mutter bekommen - ebenfalls zur Verlobung.“

  Überwältigt betrachtete ich mein Spiegelbild. Das sollte ich sein? Ich erkannte mich nicht wieder. Alles kindliche verschwand an diesem Abend aus meinem Gesicht.


  Befangen berührte ich die wertvolle Kette, die auf meiner weißen Haut einen wunderbaren Kontrast bildete. In der Mitte hing ein großer Saphir in Form eines Tropfens auf meinem Dekolleté herab. Mamma stand hinter mir, die Hände auf meinen Schultern und lächelte meinem Spiegelbild zu.


  „Du siehst heute sehr schön aus. Ich bin stolz auf dich.“


  „Und ich bin es auch.“


  Vater, im kompletten Feststaat, trat ins Zimmer, ohne daß wir es bemerkt hatten. Ich drehte mich um und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Oh, Vater. Ich bin so aufgeregt! Hoffentlich enttäusche ich euch nicht!“


  Ich legte noch schnell drei meiner schönsten Ringe an, nachdem meine Eltern mich noch einmal gedrückt hatten und ging in freudiger Erwartung meiner neuen Gesinnung entgegen.


  


  Im Saal angekommen, wurden wir sofort von den Massen der Gäste begrüßt.


  Von den Damen, die teilweise saßen, mit einer höflichen Floskel und einem gnädigen Nicken, von den Gentlemen mit einer zum Teil übertriebenen Verbeugung, Handkuß inklusive. Es viel mir schwer, den Ernst zu bewahren und nicht lauthals loszulachen, als ein gebrechlicher alter Mann mit Perücke versuchte, eine formvollendete Verbeugung mit Kratzfuß zu machen. Zum Glück konnten ihn einige der Umstehenden noch gerade rechtzeitig auffangen, damit er nicht auf dem Hosenboden landete. Doch ich riß mich zusammen und nickte höflich, stets ein freundliches Lächeln im Gesicht.


  „Sieht sie nicht hinreißend aus!“


  „Oh, ja. Sie ist nicht wieder zu erkennen!“


  „Welch eine Ähnlichkeit mit ihrer Frau Mamma. Das ist ja unglaublich!“


  „Sie ist ja eine richtige Dame!“


  „Und genauso bezaubernd wie ihre Schwester. Einfach umwerfend!“


  Als ich an den Gästen vorbeischritt, konnte ich die Bemerkungen der Damen hören, die mich ganz genau betrachteten. Ich fühlte mich ganz einfach stolz und glücklich, daß ich so gut ankam.


  Die Herren waren mit Worten nicht weniger zurückhaltend. Sie übertrafen sich dabei, mir Getränke zu servieren oder mich ganz einfach zum Lachen zu bringen, was den meisten ohne Anstrengung gelang. Kein Wunder, bei dem Getue.


  „Darf ich Sie zu Tisch begleiten?“


  Ich drehte mich lächelnd um und sah in das freundliche Gesicht von Sir David Limmeroy, einem Geschäftspartner von Vater. Wir wurden uns bereits vor einigen Monaten auf der Verlobungsfeier von Doreen und Eric vorgestellt und ich erkannte ihn sofort wieder. Damals hatten wir ein gutes Gespräch und verstanden uns auf Anhieb.


  Er, ein Junggeselle von annähernd fünfzig und noch verdammt gut aussehend, wie ich heute wieder feststellen mußte, war durch seine Größe nicht zu übersehen. Er trug die neueste Mode, jedoch ohne Perücke, seine Haare stattdessen weiß gepudert und der Zopf mit einem Seidenband im Nacken eingebunden. Sein hellblauer Rock mit Rüschenhemd und Jabot, an dem eine Brosche mit einem großen dunkelblauen Stein befestigt war, vervollständigte sein elegantes Aussehen.


  Einige der ledigen Damen hatten ein Auge auf ihn geworfen und da er aber seine Lebensweise nicht ändern wollte, hielt er mich für einen guten Anker, um sich diese Ladys vom Hals zu halten. Mir kam es auch zugute, hatte ich doch nun wieder etwas mehr Luft zum Atmen. Erfreut hielt ich ihm meine beringte Hand hin.


  „Das wäre ganz reizend von Ihnen, Sir Limmeroy.“


  Er nahm mich am Arm und führte mich in Richtung des weißen Saales, der für das Dinner perfekt ausgestattet war. Die beiden Tische maßen jeweils an die zwölf Meter, riesige Blumengestecke in gelb und weiß unterbrachen die strenge Porzellan- und Glasanordnung. Es brannten heute im ganzen Haus sowieso schon unzählige Kerzen, aber hier erblickte ich den absoluten Höhepunkt. Die vielen kostbaren Parfümkerzen strömten so viel Wärme aus und es hatte den Anschein, als ob ein Kaminfeuer brannte und es duftete herrlich nach Veilchen und Flieder.


  Flehend sah er mich an, nachdem er einigen Damen zunickte.


  „Wäre es möglich, wenn ich heute neben Ihnen und Ihrem Vater sitzen könnte?“


  Ich konnte ein Lachen nicht vermeiden, riß mich aber schnell wieder zusammen. „Aber ja doch.“


  Schnell schritt ich an die Tafel und begann, die zahlreichen Namensschilder zu lesen.


  „Kommen Sie! Helfen Sie mir, Ihr Schild zu finden, dann können wir sie austauschen.“


  Limmeroy schritt auf die andere Seite des Tisches und gemeinsam machten wir uns an die Arbeit.


  So kam es, dass Sir Limmeroy mir gegenüber saß, während Vater an der Kopfseite des langen Tisches Platz genommen hatte. Durch meinen Platz am Ende der Tafel konnte ich das lustige Treiben gut beobachten. Die Damen kokettierten kichernd mit ihren Tischnachbarn, während die älteren Herrschaften nur Augen für das Mahl zu haben schienen. Neben mir saß ein mir völlig unbekannter junger Mann, der aber aus Verlegenheit kein Wort herausbrachte. Als ich mit ihm Konversation über das Wetter machen wollte, begann er so heftig zu stottern und zu stammeln, was sogar mich erröten ließ und ich mich nun doch lieber meiner Suppe zuwandte. Sir Limmeroy hingegen unterhielt sich angeregt mit Vater über ein Thema, das mich nicht interessierte und bei dem ich mich auch nicht beteiligen wollte. Wortlos prostete er mir zu und verbeugte sich leicht in meine Richtung.


  Lächelnd nickte ich zurück. Daß ich nun im Endeffekt keinen Gesprächspartner bei Tisch hatte, machte mir nichts aus. Ich war einfach glücklich und nickte stattdessen über den Tisch hinweg jedem zu, der mich auch nur im Entferntesten ansah.


  


  Nach dem Dinner gingen einige der Gäste in den Garten, andere machten es sich auf den zahlreichen Sitzgelegenheiten gemütlich, die überall aufgestellt waren. Hier und da konnte man eine ältere Dame (oder Herrn) beobachten, wie der Kopf vor Völlerei oder Müdigkeit auf die Brust fiel. Doch daran störte sich niemand, man lächelte nur darüber. Es wurde geplaudert und getratscht, hinter vorgehaltenen Fächern der neueste Klatsch ausgetauscht, während im Hintergrund dezente Violinmusik das Haus erfüllte.


  Es wurde gelästert, die Damen beäugten sich gegenseitig von oben bis unten und tauschten höfliche, nicht immer ernst gemeinte Nettigkeiten aus. Die Herren bemühten sich um die Damen stets zuvorkommend, wenn es darum ging, ein Getränk zu besorgen oder einen verschwiegenen Sitzplatz für zwei zu organisieren - für was auch immer. Es war herrlich, dies alles zu beobachten und mittendrin zu sein und nicht wie sonst im Nachtkleid auf der obersten Treppenstufe sitzen zu müssen und das Gesicht gegen das Geländer zu drücken, um wenigstens etwas sehen zu können.


  Und stets die Angst, entdeckt zu werden!


  Mit einem Kopfnicken nach rechts und links begrüßte ich die Gäste, die langsam vorüber flanierten Ständig umringten mich irgendwelche junge Gecken und als endlich der Tanz begann, konnte ich mich vor Aufforderungen kaum retten. Ich fühlte mich großartig! Von dem vielen Champagner, der immer wieder serviert wurde, war mir ganz schwummerig im Kopf, was meiner guten Laune jedoch keinen Abbruch tat. Ich genoß es, abwechselnd mit dem zusammengeklappten Fächer auf eine freche Hand zu klopfen.


  


  Außer Puste brachte mich ein junger Gentleman mit roten Wangen an meinen Platz zurück.



  „Na, Susanna, gar nicht so schlechte Karten heute.“


  Ann fächerte sich geziert zu und lächelte jedes männliche Wesen kokett an.


  „Es könnte schlimmer sein. Aber der Ritter aus meinen Träumen ist nicht dabei.“ Theatralisch seufzend hielt ich meinen Handrücken an die Stirn.


  „Ich habe einen entdeckt.“


  Ihr verschwörerischer Blick hinter ihrem Fächer machte mich neugierig. Sie begann, mit mir durch den Saal zu flanieren, nickte nach links und rechts, wenn sie ein bekanntes Gesicht sah.


  Mit gesenkter Stimme raunte sie mir zu. „Es ist ein toller Hengst mit schwarzen Haaren und einem verteufelt breiten Rücken.“


  „Ein schwarzer Hengst? So einen haben wir nicht. Wir züchten doch nur die Braunen.“


  Kopfschüttelnd klopfte sie mir mit dem zusammengeklappten Fächer auf die Hand.


  „Aber nein. Verstehst du denn nicht. Ich meine doch kein Pferd. Es ist ein Mann.“ Wieder lächelte sie zur Seite.


  Freudig blickte ich mich auf Zehenspitzen um und flüsterte durch meinen geöffneten Fächer in ihr Ohr.


  „Wo ist er? Ich sehe nur Männer mit weiß gepuderter Perücke oder schütterem Haar.“


  Genervt hielt sie mich fest. „Er ist im Stall.“


  „Im Stall?“


  Einige der umstehenden Gäste drehten sich um. Anscheinend hatte ich zu laut gesprochen.


  Ann blitzte mich an. „Nicht so laut.“


  Etwas leiser wiederholte ich meine Frage. „Im Stall? Ist er eben erst angekommen oder was hat er dort sonst zu suchen?“


  „Nein. Hör doch mal genau zu!“


  Immer wieder wurde unser Getuschel von Gästen unterbrochen, die ein paar Worte mit uns wechselten und die wir gerne entgegen nahmen.


  „Es ist euer Stallbursche!“


  „Unser Stallbursche?“


  Wieder war ich zu laut und man sah uns fragend an. Ich mußte mich räuspern.


  „Thomas?“, raunte ich.


  Genervt verdrehte sie ihre Augen. „Nein, nicht Thomas. Den Anderen!“ Ihr Flüstern konnte ich bei dem Trubel fast nicht verstehen. Wen gab es denn noch bei uns im Stall? Den kleinen Thomas? Nein, den meinte sie bestimmt nicht. Ich überlegte angestrengt, dann fiel der Groschen.


  „Robbie?“, fragte ich ungläubig und ich dachte, mein Herz bliebe stehen. „Du meinst diesen Robbie aus Daronhall?“


  „Wie er heißt - oh, guten Abend Lady Sommerset, wie geht es Ihnen?“ Schnell gingen wir ein paar Schritte weiter.


  „Wie er heißt, weiß ich nicht. Aber es könnte sein, daß er es ist. Ist ja auch egal.“


  Sie winkte ab und nickte wieder einigen Damen zu. „Auf alle Fälle sieht er verdammt gut aus. Findest du nicht?“


  Sie blickte nach links und fächerte wieder übertrieben schnell.


  „Ah, Mister Fraser, wie schön, Sie wieder zu sehen!“ Und zu mir raunte sie: „Da könnte man schon schwach werden.“ Ihr Lächeln und Nicken ging weiter.


  Ich hielt sie am Arm fest und sah ihr erschrocken in Gesicht.


  „Ann, was sagst du da! Er ist ein Stallbursche, kein Gentleman!“


  Nun blieb Ann stehen, maß mich von oben bis unten und seufzte sehnsuchtsvoll.


  „Stallbursche hin oder her. Er sieht sehr anregend aus und man wird doch wohl noch träumen dürfen, oder?


  „Was für ein wunderbarer Abend heute.“


  Ich drehte mich lachend um und erstarrte auch gleich wieder. Ich sah in das Gesicht von Lord Peter Templeton. Doreen hatte recht, er war unsympathisch. Der Lord war um einiges älter als ich - ich schätzte ihn um die Vierzig - hatte ein fliehendes Kinn, leicht hervor quellende Augen und Haare in einer undefinierbaren hellen Farbe. Seine Kleidung saß jedoch tadellos und war vom Feinsten. Der Rock hatte goldene Knöpfe, die Bordüren seiner Ärmelaufschläge paßten sich farblich den großen Schleifen seiner Spangenschuhe an und in seinen Augen blitzte es stets lüstern. Einige meiner Freundinnen hatten mir heute schon einiges über ihn erzählt, was ganz und gar nicht das Thema einer Dame sein sollte. Aber ich konnte mich während des Dinners selbst davon überzeugen. Sie hatten nicht übertrieben. Seine Blicke klebten ständig an den Damen und dabei sah er nicht in die Augen!


  Langsam wandte ich mich wieder dem Lord zu. Er war wirklich ein hässlicher Mensch und seine gepuderte Perücke machte ihn auch nicht schöner. Doch ich ließ mir nichts anmerken.


  „Oh ja, das finde ich auch! Vor allem das Gartenfest schien äußerst unterhaltsam.“


  Ich gluckste, als ich daran dachte, wie schnell alles ins Haus hastete, als es plötzlich wie aus Eimern schüttete.


  Verzückt starrte er mich an. Da er fast so groß war wie ich, konnte er mir frontal ins Gesicht sehen, was er auch tat.


  „Sie sehen heute wunderschön aus. Mir ist noch nie aufgefallen, wie erwachsen Sie schon sind“, bemerkte er blöde und grinste mich an. Ich konnte seinen schlechten Atem riechen und drehte den Kopf wieder in Richtung Tanzgesellschaft.


  „Ach ja?“


  Meine Antwort sollte ihm andeuten, dass ich kein Interesse an einem weiteren Gespräch hatte. Überschwänglich winkte ich einer Bekannten am anderen Ende des Saales zu und beachtete ihn nicht weiter. Das war zwar nicht sehr höflich, aber unser Gespräch wurde von niemandem beobachtet. Noch immer grinsend, verbeugte er sich vornehm.


  „Darf ich um diesen Tanz bitten?“


  Mir fiel so schnell keine Ausrede ein und gezwungen lächelnd hielt ich ihm meine Hand hin und so führte er mich auf der Stelle auf das Parkett. Da ich bei dieser Art von Tanz, der eigentlich nur aus dem Dahinschreiten nach dem Takt der Musik bestand, öfters den Partner wechselte, war ich froh, seine Aufforderung angenommen zu haben. So konnte ich ein weiterführendes Gespräch mit Lord Templeton verhindern und meine gute Laune kehrte zurück.


  Erhitzt vom Tanz geleitete er mich einige Tänze später zuvorkommend an einen Sitzplatz in Nähe der Flügeltüren.


  „Soll ich Ihnen eine Erfrischung bringen lassen?“


  Völlig außer Puste, nickte ich nur und begann, wie wild mit dem Fächer zu wedeln. Trotz allem fühlte ich mich restlos glücklich. Von einiger Entfernung entdeckte ich Doreen, wie sie mit Eric herum schlenderte. Sie gaben ein wirklich schönes Paar ab.


  Mutter sah ich nicht, aber bei den vielen Gästen wurde sie bestimmt ständig aufgehalten. Und Vater hatte sich unmittelbar nach dem Dinner mit Sir Limmeroy und einigen anderen Geschäftspartnern ins Herrenzimmer zurückgezogen.


  Der Lord kam mit zwei Gläsern Rotwein zurück. Ich schüttete meines ohne Abzusetzen hinunter, was ihm ein erschrockenes „Miss Susanna!” entlockte. Lächelnd bat ich ihn, mir noch ein Gläschen zu bringen und er beeilte sich, meinen Wunsch zu erfüllen. Diesmal nippte ich nur vornehm.


  „Möchten Sie vielleicht ein bißchen an die frische Luft? Das wäre doch sehr belebend für Sie.“


  Mit zusammengepressten Lippen grinste er mich an, da er anscheinend seine schlechten Zähne verbergen wollte. Zweifelnd sah er nach draußen, wo es etwas stürmisch zu sein schien - vom Regen ganz zu schweigen, doch er hielt mir seinen Arm hin.


  Noch immer glühend, hakte ich mich bei ihm unter.


  „Eine gute Idee.“


  Ich schwankte leicht. Vielleicht hätte ich den Wein doch nicht so hastig herunterschütten sollen.


  Wir gingen die Stufen der Terrasse hinab und ich bemerkte, daß der Regen fast aufgehört hatte. Die Luft roch frisch und fühlte sich angenehm kühl an auf der Haut. Wir schlugen langsam den Weg in den Garten ein, aus dem uns einige andere Paare kichernd entgegen kamen und die zahlreichen Fackeln am Wegrand qualmten nur noch leicht vor sich hin. Ein harziger Geruch von verlöschendem Holz lag in der Luft.


  „Miss Susanna, vielleicht möchten Sie sich setzen?” Einladend zog er mich in Richtung Sitzbank.


  „Ja, vielen Dank.“


  Vorsichtig nahm ich Platz und hob meine Haare im Nacken, um die Haut darunter zu kühlen.


  „Das tut gut. Vielen Dank, Lord Peter. Das war sehr aufmerksam von Ihnen.“


  Ich konnte mich dazu durchringen, ihn anzulächeln.


  Doch anscheinend faßte er es falsch auf. Unbeholfen rückte er näher auf mich zu und begann, mir ins Ohr zu flüstern.


  „Oh, Miss Susanna. Sie sind so schön, würden Sie mir die Ehre erweisen, mich morgen zu empfangen, meine liebste Susanna?“


  Als er nun auch noch begann, meinen Arm auf und ab zu streifen, stand ich ruckartig auf und sah ihn entsetzt an.


  „Lord Templeton! Reißen Sie sich doch zusammen! Ich möchte hier draußen nur ein wenig Abkühlung und keine solche - Vorstellung!“


  Hastig schnappte ich mir meinen Fächer, der noch auf der Bank lag und wollte zum Haus zurück. Doch er hielt mich am Arm und zog mich zurück auf die Bank.


  „Nun stell‘ dich doch nicht so an!“


  Seine Stimme zitterte, als er mir ins Ohr nuschelte. Er drückte sich so nah an mich und ich spürte deutlich seine Erregung durch den dünnen Stoff seiner Kniehose.


  „Du wolltest doch auch in diese Abgeschiedenheit mit mir!“ Ungelenk begann er mich zu umarmen.


  Verzweifelt versuchte ich mich zu befreien und zischte ihn an.


  „Nun lassen Sie mich doch los, Sie Idiot! Was soll den das!“


  Doch er drückte mich unsanft der Länge nach auf die Bank und lag fast auf mir. Hektisch begann er, meine Brust zu kneten, während die andere Hand unter meine Röcke wanderte. Verzweifelt wand ich mich unter seinem Gewicht. Obwohl von eher kleiner Statur, war er doch ein starkes Kerlchen, wie ich nun feststellen mußte. Mit all meiner Kraft versuchte ich mich zu befreien. Als er mich dann auch noch küssen wollte und ich seinen widerlichen Atem an meinem Mund spürte, konnte ich seine Unterlippe fassen und biß ihn heftig hinein.


  Mit einem Satz hastete Templeton auf die Beine und hielt sich den Mund. Er sah auf seine Hand und ich konnte trotz der Dunkelheit das Blut erkennen.


  „Du dumme Gans!“, nuschelte er zwischen seinen Fingern hindurch.


  Ich setzte mich gerade wieder aufrecht hin, als er zum Schlag ausholte, sein Arm jedoch in der Luft stehen blieb. Meine Hände hatte ich reflexartig abwehrend vor mein Gesicht gelegt, doch als einige Sekunden nichts geschah, blickte ich in die Höhe.


  „An Ihrer Stelle würde ich das sein lassen. Sie haben gehört, was die Lady gesagt hat. Am besten gehen Sie wieder ins Haus und feiern mit einer der willigeren Damen weiter.“


  Robbie!


  Ich holte tief Luft und spürte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel.


  „Was erlaubst du dir, Bursche!“


  Nun versuchte Lord Peter energisch, seinen Arm frei zu bekommen. Er ordnete hastig mit der anderen Hand seine Kleidung und baute sich vor Robbie auf. Ich musste unwillkürlich kichern, da er einen ganzen Kopf kleiner war.


  „Das wird Konsequenzen für dich haben! Wie kannst du es wagen, gegen deinen Herrn Gewalt anzuwenden!“ Er war nun hochrot im Gesicht; entweder vor Empörung oder Anstrengung, da er noch immer um seine Hand kämpfte.


  Robbie gab ein leichtes Lachen von sich.


  „Sie sind nicht mein Herr.“ Doch er ließ ihn los. „Und nun verschwinden Sie.“


  Lord Peter blickte mich noch einmal böse an und im Eilschritt lief er leise schimpfend auf dem knirschenden Kies zurück in Richtung der Musik.


  Lachend sah Robbie ihm nach, dann drehte er sich zu mir herum und blickte auf mich herab.


  „Geht es dir wieder gut? Hat er dir etwas angetan?“ In seiner Stimme schwang Zorn mit.


  „Ja … Nein …, mir geht es gut, danke Robbie. Nur, ich glaube, mein Kleid ist ruiniert.“


  Leicht hysterisch kichernd tastete ich mit den Händen das Korsett ab und musste feststellen, dass es an einer Seite einen kleinen Riß hatte.


  „Es ist aber nicht so schlimm. Vielleicht sieht man es gar nicht.“ Zweifelnd sah ich ihn an. „Aber was ist mit dir? Lord Peter hat dir Konsequenzen angedroht. Kann er dich nun aus dem Haus jagen?“


  Fragend und ängstlich sah ich ihn an. Durch sein Geständnis am letzten Abend hielt ich es nicht mehr für nötig, ihn förmlich anzusprechen.


  Er lachte leise und setzte sich neben mich. Wie selbstverständlich nahm er meine Hand. Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich seine heiße, leicht schwielige Hand spürte.


  „Nein. Er kann mich nicht verjagen. Er machte damals diesen Vorschlag für meine Freilassung. Entweder hat er einen billigen Stallburschen gebraucht oder er denkt tatsächlich, ich bin ein -“


  Tief holte er Luft.


  „Wie auch immer, er wird es sich nicht leisten können, mich aus den Augen zu verlieren.“ Darauf verstummte er und preßte die Lippen aufeinander.


  „Aber lassen wir das. Bis jetzt ist noch nichts passiert und schlimmer kann es nicht werden.“ Er sah mich an. „Nun, geht’s wieder besser? Ist dir denn so kalt? Ich habe leider keinen Umhang dabei.“


  Nachdem er das gesagt hatte, wurde mir bewußt, wie arg ich am ganzen Körper zitterte. Zärtlich strich er mit seinem Daumen meinen Handrücken auf und ab. Das beruhigte mich ein wenig, trotzdem begann ich zu schluchzen. Verzweifelt suchte ich in meinem Ausschnitt ein Taschentuch, das jede Dame eigentlich mit sich führen sollte. Aber da war keins. Verdammt, auch das noch! Nicht nur, dass ich kein Taschentuch zur Hand hatte und schniefte, jetzt begann ich auch noch zu weinen.


  Robbie griff in seinen Ärmel und zog ein Ungetüm von Taschentuch hervor, tupfte meine Tränen fort und hielt es mir an die Nase.


  „So, nun noch einmal pusten.“ Ich sah ihn an und beide prusteten wir vor Lachen los.


  „Nein, danke Robbie“, sagte ich, noch immer abwechselnd kichernd und schluchzend. „Dafür brauche ich keine Hilfe.“


  Nachdem ich mir dezent die Nase geputzt hatte, nahm er wieder meine Hand.


  „Es ist eine so schöne Nacht, wie ich sie zuletzt nur auf meiner Insel gesehen habe.“


  Robbie sprach ganz leise, während er das Taschentuch wieder verschwinden ließ. Seine Ellbogen auf den Oberschenkeln und meine Hand in den seinen, blickte er in den Himmel. Schwere Wolkenfelder zogen rasch über uns hinweg.


  „Schau mal, ab und zu kannst du einige Sterne durch die Wolken sehen.“


  Ich blickte nach oben. „Du mußt Augen wie eine Eule haben. Ich kann nicht einmal den Mond erkennen.“


  Er lachte und drehte sich zu mir. „Das liegt daran, dass wir Neumond haben.“


  Es war mir ein wenig unangenehm, mit ihm so zusammen zu sitzen, händchenhaltend. Als ich versuchte, meine Hand zurückzuziehen, hielt er sie noch fester.


  „Nein, laß mich dich noch ein wenig halten, Susanna.“ Er hauchte meinen Namen fast, und ich bekam unwillkürlich eine Gänsehaut.


  „Ich sollte jetzt aber wieder zurück gehen“, entgegnete ich zaghaft. „Sicherlich suchen sie schon nach mir.“


  Doch er ging darauf gar nicht ein.


  „Ich weiß nicht, warum ich dir gestern so viel von mir erzählt habe, aber mir kommt es so vor, als würde ich dich seit ewigen Zeiten kennen.“


  Ich blickte ihn erstaunt an, denn ich fühlte ja genauso! „Oh“, war alles, was ich erwidern konnte.


  „Als ich dich im Stall“, er nickte mit dem Kopf in Richtung Daronhall, „zum ersten Mal sah, warst du mir sehr vertraut. Ist das nicht seltsam?“


  Schweigend blickten wir wieder in den Himmel.


  „Erzähl’ mir von dir“, platzte ich in die Stille heraus. „Wie lebst du, wenn du zuhause in Schottland bist?“


  Er sah mich lange unschlüssig an, antwortete aber ganz ruhig.


  „Aye, wir leben inmitten von einigen Gutshäusern mit Äckern und einigen Tieren. Dort leben meine Mutter Moya, meine Großeltern Padraig und Ciarán, ihre Eltern“, fügte er erklärend hinzu, „meine beiden Brüder Noel und Wallace. Dann haben wir noch -“


  „Was für seltsame und doch wundervolle Namen das sind”, unterbrach ich ihn leise. Er war in ein sehr tiefes - schottisch, wie ich annahm - gefallen, während er sprach. Es war teilweise schwer verständlich, da ich noch nie so einen Dialekt gehört hatte.


  Erfreut lächelte er mich an.


  „Ja, das sind sie. Diese Namen sind sehr alt und entstammen dem Gälischen.“


  Da er sah, daß ich nicht verstand, war er damit meinte, ergänzte er: „Es ist eine uralte Sprache, von den Nordmännern.“ Als ich noch immer mit großen Augen drein blickte, wagte er einen neuen Versuch.


  „Von den Wilden. Den Barbaren.“


  „Ah, jetzt verstehe ich!“ Und wir lachten beide. „Du sprichst diese Sprache?“


  „Aber ja doch. Jeder auf den Inseln und auf dem Festland spricht sie. Sie ist die Sprache unserer Eltern, unserer Vorfahren. Das Englische“, er sprach dieses Wort verächtlich aus und winkte ab, „lernen wir nur so nebenbei. Als Zeitvertreib!“


  Grinsend sah er zu mir herüber. Ich merkte, er wollte mich ärgern und ich stieß ihn mit meiner freien Hand in die Seite.


  „Du kannst wohl niemals lange Ernst bleiben!“


  Wir sahen uns an und es entstand ein verschämtes Schweigen, ob unseres unbefangenen Verhaltens.


  „Wie kommt es, daß es ständig Streit zwischen uns gibt?“


  Meine Spontanität konnte manchmal eine richtige Wohltat sein. Fragend sah er mich an.


  „Ich meine, warum gibt es ständig Unruhen mit Schottland? Wo doch eigentlich die ganze Insel von George regiert wird. Und wir beide verstehen uns bis jetzt doch auch ganz gut.“


  Ich lächelte verlegen, während er nachdenklich in die schwarze Nacht blickte.


  „Genau weiß ich das auch nicht. Mein Großvater hat mir einmal erzählt, das ein gewisser William vor fast siebenhundert Jahren einen Lehnseid an England leistete. Und seitdem erhebt die englische Krone unseren Boden für sich. Außerdem haben die Engländer vor vielen Jahrhunderten unseren Krönungsstein gestohlen. Er soll sich jetzt in London befinden.“ Mit geneigtem Kopf sah er mich an. „Hast du mal von dem Stein des Schicksals gehört?“


  Ich schüttelte den Kopf und sah ihn neugierig an. „Nein. Aber habt ihr denn einen eigenen König?“


  „Das nicht. Wir erkennen euren König aber auch nicht gerade an. Unser König sollte eigentlich ein Stuart sein, doch der befindet sich im Moment irgendwo im Ausland. Italien, erzählt man sich.“


  „Was bedeutet das, Stein des Schicksals?“


  Robbie nickte. „Man erzählt sich, dass dies seit fast tausend Jahren der älteste schottische Königsstuhl ist, auf dem unsere Könige gekrönt wurden. Der Stone of Scone, wie er auch genannt wird, ist eigentlich nur ein Gesteinsblock, der aber aus Palästina kommen soll, und nur der wahre König darf auf diesem Stein Platz nehmen. So besagt es die Legende.“


  Er drückte den Rücken durch und holte tief Luft.


  „Wie gesagt, das ist unser Stein der Könige, der bei den Krönungszeremonien von großer Bedeutung ist, und das seit Ewigkeiten. Ohne ihn wird es in Schottland keinen rechtmäßigen König mehr geben.“


  Seufzend lehnte er sich zurück. „Und in der Zwischenzeit regeln wir unsere Angelegenheiten alleine. Bei uns regieren die Clans, die -“


  „Die Clans? Was ist denn das schon wieder?“


  Ich unterbrach ihn ungern, aber das mußte er mir genauer erklären.


  „Nun“, begann er, „die Clans sind sozusagen unsere Regenten. Wir nennen Sie auch die Chiefs und wir haben etliche davon. Grob erklärt, es sind Familienoberhäupter. Sie sorgen für uns und die Nachkommen - egal, welchen Stand sie in der Hierarchie einnehmen, ob arm oder reich. Da wird kein Unterschied gemacht. Es regiert das innigste Band der Zusammengehörigkeit. Das Blut ist es, was die Clans zusammenhält. Verstehst du?“


  Robbie grinste mich an, worauf ich ihn fasziniert anstarrte. Verträumt fuhr er fort.


  „Da gibt es den Clan MacDonald, die MacGregors, die Stewarts, die Robertsons, die MacLeods.“ Leise lachend fügte er hinzu: „Und so weiter und so weiter. Was möchtest du noch wissen?“


  „Was bedeutet dieses Mac in den Namen?“


  „Aye. Dieses Mac bedeutet soviel wie Sohn oder Abkömmling, sowas in der Art. Und der Name eines Clans geht meist zurück auf den Gründer einer Sippe.“ Er sah mich kurz an, ob ich auch begriff, was er da sagte und ich nickte artig.


  „Nun“, fuhr er erklären fort, „wenn ein Mister Donald vor hunderten von Jahren geheiratet, eine Familie gegründet und viele Kinder gezeugt hat”, hier errötete ich und senkte züchtig den Kopf, „die dann wieder heirateten und sich vermehrten, dann hießen sie nicht mehr nur Donald, sondern?“


  „Mac Donald!“


  „Aye, richtig.“


  Er sah mich erfreut an, daß ich wirklich noch bei der Sache war. Und tatsächlich fand ich es sehr interessant, mehr von seinem Leben zu erfahren.


  „Und zu welchem Clan gehörst du?“


  „Ich gehöre zum Clan Donald.“


  „Ich finde es waaahnsinnig romantisch, wie du dein Land beschreibst. Und wie ist bei euch das Wetter?“


  Er brach in ein schallendes Gelächter aus. „Naß. Regen von oben und sumpfiges Land unter den Füßen!“


  Von der Ferne hörten wir Musik und Stimmen, die der Wind vom Haus zu uns herüber trug. Dies machte mir eines bewußt: Ich durfte eigentlich gar nicht hier sein!


  „Ich glaube, ich gehe nun wieder zurück. Ich will dir nicht noch mehr Scherereien bescheren.“


  Da ich merkte, wie ich in seinen Händen zu schmelzen begann, entzog ich ihm langsam meine Hand, die inzwischen locker unter der Seinen auf seinem kräftigen Oberschenkel lag. Diese Situation erschien mir äußerst gefährlich.


  „Keine Bange, ich kenne den Lord. Er wird sich sehr schnell verabschieden, sobald du wieder im Haus bist“, grinste er mich an. „Das ist nicht das erste Mal gewesen, dass er sich so benommen hat.“


  Er machte eine kurze Pause und sah mich fragend an, daß seine perfekten weißen Zähne verführerisch aufblitzten.


  „Wie viel hat er eigentlich heute abend getrunken?“


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was er eigentlich damit meinte. Es war mir bereits zu Ohren gekommen, daß es bei einigen Gentlemen gewissermaßen als Freizeitbeschäftigung galt, so viele Frauen wie möglich zu erobern. Auch die, die man zu ihrem Glück zwingen mußte.


  „Soll das etwa heißen - Oh!“


  Meine romantische Stimmung war schlagartig dahin. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben, aber als ich zornig die Hand hob, hielt er blitzschnell mein Gelenk fest. Ich zischte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Wenn du weißt, daß er so etwas öfters probiert. Heißt das - Oh!“


  Langsam stand er auf und half auch mir hoch.


  „Ja genau, das soll es heißen. Normalerweise halte ich mich aus seinen Angelegenheiten heraus, aber nachdem du ihn gebeten hast, von dieser, wie hast du es genannt, Vorstellung? abzusehen, hielt ich es für besser, einzuschreiten. Obwohl ich sagen muß, soviel Courage wie du hat bisher noch Keine gehabt.“ Ich wußte, er meinte den Biß. „Die meisten Damen haben es am Ende doch genossen.“


  Ich sah ihn entgeistert an. „Du hast uns beobachtet!“, rief ich empört.


  „Ja sicher. Sonst hätte ich doch nicht einschreiten können“, antwortete er mit einer Logik, die mich fast platzen ließ. Er sah es und ging sicherheitshalber auf Abstand.


  „Aber jetzt beruhige dich wieder. Soviel ich sehe, wurde dir nicht ein Haar gekrümmt.“


  Nun war das Maß aber voll. Ich baute mich so nah wie möglich vor ihm auf und preßte die Fäuste in die Taille.


  „Mister Robert, wie auch immer! Wissen Sie eigentlich, was Sie hier sagen? Sie verfolgen mich, wohin ich auch gehe. Sie beobachten mein Rendezvous und wer weiß was noch alles! Ich möchte Sie bitten, in Zukunft -“


  Weiter kam ich nicht. Er nahm mich in die Arme und küsste mich. Erschrocken sah ich ihn an und blickte in seine geschlossenen Augen. Seine Zunge öffnete mir sanft den Mund und ich schmeckte seinen Atem, der sich süß mit dem Meinen vermischte. Seine Lippen waren weich, wie ich erstaunt feststellte. Ich atmete den Duft seiner Haut ein und meinte, noch nie etwas so köstliches wie Kernseife gerochen zu haben. Er duftete herrlich.


  Ohne nachzudenken, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte meine Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf zu mir herunter und streichelte zärtlich seinen Nacken. Ich gab mich ihm vollkommen hin, bis meine Beine ihren Dienst versagten. Bevor ich jedoch zusammensackte, hielt er mich noch fester in seinen starken Armen. Ich begann zu schweben.


  Die Zeit hatte ich nicht mehr unter Kontrolle, aber als er mich wieder los ließ, stolperte ich verlegen ein paar Schritte nach hinten und sah ihn an. Auch er blickte verlegen.


  „Guter Gott“, flüsterte ich schockiert, während ich mir über den Mund strich. „Was haben wir getan?“


  „Wir haben uns geküsst.“ Auch er flüsterte und trat einen Schritt auf mich zu.


  Ich wich zurück.


  „Bitte tun Sie das nie wieder.“


  Ein letztes Mal blickte ich zu ihm auf und ging rasch zum Haus zurück.


  


  Der Rest des Abends war eine Qual für mich, da ich die Situation im Garten nicht aus meinem Gedächtnis verbannen konnte. Noch immer schmeckte ich seinen Atem, was mir den Meinen zu nehmen schien. Erst der Lord und dann sein Stallknecht, und das an einem Abend!


  Eigentlich sollte ich wütend sein, doch das Flattern in der Brust hinderte mich daran. Wurde ich angesprochen oder zum Tanz aufgefordert, zuckte ich zusammen. Ich bemühte mich, wieder ein strahlendes Gesicht zu machen. Anscheinend gelang mir das ganz gut, denn niemand bemerkte eine Veränderung in meinem Verhalten.


  Nur Ann machte eine kurze Bemerkung, als sie aus dem Nichts neben mir stand.


  „Soll ich dir mal was sagen?“ Sie studierte intensiv mein Gesicht. „Ich glaube, du hattest gerade eben ein Rendezvous im Garten.”


  Erschrocken blickte ich zurück und fuhr mir unbewußt mit der Zunge über die Lippen.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ich kenne diesen sehnsüchtigen Blick.“ Flüsternd beugte sie sich zu mir. „Wer ist es?“


  „Niemand.“


  Ich nickte einigen Herren zu, die mit ihren Damen an uns vorbeizogen.


  „Ach komm’ schon, sag es mir! Ich will es wissen!“ Ich wußte, gleich würde sie zornig aufstampfen.


  „Nein.“


  Von meiner eigenen Antwort überrascht, riß ich die Augen auf. Was war nur los mit mir? Selbst wenn ich es ihr sagen könnte, so wollte ich dieses Erlebnis für mich behalten.


  Ungläubig starrte Ann mich an. „Susanna. Was ist denn mit dir los? Du hast doch sonst keine Geheimnisse vor mir.“


  „Ich werde nichts darüber sagen. Bitte bedränge mich nicht weiter.“


  Schmollend zog sie sich zurück, nachdem sie mir einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte. Doch ich nahm dies in Kauf, obwohl ich nicht wußte, warum ich so reagiert hatte. Plötzlich fiel mir ihr Geständnis über den „schwarzen Hengst“ ein und ein giftiger Stachel breitete sich in meiner Brust aus.


  War ich etwa eifersüchtig?


  


  Nach einiger Zeit löste sich die Gesellschaft langsam auf. Die Gäste, die die Nacht auf Taylorgate verbrachten, zogen sich leise zurück, während die Anderen lautstark den Heimweg antraten. Es war viel Wein und Sekt verköstigt worden, was man an den mehr oder weniger schwankenden Personen erkennen konnte. Selbst der eine oder andere Diener lief nicht mehr in einer geraden Bahn.


  Jetzt hat Robbie bestimmt viel zu tun, dachte ich, als ich die vielen Kutschen mit ihren Pferden erblickte, die sich vor dem Eingang gegenseitig bedrängten. Ich erschrak bei dem Gedanken, weil ich gerade jetzt an ihn dachte.


  Tapfer lächelte ich, stand neben meinem Vater am Eingang und verabschiedete gemeinsam mit Mutter und Doreen die Mitglieder des englischen Hochadels und Geldadels, die Milleroys, Hiltons, Sinclairs und die vielen anderen, die ich zum Teil nicht kannte. Jeder bekam zum Abschied einen eleganten Knicks und mir wurde von den Herren jeweils ein Handkuß überreicht. Vom vielen Lächeln spürte ich eine leichte Verkrampfung im Gesicht und nach einer weiteren Stunde schien es endlich geschafft.


  Die letzte Kutsche verließ das Grundstück und es kehrte eine erholsame Ruhe ein. Von der plötzlichen Stille klingelten meine Ohren und die Beine taten weh.


  Auch die Musiker packten ihre Instrumente wieder ein und begaben sich auf den Heimweg. Im großen Saal machten sich bereits einige der Mädchen daran, wieder alles in Ordnung zu bringen. Die geplünderten Silbertabletts wurden wieder in die Küche getragen und in einem schier endlosen Hin und Her war bald der ganze Saal wie leer gefegt.


  Eine Katze strich um meine Beine. Ich hob sie hoch und legte meine Wange an ihren Kopf, daß sie sofort zu schnurren begann.


  „Gottlob, es ist geschafft“, stöhnte ich und wir gingen ins Haus zurück.


  Mutter trat hinter mich und zog mich an ihre Schulter.


  „Du siehst erschöpft aus, mein Kind. Es ist vielleicht auch für dich besser, wenn du sofort zu Bett gehst.“ Sie drehte meinen Kopf zu sich und hob mein Kinn. „Morgen werden wir bereits wieder Besuch empfangen. Da müssen wir wieder frisch aussehen.“


  Wir oder nur ich, dachte ich grimmig. „Wer kommt denn?“


  Genüsslich gähnte ich, ohne mir die Hand vor den Mund zu halten, was mir einen mißbilligenden Blick von Mutter einhandelte, konnte sie es doch nicht leiden, wenn ich mich so gehen ließ, sagte aber nichts.


  „Es sind die Millers. Du kennst die Familie. Sie werden morgen Nachmittag erwartet.“


  Oh ja, ich kannte diese Familie. Auch sie war steinreich. Und sie hatten einen Sohn, etwas älter als ich, unverheiratet und eigentlich - wie ich fand - gutaussehend. Ich wusste genau, warum sie nicht zum Fest erschienen sind. Da hätte ich ihrem Sohn nicht die nötige Aufmerksamkeit schenken können. Wenn wir uns begegnen sollten, dann besser in einer ruhigen Atmosphäre.


  Ich sah meine Mutter giftig an. „Muß denn das sein?“


  „Du kennst doch Stephen sehr gut und ihr habt euch stets gut verstanden. Ich weiß gar nicht, warum du dich plötzlich so aufregst.“ Sie gab mir einen Kuß auf die Stirn. „Nun geh‘ ins Bett und schlaf’ dich aus. Morgen sehen wir weiter.“


  Was nichts weiter hieß, als daß das Thema erledigt war. Ich gab Mamma einen Kuß und schnurstracks ging ich in mein Zimmer, nachdem ich das Kätzchen vor der Tür wieder absetzte.


  Mary hatte inzwischen alles für die Nacht vorbereitet, die Bettdecke zurück geklappt, das Nachtkleid auf dem Laken platziert und aus dem Wasserkrug dampfte es heraus. Ich lächelte, als ich das sah. Sie vergaß wirklich nie etwas. Eilig wusch ich mein Gesicht und schlüpfte wenig später in mein heimeliges Bett.


  Doch auch in dieser Nacht würde ich nicht einschlafen können. Ich hatte zu viel getrunken und alles drehte sich, sobald ich die Augen schloss.


  Seufzend stand ich wieder auf und suchte das Zunderpäckchen, um eine Kerze anzuzünden. Aber ich konnte es nicht finden und tapste im Dunkeln durch das Zimmer.


  „Aua, verdammt!“


  Auf einem Bein hüpfte ich in Richtung Fenster, nachdem mein Sessel einen wohlverdienten Tritt bekommen hatte. Ich öffnete es und sah hinaus. Es war eine warme und feuchte Luft. Von der Ferne hörte ich eine Eule rufen und ein Hund begann zu bellen.


  Robbie.


  Egal, an was ich dachte, er kam immer aus irgendeiner Ecke meines Gehirns hervor. Mit der flachen Hand schlug ich auf das Fensterbrett.


  Angestrengt dachte nach, was mir bei meinem Weinkonsum nicht so leicht fiel. Als mich der Lord so bedrängte, empfand ich nichts als Wut und Empörung über sein Verhalten. Und es geschah, wie Robbie gesagt hatte. Kaum mischte ich mich wieder unter die Gäste, vermied es der Lord, in meine Nähe zu kommen und eine halbe Stunde später verließ er das Fest.


  Aber da war noch die Sache mit Robbie.


  Ich lächelte verträumt und begann zu summen.


  Ein Stallbursche!


  Sofort verstummte ich wieder. Doch ich konnte nicht anders und holte die Gefühle wieder in Erinnerung, die er in mir entfacht hatte. Es war nicht das erste Mal, daß ich einen Jungen geküßt hatte, so unschuldig war ich nun doch nicht. Aber nie fühlte ich mich danach so aufgewühlt, wie heute. Wenn ich die Augen schloß, konnte ich sein schwarzes Haar an meinen Fingern spüren und seine Haut riechen. Wie lange ich so sinnierend aus dem Fenster sah, wußte ich nicht mehr, als ich plötzlich meinen Namen hörte.


  „Susanna! Ich wünsche eine gute Nacht, mo bana-phrionnsa!“ Robbie rief leise zu mir herauf und machte eine übertriebene Verbeugung mit Kratzfuß.


  Ich kicherte, als ich ihn sah. Es sah lustig aus, wie er da stand in seinem Leinenhemd, der schlecht sitzende Weste und seiner Kniehose - heute sogar mit richtigen Schuhen und Strümpfen, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte. Grinsend blickte er herauf und warf mir eine Kußhand zu.


  „Hör‘ auf mit diesem Unsinn”, raunte ich zu ihm kichernd zu. „Verschwinde! Es könnte jemand kommen!“


  „Die schlafen alle. Außerdem ist es mir das wert.“ Dann verschwand er in Richtung Hauswand. Ich beugte mich aus dem Fenster, während ich meinen seidenen Morgenmantel überzog und überlegte, ob er durch die Wand gehen könne, als es plötzlich in den Rosenranken an meinem Fenster raschelte. Ich hörte ihn vor Anstrengung leise stöhnen. Mühsam zog er sich am Spalier herauf und erschien unvermutet an meinem Fenster.


  „Huch!“, erschrak ich mich und hielt mich schwankend am Bettpfosten fest. „Was tust du denn? Geh’ wieder nach unten.“


  Er hielt sich am Fensterbrett fest und schwang sich leichtfüßig ins Zimmer.


  „Ah. So lebt also eine kleine verwöhnte Dame.“ Staunend sah er sich im Dunkeln um und blickte sehnsüchtig auf mein Himmelbett. „Sieht irgendwie bequemer aus als das Strohbett im Stall.“


  Ich konnte es nicht fassen! Da stand doch glatt ein Mann mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer und erzählte mir von seinem Bett! Empört holte ich Luft. Mit zwei großen Schritten stand er nah vor mir und hielt mir den Mund zu.


  „Nicht schreien, Prinzessin. Ich will nur noch einen Gutenachtkuß.“


  Heftig riß ich seine Hand von meinem Mund und flüsterte zornig.


  „Nichts da! Ich schreie nicht. Und du gehst jetzt wieder. Wir können morgen miteinander reden.“ Ich zog meinen Mantel enger um meinen Körper und preßte mich gegen die Wand. „Aber so etwas wie im Garten darf nie wieder passieren!“


  Als er sah, wie ich mich ängstlich in die Ecke drückte, wurde sein Blick ganz weich. „Glaubst du wirklich, ich würde dir irgendetwas antun, was du nicht willst?“


  „N-nein, das glaube ich nicht.“ Er hatte etwas an sich, was mich stets verunsicherte. „A-aber um diese Uhrzeit hatte ich noch n-nie H-Herrenbesuch.“


  „Na, das will ich doch auch hoffen”, flüsterte er zurück und lachte leise. „Aber du hast Recht. Es ist besser, wenn ich wieder verschwinde.“ Er schwang sich wieder hinaus und hing am Spalier, sein Gesicht umrahmt von den duftenden Rosenknospen. „Ein kleiner letzter Kuß vielleicht?“


  „Jetzt aber wieder raus! Sonst schrei’ ich wirklich das ganze Haus zusammen“, raunte ich ihm zu. Doch sein Blick erweichte mich und ich gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  „Bis morgen, Schönheit. Ich finde dich, auch wenn du dich vor mir verstecken willst“, flüsterte er sanft, stupste mich auf die Nasenspitze und weg war er.
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  Man wird erwachsen


  Das Wetter war gut genug, um auf der Terrasse zu sitzen. Die Unterhaltung mit den Millers plätscherte dahin und Mutter bat mich schließlich mit einem mysteriösen Augenzwinkern, Stephen durch den Garten zu führen, was ich gerne tat.


  Seine Begleitung empfand ich als sehr angenehm und ich konnte ihn gut leiden. Er war lustig, spontan wie ich und eben gutaussehend! Außerdem groß und stattlich, seine blauen Augen sprühten stets übermütig, er hatte gepflegte, manikürte Hände und auch das blonde Haar sah seidenweich aus und wurde von einer hellblauen Samtschleife zusammengehalten. Und er roch ausgesprochen gut nach Veilchen.


  Sein einziges Makel waren - wie bei den meisten Leuten unserer Zeit - die Zähne. Mary hatte uns von klein auf dazu genötigt, stets die Zähne sauber zu halten, was ich nicht immer gerne tat. Aber wenn ich einen jungen Menschen vor mir hatte, bei dem die Zähne bereits zum Teil schwarz oder ausgefallen waren, dann war ich froh, daß Mary ihre Marotten, wie ich sie nannte, so konsequent durchgesetzt hatte. Von den Zahnschmerzen, die mir erspart blieben, ganz zu schweigen.


  Zu seinem Glück waren die vorderen Zähne strahlend weiß und nur, wer Stephen genau beobachtete, konnte beim Lachen einige Zahnmängel im hinteren Bereich erkennen. Doch mich störte das nicht. Ich fand ihn trotz allem hübsch.


  Wir gingen, ich meinen Arm in seiner Armbeuge, durch den Garten, geschützt durch meinen kleinen Sonnenschirm, zeigte ihm diesen und jenen herrlichen Rosenbusch, verschiedene Buchsbäumchen, erzählte ihm, was ich im Laufe der letzten Tage gesehen hatte, als wir das verschnittene Bäumchen begutachteten und lachten herzhaft.


  Er war wirklich erfrischend in seiner Art. Vielleicht war es doch eine gute Idee von Mamma gewesen, die Millers erst heute einzuladen und ich fühlte mich sehr wohl und entspannt in seiner Gesellschaft.


  Als er mich bat, sich zu ihm zu setzen, sträubte ich mich. Es war die gleiche Bank wie gestern.


  „Was hast du, Susanna? Möchtet Ihr vielleicht wieder zurückgehen?“ Fragend blickte er mich an.


  Inzwischen hatte ich mich wieder gefaßt und lächelte tapfer.


  „Nein, Stephen, es ist in Ordnung. Setzen wir uns.“


  Er seufzte wohlig, legte seine Arme auf die Rücklehne und hielt sein Gesicht in die Sonne.


  Ich saß noch immer ziemlich verkrampft da und hielt mich an meinem Schirmchen fest. Verstohlen blickte ich mich um. Doch zum Glück sah ich niemanden und ich wurde wieder langsam lockerer.


  Einige Zeit erzählte ich ihm Anekdoten vom Fest, den Klatsch, den ich aufgeschnappt hatte und wir lachten viel. Doch dann wollte ich ein anderes unverfänglicheres Thema beginnen.


  „Was gibt es denn Neues aus London?“


  „Nichts.“


  Schweigen.


  Ich versuchte es erneut.


  „Und auf Eurem Landsitz? Ihr hattet doch gewiß einige Gesellschaften.“


  „Ja.“ Er wirkte gelangweilt. „Es gab einige Feste.“


  Wieder schweigen. Was hatte er nur plötzlich?


  Ich stupste ihn mit dem Schirm und fragte frech: „Was ist los mit dir, Stephen? Sonst bist du doch auch nicht so verstockt! Gibt es neue Verlobungen oder irgend etwas Interessantes?“


  Langsam setzte er sich wieder gerade hin und sah mich lange an.


  Ich wurde verlegen und merkte die Röte im Gesicht aufsteigen.


  „Weißt du wirklich nicht, warum ich gerade heute hier bin?“


  „Äh, nun ja… ich weiß nicht so recht.“ Ich reckte mein Kinn nach oben. „Nein. Ich denke nicht, daß ich es weiß.“


  Er lehnte sich wieder bequem zurück, hob das Gesicht in die Sonne und schloß die Augen.


  „Du weißt es.“


  Ruckartig stand ich auf und hieb ihm den Schirm auf den Kopf.


  „Nun sag’, was los ist und mach’ nicht so ein Theater, verdammtnochmal!“, rief ich zornig.


  Erstaunt von meinem unerwarteten Ausbruch starrte er mich sekundenlang mit aufgerissenen Augen an.


  „Wo hast du gelernt so zu reden, Susanna? In der Mädchenschule? Bei den Nonnen?“ Seine Mundwinkel zuckten und ich sah, wie er sich das Lachen verkniff. „Aber in Ordnung. Ich sage es dir. Wir beide sollen heiraten.“


  Jetzt war es heraus! Die ganze Zeit hatte ich es gewußt und doch hatte ich nun das Gefühl, von einer ganzen Pferdeherde niedergetrampelt zu werden.


  „Was ist los mit dir? Du bist ja schneeweiß!“


  Im nächsten Moment lag ich, wie gestern, auf der Bank. Nur diesmal ohnmächtig. Stephen fächerte mir mit seinem Jabot frische Luft zu und langsam kam ich wieder zu mir. Als ich wieder aufrecht sitzen konnte und die vielen weißen und goldenden Sternchen aus meinem Blickfeld verschwanden, lächelte er mich verlegen an.


  „Wäre das denn ein so schlimmer Gedanke?“


  „Was?“ Tief holte ich Luft. „Nein.“


  Ich blickte an mir herunter und begann, geschäftig die Falten meines Rockes zu ordnen.


  „Dann sagen wir es ihnen?“


  Ich hob den Kopf. „Jetzt? Sofort? Können wir nicht noch ein wenig warten?“


  Er irritierte mich mit seiner Eile. Sofort machte sich der Schwindel wieder bemerkbar und ich legte die Hände an meinen Kopf, der anscheinend auf den Boden kullern würde, wenn ich ihn losließ.


  „Na ja, wenn du es unbedingt willst … Aber wir sagen es ihnen?“ Wie ein Hund, der um ein Stück Wurst bettelte, blickte er mich an.


  „Was willst du denn sagen?“ Anscheinend verstand ich wieder mal gar nichts und drehte stattdessen verlegen den Schirm in meinen Händen. Der Schwindel verschwand langsam.


  „Na, unsere Verlobung! Heute geben wir es bekannt! Und dann heiraten wir am -“, er verstummte, als er meinen entsetzten Blick sah. „Du hast Recht, damit können wir noch warten.“


  Hastig zog er mich von der Bank hoch, legte meinen Arm in seine Armbeuge und zog mich zum Haus zurück.


  Widerstrebend ging ich mit. In mir tobte es. Es ging mir einfach zu schnell, doch wie konnte ich ihn jetzt noch stoppen? Die Gedanken überstürzten sich, schlugen Purzelbäume und meine Hände fühlten sich eiskalt an. In mir wütete es innerlich und doch hatte ich keine Zeit, diese Angelegenheit, die mein ganzes Leben verändern sollte, in Ruhe auszukämpfen. Ich holte mit einer winzigen, aufkeimenden Entschlossenheit tief Luft und wagte einen Vorstoß.


  „Stephen!“, rief ich, während ich meine Fersen in den Kies stemmte, doch er zog mich mit sanfter Gewalt weiter.


  „Stephen!“ Ich seufzte. „So hör’ doch mal!“


  Endlich drehte er sich um und blieb stehen.


  „Wie stellst du dir das vor? Ich meine -“ Schulterzuckend sah ich auf den Boden. „Ich meine, du fragst gar nicht, ob ich dich überhaupt will!“


  Er starrte mich entsetzt an. Anscheinend war ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen und er wirkte plötzlich unsicher. Nervös strich er sich sich mit der freien Hand über das gebundene Haar. „Ja, willst du mich denn nicht?“

  Ich überlegte. Was wollte ich eigentlich? Sicher, ich konnte Stephen gut leiden. Er war der einzige Junggeselle, von dem ich mir vorstellen könnte, eine lustige Ehe zu führen. Aber reichte das aus? Liebte ich ihn denn überhaupt? Während ich nachdachte, noch immer den Arm in Stephens Beuge, stieg ein Gefühl in mir auf, was mich zutiefst beunruhigte.


  „Nein. Ja. Ich weiß nicht“, antwortete ich leise und meine Augen füllten sich langsam mit Tränen. In meinem Gehirn begann es zu arbeiten.


  Robbie!


  Mußte er denn gerade jetzt in meinen Gedanken herumspuken!


  „Ich bin doch erst siebzehn“, flüsterte ich sinnlos und ließ deprimiert die Schultern sinken. Stephens Blick wurde weich und er trat auf mich zu. Mit einem Finger hob er mein Kinn.


  „Und ich bin erst neunzehn. Gerade habe ich meine Militärausbildung beendet. Ich habe in solchen Dingen auch keine Erfahrung.“ Seine Stimme wurde leise. „Und falls es dich beruhigt: Ich will dich. Und nicht nur, weil es Anderen so gefällt.“


  Ich seufzte und hakte mich wieder bei ihm ein. Unsere Eltern wären entzückt, uns verheiratet zu sehen, das wußte ich schon lange und vielleicht war es wirklich das Beste für mich. Ich nickte entschlossen und atmete tief ein.


  „In Ordnung, Stephen. Bringen wir es hinter uns.“ Langsam setzten wir unseren Weg zum Haus wieder fort.


  Wieder stoppte ich ihn. „Halt! Wir haben etwas vergessen!“


  „Was denn?“ Stephen sah mich fragend an.


  „Wie verlobt man sich eigentlich?“ Beschämt von meiner Forderung stieg mir die Röte ins Gesicht und ich blickte verlegen auf meine feinen Seidenschuhe.


  Er lächelte und langsam trat er auf mich zu und gab mir einen niedlichen Kuß auf den Mund.


  „So. Nun sind wir verlobt. In Ordnung?“


  Ich meinte, im Hintergrund ein Rascheln in Gebüsch gehört zu haben.


  


  Unsere Nachricht wurde zwar erfreut, aber nicht überrascht aufgenommen. Es hagelte sofort die besten Glückwünsche von allen Seiten, sogar die Dienerschaft wollte zu den ersten Gratulanten gehören. Mary zerquetschte mich fast und verging in ihren Tränen, Doreen nahm mich so liebevoll in den Arm, wie ich es von ihr lange nicht mehr erlebt hatte. Seltsamerweise stand eine Flasche des besten Rotweines bereit und ein Ring mit einem großen Diamanten wurde mir von Stephen an den Finger gesteckt.


  Und so saßen wir nebeneinander im Salon, jeder ein Glas des kostbaren Getränks in der Hand und beide mit hochrotem Kopf.


  Spät am Abend erzählte mir Doreen, auch sie hatte damals mit Eric so auf den Sofa gesessen. Genauso steif und mit der gleichen dunklen Hautfarbe.


  


  Sie heirateten zwei Wochen später mit einem großen Pomp, den Doreen sehr zu genießen schien. Doreen gab eine strahlende und schöne Braut ab und Eric einen umwerfend gutaussehenden Bräutigam. Es war eine sehr schöne Hochzeit mit unzähligen Gästen, die Festsäle aufwendig mit roten und rosafarbenen Blüten geschmückt, die mit ihrem Duft den Saal erfüllten. Der Tag war einfach perfekt. Immer wieder und wieder wurde auf das Brautpaar getrunken und hätte ich jedes Mal mein Glas geleert, wie es der Brauch eigentlich forderte, wäre ich nach einer halben Stunde bereits sternhagelvoll gewesen.


  Leicht beschwipst saß ich neben Stephen und genoß das Fest und seine Aufmerksamkeit, während andere Gäste bereits gefährlich schwankten. Am späten Abend gab man dann offiziell die Verlobung von Miss Susanna Maria Catherine Taylor mit Sir Stephen Anthony Leslie Miller bekannt, was einen weiteren Umtrunk auslöste. Wir standen nebeneinander, verlegen, rot bis über die Ohren und gaben jedem artig die Hand, um die Glückwünsche entgegenzunehmen.


  Ich fühlte mich großartig und glücklich!


  


  Dann wurde es wieder ruhig auf unserem Sitz.


  Die Gäste verschwanden, es kamen nur noch vereinzelt Besucher, Doreen lebte nun nicht mehr auf Taylorgate und das versetzte mir einen kleinen Stich. Ich begann sie schon jetzt zu vermissen. Doch mit ihrer Hochzeit wurde sie auch Herrin von Muralgreen, einem Anwesen, das etwa 20 Meilen entfernt lag und das bedeutete fast eine Tagesreise von hier entfernt.


  Auch Stephen verweilte nun wieder in London, um seinen Pflichten dort nachzugehen und so hatte ich tagsüber viel freie Zeit, die ich für Ausritte oder Besuche nutzte. Nachdem ich Vater so lange zugesetzt hatte, daß er händeringend um eine Erlösung bat, hatte er mir erlaubt, bei einem Ausritt meine Begleitung wenigstens selbst auszusuchen.


  Und so war es meist der junge Thomas, der sich mächtig aufbaute und in seiner Rolle als Beschützer völlig aufging. Stolz zeigte er mir, wie er mich mit seiner selbst gebastelten Steinschleuder verteidigen würde. Dies demonstrierte er mir eindringlich am Apfelbaum. Den Ärger, der auf dem Fuß folgte, nahm mein selbsternannter Beschützer tapfer entgegen. Und ich brachte es danach nicht übers Herz, ihm zu sagen, daß ich stets mit meinem Messer ausritt.


  Vor Jahren hatten mir ein paar Knaben aus dem Dorf im Verborgenen beigebracht, wie man ein solches Messer richtig einsetzte. Ich wußte nun, wie man eine Kehle aufschlitzte, wo die empfindlichsten und wirkungsvollsten Stellen am menschlichen Körper waren. Nur, ob ich im Notfall auch richtig handeln würde, stand auf einem anderen Blatt. Trotzdem fühlte ich mich sicherer mit meinem kleinen Dolch im Strumpfband.


  Als ich ihn auch noch einen „tapferen Held“ nannte, nahm er jede Herausforderung an, die meistens in einer Rauferei und einer blutigen Nase mit den älteren Burschen endete.
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  Ausritte


  „Wo ist Thomas?“


  Suchend sah ich mich im Stall um.


  Der ältere Thomas blinzelte, da ich die Sonne im Rücken hatte.


  „Er mußte nach Hause eilen zu seiner Mutter. Sie ist krank.“ Entschuldigend hob er die Schultern und stellte bückend den Eimer ab, der mit Getreide gefüllt war. Als er sich wieder erhob, stöhnte er und hielt sich den Rücken. „Möchten Sie heute ausreiten? Soll ich Sie vielleicht begleiten?“


  Ich lächelte, als ich seine gebeugte Haltung sah.


  „Es ist lieb von Ihnen, Thomas, dass Sie sich trotz Ihrer Schmerzen anbieten. Aber das ist nicht nötig. Ich werde meinen heutigen Ausritt auf einen anderen Tag legen, bis -“


  „Dann werde ich Sie begleiten.“


  Robbie tauchte aus dem Nichts auf und grinste. Hastig wischte er seine schmutzigen Hände an der Hose ab und rief Thomas einen freundlichen Gruß zu. Er nickte kurz in meine Richtung und verzichtete auf eine höfliche Verbeugung. „Wenn es Mylady angenehm ist.“


  Ohne auf meine Antwort zu warten, machte er kehrt und begann, meine Angel zu satteln. Etwas ärgerlich über seine allzu lässige Art mir gegenüber streckte ich das Kinn nach oben und versuchte, so autoritär wie möglich zu wirken.


  „Na gut. Ausnahmsweise. Mal sehen, ob Sie Thomas auch ersetzen können.“


  Aus der Pferdebox hörte ich ihn leise lachen, während er die Gurte stramm zog und das machte mich leicht zornig. Um nicht doch noch aus der Haut zu fahren, verließ ich ruckartig und mit wehenden Röcken den Stall. Vor mich herschimpfend, trat ich in die gleißende Sonne und blinzelte nun genauso, wie vorhin Thomas. Wo war nur mein verdammter Sonnenschirm schon wieder? Ich überlegte kurz und stampfte leicht auf. Wie immer hatte ich ihn im Haus vergessen. Ich würde also jetzt gleich zurückgehen müssen, um ihn zu holen.


  „Miss Susanna!“, rief Thomas und humpelte mir über den knirschenden Kies hinterher. „Miss Susanna. Auf ein Wort, bitteschön!“


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. „Aber selbstverständlich, Thomas.“


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm und sah zu ihm herunter. Da er heute wegen seinem Rheuma sehr gebückt ging, war er kleiner als ich.


  „Was gibt es denn?“, fragte ich neugierig und lächelte ihn an. Doch anstatt sofort loszulegen, stammelte er unverständlich vor sich hin. Anscheinend war es ihm etwas unangenehm, dies zur Sprache zu bringen.


  „Nun beruhigen Sie sich doch. So schlimm kann es doch nicht sein, oder?“ Aufmunternd nickte ich ihm zu.


  „Ja, Miss. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass … dass -“ Er schluckte. Es mußte wirklich schlimm sein, was er zu sagen hatte. Aufgeregt rang er die Hände, bis sie knackten.


  „Also, raus damit“, forderte ich ihn auf und klopfte ihm leicht auf die Schulter.


  „Ich möchte eigentlich nur sagen, daß -“ Wieder begann er zu schlucken. Doch als er meinen ungeduldigen Blick sah, riß er sich zusammen.


  „Ich möchte eigentlich nur sagen … Seien Sie nicht so streng mit dem Burschen. Ich weiß nicht, warum ihr euch nicht leiden könnt. Er ist ein aufrichtiger Junge, macht seine Arbeit gut. Er wird auch gut auf Sie aufpassen, da bin ich mir sicher. So einen gewissenhaften jungen Menschen wie ihn gibt es nicht viele in der Gegend. Ich kenne jedenfalls keinen.“ Er zwinkerte mir mit seinen müden Augen zu. „Auch wenn er ein Nordlicht ist.“


  Nun mußte ich lachen. „Aber Thomas, ich habe doch nichts gegen ihn! Aber manchmal hat er eine Art an sich, die mich ärgert. Und dann muß es eben raus!“


  Sichtlich erleichtert nahm er zur Kenntnis, daß ich ihm dies nicht übel nahm und er verabschiedete sich schnell und überschwänglich, während ich meinen Schirm holte.


  


  Schweigend ritten wir über die Felder und taktvoll hielt er einen Abstand von mindestens drei Pferdelängen. Doch mit der Zeit wurde es mir zu langweilig. Wozu hatte ich einen Begleiter, wenn ich mich nicht unterhalten konnte? Ohne umzublicken, winkte ich ihn mit meinem Schirm nach vorne. Lässig hielt er die Zügel in seiner rechten Hand und ließ sein Pferd auf meine Höhe traben.


  „Was gibt es denn?“, fragte er eher gelangweilt und obwohl er mich ansprach, sah er sich in der Gegend um. Ich fühlte, wie mein Blut zu kochen anfing. Er machte mich noch rasend mit seiner gleichgültigen Art. Doch ich versuchte, dies zu ignorieren.


  „Ich habe überlegt, ob ich heute mal ins Dorf reite.“


  „Was wollen Sie denn dort?“


  Ein leichtes Ziehen an den Zügeln und sein Pferd drosselte das Tempo. Er schien ein sehr erfahrener Reiter zu sein. Kerzengerade saß er im Sattel und aus den Augenwinkeln konnte ich das Muskelspiel seiner Arme sehen. Irgendwie erinnerte er mich an eine der Heldenstatuen, die oft vor wichtigen Gebäuden und Plätzen standen und ich mußte unwillkürlich lächeln.


  „Sie sind sehr neugierig. Aber gut.“ Ich seufzte und wandte mich ihm zu. „Was macht man in einem Dorf? Man redet mit den Leuten, trinkt vielleicht etwas und so weiter.“


  Es war schwer für mich, in seiner Gegenwart einen gleichbleibend ruhigen Ton beizubehalten. Minutenlang ritten wir schweigend nebeneinander und nur die Geräusche der Flora und Fauna waren zu hören. Dann durchbrach er die wohltuende Stille.


  „Kennen Sie viele Leute im Dorf?“


  Bekanntlich herrschte eine unsichtbare und unüberwindbare Barriere zwischen den Hochwohlgeborenen und dem normal Sterblichen. Lächelnd dachte ich an Vater, der mir den Umgang mit dem niederen Volk, wie er es nannte, indirekt verboten hatte. Doch tatsächlich hatte ich dort Freunde und deshalb wurde diese Vorschrift von mir schlichtweg und ohne schlechten Gewissens ignoriert.


  „Ja. Ich habe einige Bekannte.“


  „Aye. Bekannte.“


  Wissend zog er die Augenbrauen hoch, was ihm einen zornigen Blick einhandelte und sofort wurde aus seinem grinsenden Gesicht wieder eine gleichgültige Maske.


  „Jawohl“, zischte ich, „und es wäre schön, wenn Sie sich nicht immer auf meine Kosten lustig machen würden!“


  Ich biß mir auf die Zunge, denn eigentlich wollte ich ihn nicht spüren lassen, wie ich mich ständig über ihn ärgerte. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Es rutschte mir in meiner Wut auf ihn wieder mal so heraus. Ärgerlich über mich selbst versteckte mich hinter meinem Schirm. Wie gut, daß ich ihn mitgenommen hatte.


  Anscheinend bemerkte er meinen kleinen Wutausbruch nicht, zumindest ignorierte er ihn.


  „Ich habe einen anderen Vorschlag. Was halten Sie davon, wenn wir zum Fluß hinunter reiten?“

  Ich zog entsetzt die Zügel und Angel hob aufgrund der unerwarteten Reaktion meinerseits empört den Kopf und schnaubte, blieb aber auf der Stelle stehen.

  „Sie wollen mit mir wohin?“ Als er mein empörtes Gesicht sah, beeilte er sich, seinen Satz fortzuführen.


  „Dort können die Pferde sich erfrischen. Und wir auch.“ Langsam zog er eine Wasserflasche aus seiner Satteltasche.


  „Die ist nämlich leer“, sagte er und schwenkte sie vor seinem Gesicht hin und her. Wir waren noch nicht weit von Zuhause fort und in der halben Stunde, die wir nun unterwegs waren, schien eine Wasserflasche einfach fehl am Platz, ob voll oder leer.


  Ich brach in ein schallendes Gelächter aus, in das er mit einstimmte und das Eis schien für heute gebrochen.


  „Na schön, dann reiten Sie voraus.“


  Robbie gab seinem Pferd die Zügel und wir ritten im schnellen Galopp hinunter zum Fluß.


  


  Dort angekommen, half er mir aus dem Sattel.


  Verstohlen rieb ich mir mein Hinterteil und versuchte, den kribbelnden Fuß, in den nun wieder ungehindert das Blut fließen konnte, nicht zu beachten. Ich konnte es nicht leiden, im Damensattel zu sitzen. Doch das war eine der Anweisungen von Vater. Kein Herrensitz! Sehnsüchtig sah ich auf den Sattel von Robbies Pferd, das neben Angel stand.


  „Schön ist es hier. Sind Sie oft am Fluß?“, fragte ich. Irgendwie fühlte ich mich nicht ganz wohl in dieser Situation und ich tat mein Bestes, es zu überspielen. Robbie kniete am Ufer und starrte auf die andere Seite, während er die Wasserflasche auffüllte. Neben ihm standen die Pferde mit gesenkten Köpfen und hatten begonnen, von dem kühlen Naß zu trinken.


  „Nein, nicht so oft. Dafür habe ich selten Zeit. Aber wenn, dann bin ich am Liebsten nachts hier.“ Er blickte mich an. „Wegen der Ruhe.“


  Langsam stand er auf und holte eine Decke, die er zusammengerollt hinter seinem Sattel verstaut hatte und breitete sie auf dem schattigen Kies aus.


  „Setzen Sie sich.“


  Gehorsam ging ich zu Boden und zog die Beine an. Vorsorglich tastete ich heimlich nach meinem Messer. Gottlob, es war noch da! Sollte er es wagen, mir zu nahe zu kommen … Ich zog mit unbeteiligtem Gesicht die Röcke sorgsam zurecht und starrte nun ebenfalls auf das gegenüberliegende Flußufer. Robbie hatte sich in einiger Entfernung mit dem Rücken auf den nackten Kies gelegt, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Ich kicherte.


  „Ist das nicht unangenehm?“


  Er hob den Kopf und blinzelte grinsend zu mir herüber.


  „Doch“, antwortete er und legte sich wieder flach hin.


  „Warum liegen Sie dann so da?“


  „Weil ich nicht will, daß Sie mich mit Ihrem Messer aufschlitzen, wenn ich neben Ihnen auf der Decke sitze.“


  Erschrocken sah ich ihn an und griff unwillkürlich durch den Stoff an den Griff meines Messers.


  „Woher wissen Sie -?“ Ich mußte nun feuerrot sein und senkte beschämt den Kopf.


  „Ich weiß es eben.“ Er drehte sich stöhnend um. „Die Steine sind wirklich hart.“


  Trotzdem lag er wieder so ausgestreckt da, nur diesmal auf dem Bauch.


  Verstohlen blickte ich in seine Richtung. Da er seinen Kopf von mir abgewandt hatte, konnte ich ihn genau betrachten. Ich erkannte das langsame Auf und Ab seines Rückens, wenn er atmete, bemerkte seine muskulösen Oberarme ebenso, wie seine kräftigen Schenkel und Waden. Auch sein Hinterteil, das schön geschwungen war, sah alles andere als weich aus.


  Nach einiger Zeit kam ich mir etwas lächerlich vor. Warum sollte er mir etwas antun, wo doch jeder wußte, dass er mit mir ausritt? Jetzt schämte ich mich dafür, daß ich so schlecht von ihm dachte. Er ist ein anständiger Junge, der seine Arbeit gut macht, hallten mir die Worte von Thomas im Ohr und er hatte es aufrichtig gemeint. Ich holte tief Luft und klopfte auf meine Unterlage.


  „Wenn Sie möchten, dann setzen Sie sich doch auch auf die Decke. Sie ist groß genug.“


  Langsam drehte er den Kopf in meine Richtung. „Und Sie stechen mich nicht ab?“


  Irrte ich mich oder blitzte in seinen Augen der Schalk? Ich lachte. „Nein. Keine Gefahr.“


  Zur Bekräftigung meiner Worte hob ich meine Hände und zeigte ihm die leeren Handflächen.


  Gebückt stand er auf und setzte sich bequem neben mich, ohne einen Anstandsabstand einzuhalten. Da ich seine irritierende Körperwärme spüren konnte, rutschte ich zögerlich ein wenig ab. Die Knie angezogen und die Ellbogen lässig auf den Knien, blickte er über das Gelände. Ein peinliches Schweigen entstand. Da Robbie nicht den Eindruck vermittelte, in den nächsten Sekunden etwas zu sagen, machte ich den Anfang.


  „Es ist mir etwas unangenehm, so was zu fragen, aber“, platzte ich heraus und errötete wieder. Er drehte den Kopf, sah mich mit leicht zusammengekniffenen freundlichen Augen an und wartete. Die Sonne schien uns beiden nun ins Gesicht, daß ich mir eine Hand vor die Stirn hielt.


  „Nun ja“, mutig holte ich Luft. „Ich frage mich, warum Sie mir aus dem Weg gegangen sind, seit Sie … seit wir …“ Ich stockte und fuhr mit der Zunge über meine Lippen. „Sie wissen schon!“


  „Einen schönen Ring haben Sie da“, antwortete er zu meinem Erstaunen und nickte in die Richtung meiner Hand. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Dennoch strich ich leicht über das goldene glatte Metall und den glasklaren Stein.


  „Ja, danke. Es ist ein Geschenk von einem Herrn.“


  Er blickte er mich eine Ewigkeit an, wie mir schien. Ärgerlich und verunsichert starrte ich zurück. „Was starren Sie so? Das ist unhöflich. Ist mit meinem Gesicht irgend etwas nicht in Ordnung?“, rief ich etwas genervt.


  „Es ist wunderschön.“ Sein Flüstern war wie eine zärtliche Berührung, die mich erröten ließ. Schnell blickte ich in die andere Richtung und versuchte ungeduldig, mein Schirmchen zu öffnen, um mich wieder verstecken zu können, doch das gelang mir nicht auf Anhieb. Hastig legte ich ihn wieder beiseite.


  „Bitte. Sie sollten sowas nicht sagen.“ Meine belegte Stimme hörte sich fremd an und ich räusperte mich. „Wie Sie sicherlich wissen, bin ich verlobt. Glücklich verlobt!“


  Ich hörte ihn seufzen. „Ich weiß. Und das ist auch die Antwort auf Ihre Frage. Warum ich Ihnen aus dem Weg gegangen bin, meine ich. Aber soll ich Ihnen das glauben?“


  Erstaunt sah ich ihn an. „Was denn?“


  „Wenn jemand glücklich so betont, wie Sie das tun, dann steckt irgendwo der Wurm drin.“ Robbie senkte den Kopf und schüttelte ihn leicht. „Ich glaube, Sie machen sich etwas vor.“


  „Wie meinen Sie das?“ Seine Worte schockierten mich. Woher wollte er denn wissen, was ich fühlte? Ich war glücklich!


  „Ich meine, Sie werden nie die Frau werden, die sich unterordnen kann. Niemand kann Sie so bändigen und aus Ihnen eine brave und sittsame Ehefrau machen.“ Er sah mich an und lachte leise. „Wer Sie heiratet, wird’s nicht leicht haben.“


  „Was hat das damit zu tun, daß ich nicht glücklich werden sollte? Natürlich werde ich das!“


  „Weil die Gesellschaft eben so etwas von Ihnen erwartet. Völlige Unterwerfung und Selbstaufgabe. Das können Sie aber nicht.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“ Hastig stand ich auf und starrte empört auf ihn herab. „Kennen Sie mich denn so gut, um so etwas von mir zu behaupten?“


  Er blinzelte zu mir herauf. „In gewisser Weise.“


  Als ich ihn ungläubig ansah, lächelte er. „Ich habe Sie geküßt. Haben Sie das vergessen?“


  Wütend hob ich meinen Schirm auf und ging zu meinem Pferd, bereit, sofort aufzusitzen. Über die Schulter blickte ich zurück.


  „Nein, ich habe es nicht vergessen. Und nun möchte ich gerne wieder zurückreiten.“


  Ich machte drei vergebliche Versuche, alleine in diesen verdammten Damensattel zu kommen. Doch meine Röcke behinderten mich daran und Angel begann nervös zu tänzeln. Wütend knallte ich den Sonnenschirm in die Brennesseln, die am Rande des kleinen Kiesstrandes wucherten.


  „Susanna. Warum läufst du vor mir weg? Bin ich dir denn so zuwider?“


  Er stand unmittelbar hinter mir und ich konnte seinen heißen Atem in meinem Nacken spüren. Ich erschauerte und schloß die Augen.


  „Aber ich bin doch verlobt.“ Meine Worte waren nur noch ein Flüstern und der Kloß in meiner Kehle begann wieder zu wachsen.


  Ich spürte seine schwieligen Hände auf meiner Schulter und sanft drehte er mich um. „Leider.“

  Ein zärtliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Und trotzdem begehre ich dich, mo bana-phrionnsa.“

  „Bitte - was?“

  „Prinzessin“, flüsterte er.


  „Aber das dürfen wir nicht!“, rief ich aus. Ich hob die Schultern, um sie sofort wieder fallen zu lassen. „Ich bin verlobt!“


  „Willst du dich hinter diesem Wort verstecken? Hast du deine Hingabe denn nur gespielt?“


  Seine Stimme war nur noch ein Hauch, fast nicht mehr zu verstehen und er sah nun sehr traurig aus. Ich schloß die Augen und spürte wieder sein weiches Haar zwischen meinen Fingern, hatte wieder seinen Duft in der Nase. Gott steh’ mir bei bei dem, was ich jetzt tue, dachte ich aufgebracht.


  „Nein.“

  Standhaft reckte ich mein Kinn und blickte ihm fest in die Augen. „Nein. Das war kein Spiel.“


  Nur zögernd hob er seine Hand, strich sanft eine verirrte Locke von meiner Schulter. „Was wäre, wenn ich ein reicher Mann wäre, wie dein … Stephen?“


  Er sprach diesen Namen leise und widerstrebend aus, als ob er sich daran verletzen könnte. Ich senkte den Blick, sah das Gras unter unseren Füßen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber es war zu spät. Seine Nähe irritierte mich genauso, wie sie mich tröstete und ich spürte im Innersten, daß es für mich kein Zurück mehr gab. Es war zu spät.

  Ich seufzte leise und schüttelte den Kopf, steckte die Hände in die Achseln.


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich tonlos und es war die Wahrheit.


  „Wirklich nicht?“


  Mit einem Finger hob er mein Gesicht in die Höhe und ein Funke von Freude war in seinem Blick zu sehen, während sich die Miene seines Gesichtes nicht veränderte. „Hätte ich denn einen Platz in deinem Herzen, Susanna?“


  Nun stiegen mir die Tränen in die Augen und erneut war es nur ein Hauch, der aber wie Posaunenklang in den Himmel stieg und zwei Herzen für immer verändern konnte und er hörte es.


  „Ja.“


  Dieses kleine unscheinbare Wort entlockte ihm ein leichtes Lächeln und ich hob den Blick, sah sein schönes Gesicht, die geschwungenen Lippen, von denen ich bereits einmal gekostet hatte und ich widerstand der Versuchung, ihm auf der Stelle um den Hals zu fallen.


  Nun küss’ mich doch endlich, du Esel!, dachte ich bei mir und schloß wieder die Augen, doch er machte keine Anstalten dazu. Statt dessen schritt er zur Decke und rollte sie mit fahrigen Bewegungen zusammen, um sie dann ordentlich am Sattel zu befestigen. Mit leisem Gegrummel in seiner fremden Sprache zog er die Sattelgurte nach, schritt dann energisch und mit wütendem Gesicht auf einen Baum zu, hieb ein paar Mal mit der Faust darauf ein und lehnte schließlich seinen Kopf an den Baumstamm.


  Ich stand verdattert einige Schritte von ihm entfernt, wußte im ersten Moment nicht, was plötzlich los war. Hatte ich etwas falsch gemacht? Während ich vorsichtig meinen Schirm aus den Brennesseln herausfischte, hörte ich das Wort, das er immer wiederholte. „Warum.“


  Ich stand da und war unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte. Konnte ich es wagen, zu ihm zu gehen oder sollte ich auf den unverzüglichen Heimritt bestehen? Mein Verstand sagte mir: Zurück! Doch mein Herz sprach ganz anders. Und ich konnte nur noch auf mein Herz hören. Langsam ging ich zu ihm und berührte ihn leicht am Rücken und ich spürte unter meiner Hand den rauhen Stoff seines Hemdes. Er versteifte sich und blickte über die Schulter zu mir.


  „Es war nicht richtig, dir sowas zu sagen. Ich hatte kein Recht dazu. Ich hätte nicht -“


  „Sssschhhh“, hauchte ich, während ich ihm den Mund mit meiner Hand leicht verschloß. „Sag’ nichts mehr. Es ist gut.“


  Ich rutschte mit raschelndem Rock unter seinen Armen durch, stand nun zwischen ihm und dem Baum und strich ihm sanft über das offene Haar. Sein Lederband, das die Mähne sonst zusammenhielt, hatte er anscheinend verloren.

  Er packte mich an den Schultern. „Nein. Wir dürfen das nicht!“

  „Willst du mir vorschreiben, was ich darf und was nicht?”, fragte ich leise und unsere Blicke verschmolzen miteinander, bis er mich endlich in seine Arme nahm.


  „Ich habe kein Recht auf dich“, sagte er nur und eine einsame Träne kullerte mir aus den Augenwinkeln, als ich seinen hoffnungslosen Blick erkannte. Er zog mich plötzlich eng ans sich, daß ich das Klopfen seines Herzens an meinen Wangen spürte und es tat gut. Als wäre es für uns ganz normal, so beieinander zu stehen, umarmte ich ihn um die Taille, doch genauso unwillkürlich versuchte er, mich an den Armen auf Abstand halten.


  „Geh’ nach Hause, bevor ich auch noch dein Leben kaputt mache“, sagte er mit rauher Stimme. Als Antwort darauf stellte ich mich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß, den er freudig entgegen nahm und stürmisch umarmten wir uns. Ich spürte seine Zunge, wie sie fordernd und doch sanft meine Lippen auseinander zwang, atmete seinen Duft nach Heu und Natur ein und wir klammerten uns aneinander, als ob wir ohne den Anderen ertrinken würden. Immer und immer wieder küßte er mir über das Gesicht, hauchte meinen Namen, flüsterte süße fremde Worte, die er jedes Mal mit einem weiteren zärtlichem Kuß unterstrich.


  „Wir müssen wieder zurück“, raunte er schließlich mit rauher Stimme.


  Er hatte recht, wie ich mir widerwillig eingestand.


  Die Sonne stand bereits als roter Feuerball tief am Horizont, bei deren Licht das Wasser zu brennen schien. Nur ungern gab ich ihn frei. Doch Robbie bestand auf den sofortigen Aufbruch. Anfangs fühlte ich mich etwas verklemmt, doch ein Blick in sein wieder schelmisches Gesicht vertrieb meine Verlegenheit. Lachend und ausgelassen wie wir nun waren, begaben wir uns auf den Heimweg, doch vorher besprachen wir, was wir erzählen sollten, falls jemand danach fragte. Immerhin waren wir einige Stunden unterwegs gewesen.


  Zuhause angekommen, bemühte ich mich, nicht zu fröhlich zu wirken, was mir sehr schwer fiel. Doch anscheinend bemerkte niemand meine ausgelassene Stimmung und es fragte auch niemand nach meinem Ausflug. Rasch ging ich in mein Zimmer, zog mich um und war bald wieder die alte Susanna. Störrisch und zickig.


  


  So wurde Robbie meine ständige Begleitperson, solange der kleine Thomas zu Hause gebraucht wurde und niemand schien sich daran zu stören. Bis auf Mary. Ich konnte an ihrem Blick erkennen, wie sie diesen Umgang mißbilligte, auch, wenn Sie an Robbie einen Narren gefressen hatte. Dennoch sprach sie es nie aus. Wenn ich ihr eröffnete, daß ich ausreiten wollte, so fragte sie stets, ob der kleine Thomas bereits wieder in den Ställen sei. Und jedes Mal mußte ich ihr mit ungutem Gefühl sagen, wer mich begleiten würde. Robbie. Was ihr wiederum ein Knurren und Kopfschütteln entlockte.


  „Susanna, es wäre besser, du würdest auf die täglichen Ausritte verzichten, solange der kleine Bursche nicht da ist.“ Mary murmelte etwas Unverständliches. „Das ist nicht gut so.“


  Grummelnd schnürte sie mein Korsett, während ich mich am Bettpfosten festhielt.


  „Mach dich nicht lächerlich, Mary. Seit einer Ewigkeit reite ich täglich aus. Was hast du denn plötzlich?“


  Das wußte ich ganz genau. Sie empfand es als nicht schicklich, so viel Zeit mit dem Personal zu verbringen. Noch dazu, wenn dieses Personal ein junger und ziemlich gutaussehender junger Mann war. Und das sagte sie mir auch.


  „Bin ich denn in deinen Augen so tief gesunken? Du traust mir sowas zu? Denkst du etwa, ich hätte ein Auge auf ihn geworfen?“, rief ich aufgebracht und stemmte entrüstet die Fäuste in die eng geschnürte Taille. Sie hatte es nicht direkt ausgesprochen, aber ich wußte, auf was sie da anspielte.


  Entsetzt sah sie mich an.


  „Susanna! So was sagt man doch nicht! Ich denke überhaupt nichts Schlechtes über dich! Und sprich’ leiser, sonst hört dich noch dein Vater!“ Empört drehte sie sich um und begann, die herumliegenden Kleidungsstücke einzusammeln. Wütend schimpfte sie weiter in sich hinein.


  Mir tat es in der Seele weh, sie belügen zu müssen. Denn sie hatte ja Recht mit ihrer Besorgnis um mich. Langsam aber sicher wuchsen meine Gefühle für Robbie. Ich hatte Angst, in eine gefährliche Zwickmühle zu geraten, denn ich hatte mich inzwischen ernsthaft in ihn verliebt. Und ich befürchtete, daß ich in dieser Sache bereits zu tief drin steckte. Ein Gedanke an ihn entfachte stets ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch.

  Um sie wieder milder zu stimmen, trat ich zu ihr, nahm sie lächelnd in die Arme und gab ihr einen dicken Kuß auf die Wange.


  „Bitte mach’ dir keine Sorgen um mich“, sagte ich mit gespielter Heiterkeit. „Es ist alles in bester Ordnung.“


  Zur Demonstration breitete ich die Arme aus und sah ihr strahlend in die Augen und tat mein Bestes, ihre unguten Gedanken zu zerstreuen.


  „Gut, wenn du es sagst“, murmelte sie und senkte geknickt den Kopf. Aus ihren Worten konnte ich hören, daß sie noch nicht so überzeugt davon war. Aber sie nahm es hin und mit einem kleinen Lunchpaket entließ sie mich in die Freiheit.


  


  Eine Ewigkeit saßen wir nebeneinander auf einem umgestürzten Baumstamm, genossen die Aussicht und blickten über Felder und sanfte Hügel. Er hatte meinen Umhang gelöst und über uns beide gelegt, denn der frische Wind, der heute wehte, ließ uns leicht frösteln. Trotzdem wollte ich noch nicht nach Hause. Viel lieber saß ich hier mit ihm, händchenhaltend und zähneklappernd.


  Robbie stand auf und ging zu unseren Pferden, die er an einem Strauch festgemacht hatte. Fragend blickte er mich an.


  „Sollten wir nicht wieder zurückreiten?“


  „Willst du mich los haben?“


  Ich konnte meinen Blick nicht von dieser traumhaften Gegend abwenden.


  „Nein, das nicht. Aber es könnte sein, dass du nicht mehr ausreiten darfst, wenn du dich nicht an die Regeln hältst.“ Robbie hantierte geschäftig an den Zügeln und prüfte die Sattelgurte.


  „Na gut.“


  Langsam erhob ich mich, klopfte die Steinchen aus meinem Rock und ging auf ihn zu. Noch immer war er mit den Pferden beschäftigt und ich konnte einfach nicht anders, als mich an seinen Rücken zu schmiegen, ihn heftig zu umarmen, während ich meine Wange an ihn drückte.


  „Was ist los, mein Herz?“ Seine Stimme klang an meinem Ohr wie ein dumpfes Grollen aus den Tiefen seines Körpers.


  „Ich will nie mehr nach Hause.“


  Sein Brustkorb vibrierte, als er leise lachte. „Und wo willst du dann hin?“


  Inzwischen hatte er sich in meiner Umarmung umgedreht und liebkoste meinen Scheitel.


  „Dahin, wo du gehst. Da will ich sein“, flüsterte ich uns hob vorsorglich das Kinn, für den Fall, daß er mich küssen wollte.


  „Und ich werde jetzt nach Taylorgate zurück reiten.“ Er rieb seine Wange an meiner Stirn. „Mit dir zusammen.“


  „Ja. Du hast recht.“


  Widerstrebend ließ ich ihn los und ging zurück zum Baumstamm, um den Umhang zu holen, der auf den Boden gerutscht war. Als ich mich bückte, griff er über mich und entzog ihn mir sanft. Ich nahm seine Hand und küßte seine schwielige Handfläche.

  „Ich danke dir.“


  Erstaunt sah er auf mich herab, während er mir den Umhang am Hals schloß.


  „Wofür denn?“


  „Für diesen wundervollen Tag und die, die noch folgen werden. Für den großartigen Ausblick. Für deine Nähe.“ Ich blickte in seine bezaubernden blauen Augen, die wie der Himmel über uns leuchteten und flüsterte: „Für alles.“


  „Und ich danke dir, mo Leannan.“


  Verliebt sah ich ihn an, seine Augen blitzten wissend. Er beugte sich über mich und küßte mich mit solch einer Hingabe, daß mir die Sinne schwanden.


  


  Tag um Tag verging, nicht ohne die geheimen Zusammenkünfte mit meinem Liebsten.


  Gerade wollte ich aufsitzen, als mir jemand die Zügel aus der Hand nahm. Ich seufzte, da ich im ersten Moment dachte, es sei mein Vater, der mir den Ausritt verbieten wollte. Doch als ich mich umdrehte, sah ich in die strahlenden Augen von Robbie.


  „Ich dachte, ohne Begleitung kein Ausritt?“


  „Bist du mein Vater?“


  Ich setzte mein Bemühen fort, in den Damensattel zu gelangen. Mühsam und mit einem leisen Stöhnen zog ich mich hoch. Doch Angel dachte nicht daran, mich auf diese Art aufsitzen zu lassen und trat pflichtbewußt einen Schritt zur Seite. Ich seufzte, als ich wieder auf dem Boden stand und drehte mich zu Robbie um. Ich musterte ihn von oben bis unten, lächelte ihn keck an und tippte ihm auf das Hemd.


  „Bevor du dich entscheidest, was du bist, könntest du dich vielleicht dazu aufraffen, mir behilflich zu sein?“


  Er lachte leise und geschickt hob er mich an der Taille hoch und als ich endlich im Sattel saß, sah ich schnippisch auf ihn herab, in sein schön geschnittenes Gesicht. Sanft streichelte er meinen Knöchel.


  „Wohin geht’s denn heute, Mylady?“ Seine Worte waren leise und nur ich konnte sie hören.


  „Wenn du willst … zu den Sternen“, flüsterte ich zärtlich zurück.


  Er lächelte mich liebevoll an und kurze Zeit später ritten wir gemeinsam nebeneinander aus dem Grundstück in Richtung weite Welt.
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  Der kleine Thomas weilte noch immer bei seiner Familie, da seine Mutter inzwischen verstorben war. Robbie ging sofort hin und half dieser bemitleidenswerten Familie mit seiner Muskelkraft, wo immer er sie einsetzen konnte. Das fand ich sehr ritterlich von ihm, auch wenn er nun nicht mehr so viel Zeit mit mir verbringen konnte.


  Die Stunden, die ich mit Robbie im Geheimen verbrachte, empfand ich als die reinste Wonne. Jeden Abend fieberte ich dem nächsten Treffen mit ihm entgegen. Sobald wir uns trennten, sehnte ich mich zurück in seine Nähe, in seine Umarmungen, zurück zu seinen heißen Küssen. Wenn wir uns zufällig begegneten, waren wir selbst mit den Blicken sehr vorsichtig, damit niemand Verdacht schöpfte. Und falls es eine Möglichkeit gab, unauffällig hinter einer Türe oder einem Busch zu verschwinden, so taten wir es. Und trotzdem, außer Küssen und zaghaften Berührungen passierte nichts. Er war sehr einfühlsam.


  Doch ich wußte, es konnte nicht von Dauer sein. Das schmerzhafte Ende war für uns beide abzusehen, aber wir ignorierten es.


  


  Die Feste gingen währenddessen weiter, was mich langsam anstrengte.


  Da sich die Gentlemen mit ihren Damen in der heißen Jahreszeit zur Sommerfrische von der Stadt auf das Land zurückzogen, gab es fast täglich ein Fest, nur diesmal aus einem anderem Anlaß, der mich und Stephen in den Mittelpunkt stellte und niemand wollte mit seinen Glückwünschen hinter dem Anderen nachstehen. Es war eine sehr aufwühlende Zeit und ich fühlte mich nicht so ganz wohl in meiner Haut, führte ich doch in gewissem Sinne ein Doppelleben.

  Mutter meinte, daß man mir die Anstrengung inzwischen ansah und sie entschied, daß ich einige Zeit eine Ortsveränderung gut gebrauchen konnte, was mir im Grunde auch gelegen kam. Es wurde Zeit, daß ich mit meinen Gefühlen endlich wieder ins Reine kam.


  Schließlich wurden meine Koffer gepackt und mit Mary im Schlepptau fuhr ich in unserer komfortabelsten Kutsche Richtung London. Mit einen weinendem Auge verließ ich Taylorgate, da ich mich nicht von Robbie verabschieden konnte. Doch ich kam ja wieder zurück. Ich wußte nicht, wie ich mit der Tatsache meiner Vermählung umgehen sollte, liebte ich doch einen Anderen. Stephen konnte ich gut leiden und genoß seine Gesellschaft. Was für ein Dilemma, in dem ich steckte! Ich mußte versuchen, das Beste daraus zu machen. Und so tröstete mich der Gedanke an Marys Begleitung. Mir fiel auf, daß sie mich ständig im Visier hatte, doch scheute ich mich davor zu fragen, warum sie mich so anstarrte.


  Also gut, dann ging es jetzt eben nach London. Dort würde ich für die Zeit bis zur Hochzeit bei Tante Emily, einer Schwester meines Vaters, wohnen, für die er mir ein Schreiben mitgab. Sie besaß ein geräumiges Stadthaus in einem noblen Vorort der Stadt und vor etlichen Jahren hatte ich sie mit meiner Mutter besucht. Ihre sehr strengen Ansichten störten mich nicht. Ich war viel zu aufgeregt! Endlich rührte sich etwas in meinem bisher ruhigen und eher überschaubaren Leben!


  Die Fahrt hingegen war alles andere als angenehm. Anfangs empfand ich das Schaukeln und Rütteln im Inneren der Kutsche als beruhigend, doch als wir am nächsten Tag wieder einstiegen, um die Fahrt fortzusetzen, spürte ich jeden einzelnen Knochen, trotz der gepolsterten Kissen. Genervt nahm ich Mary gegenüber Platz.


  „Was glaubst du, wie lange werden wir noch unterwegs sein?“


  Unruhig rutschte ich hin und her. In dieser körperlichen Verfassung eine angenehme Sitzposition zu finden, fiel mir nicht leicht.


  Sie schnaufte schwer.


  „Ich denke, bis zur Dunkelheit werden wir in London eintreffen und dann ist es nicht mehr weit.“


  Ich konnte mich daran erinnern, daß meine Tante in einem relativ neu errichteten Viertel in einem Außenbezirk der Stadt wohnte. Gelangweilt sah ich nach draußen.


  Die Bäume zogen gemächlich an uns vorbei und der langsam beginnende Herbst hatte einzelne Blätter bereits in erste bunte Farben getaucht. Wir überquerten kleine Steinbrücken, knatterten über wackelige Holzstege, rollten rasant an verstreuten Hütten vorbei und holperten über staubige Wege durch tiefe Schlaglöcher. Ab und zu überholten wir ein Fuhrwerk, das so schnell wie möglich den Weg freimachte und am Straßenrand anhielt. Hier und da konnte ich auf den Feldern gebückte Menschen ausmachen, die ihrem Tagewerk nachgingen.


  „Dann haben wir noch den ganzen Tag vor uns.“


  Leise murmelnd suchte ich nach der Sonne, um die ungefähre Uhrzeit zu ermitteln. Sie hatte noch nicht einmal den Zenit erreicht.


  Boshaft lächelte sie mich an. „Na, du wirst es doch noch erwarten können, bis du deinen Zukünftigen wieder siehst!“


  Grimmig blickte ich zurück. „Worauf du dich verlassen kannst!“


  


  „Das hat aber lange gedauert. Ich dachte, ich komme gar nicht mehr zu meinem Schlaf!“


  Ihre dunkle Stimme war die erste Überraschung für mich, hatte ich sie doch etwas munterer in Erinnerung.


  Die Reise war anstrengend und ich war wie zerschlagen. Es mußte kurz vor Mitternacht gewesen sein und der Regen prasselte unnachgiebig auf uns nieder, als wir endlich das Haus erreichten. Ich stieg aus, rieb mir den Nacken und dehnte meine Bänder. Mein schwarzes Reisekleid war vom langen Sitzen total zerknautscht und Mary hielt sich stöhnend den Rücken. Das Hütchen, das meine Kleidung eigentlich perfekt abgerundet hätte, ließ ich achtlos in der Kutsche liegen, ebenso die Handschuhe.


  Tante Emily begrüßte uns mit eisigem Blick und ihre Lippen hatte sie bei meinem Anblick zusammengekniffen. Anscheinend war ich doch nicht so willkommen, wie ich es mir erhofft hatte.


  Nachdem wir uns im Inneren ihres Heimes nochmals höflich begrüßt hatten, nahmen wir noch einen kleinen Sherry zu uns. Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand und hoffte, daß sie es nicht bemerkte. Dann fiel mir etwas ein und ich holte mein Täschchen hervor.


  „Vater hat mir das für dich mitgegeben, liebste Tante.“

  Artig überreichte ich ihr den Brief und Tante Emily erbrach das Siegel, ohne nachzudenken. Konzentriert las sie die Zeilen, faltete ihn wieder sorgsam zusammen und steckte ihn in eine Schublade. Sie ging im Zimmer umher und blieb, groß und stattlich wie sie war, vor mir stehen. Erstaunt sah ich vom Sessel auf.


  „Nun denn. Du wirst einige Zeit in diesem Haus verbringen. Aber es herrschen eiserne Regeln, die hier jeder zu befolgen hat! Auch du. Erstens, wenn dein Verlobter alleine zu Besuch kommt, muß er vor Einbruch der Nacht das Haus wieder verlassen haben. Ich dulde kein Gerede in der Nachbarschaft. Zweitens -“


  Ich hätte gerne etwas erwidert. Doch sie hob die Hand, um meinen Worteinwurf zu unterbinden.


  „Zweitens, die Mahlzeiten werden pünktlich um Zwölf eingenommen. Ich erlaube keine Verspätungen und Ausreden schon gar nicht. Wenn du eine Mahlzeit verpassen solltest, mußt du eben bis zum Abendessen warten. Drittens, deine Zofe wird in deinen Räumen wohnen.“


  Ich schluckte. Ein wenig Privatsphäre wäre eigentlich nicht schlecht gewesen. Verstohlen sah ich zu Mary, die völlig unbeteiligt etwas abseits auf einem Stuhl saß, ihre gefalteten Hände im Schoß. Doch ich kannte sie zu gut. Sie nahm alles mit den Ohren eines Luchses auf.


  „Viertens, mein Butler ist kein Postbote. Wenn du Nachrichten zu verschicken hast, mußt du dich selbst um jemanden bemühen“, sie blickte in Richtung Mary, „der das für dich erledigt. Fünftens -“


  Und so ging es weiter, bis zu vierzehntens. Dann fiel ihr anscheinend nichts mehr ein, wie sie mir den Aufenthalt vermiesen konnte und ich wurde schließlich entlassen. Dankbar gab ich ihr einen Gutenachtkuß auf die Wange, wogegen sie sich seltsamerweise nicht wehrte.


  


  Unsere Unterkunft war eine Überraschung. Es bestand aus einem geräumigen Salon mit zwei großen Zimmern im ersten Obergeschoß, die durch eine Schiebetüre getrennt wurden und in jedem der Räume stand ein großes, gemütliches Himmelbett, diverse Kleinmöbel und Sitzgelegenheiten. Doch die Krönung war der riesige Balkon mit seinem überwältigenden Ausblick. Da das Haus mit der Rückseite an einem kleinen Hang gebaut war, konnte ich über die anderen Häuser bis zum Zentrum der lebhaften Stadt blicken. Mary trat hinter mich und legte mir eine Stola um die Schultern.


  „Wenn du genug gesehen hast, dann komm wieder rein. Es ist spät und ich bin müde.“ Gähnend schlurfte sie in ihren Teil des Salons und mit einem leisen „Gute Nacht, Kindchen“ schloß sie schließlich die Verbindungstüre.


  Ich verweilte noch einige Zeit auf den Balkon, bis ich merkte, daß ich vor Kälte mit den Zähnen klapperte.


  Wenn ich an meine Tante dachte, mußte ich unwillkürlich kichern. Vater hatte mich vorgewarnt. Wie er mir erzählte, war sie mit ihren fast sechzig Jahren ziemlich borstig, verwitwet und ohne Kinder. Es wurde erzählt, sie hatte sich verändert, nachdem ihr Mann bei dem Jakobitenaufstand irgendwo bei einem Ort namens Preston ein Opfer des Krieges wurde.


  Nicht im unmittelbarem Kampfgeschehen. Er befand sich seinerzeit auf einer der vorderen Linien der hannoveranischen Streitkräfte, die unter dem Befehl des Duke of Argyll standen, noch hinter den Pikenieren und den Kürassierern und es hätte eigentlich nichts passieren können, denn Kanonen hatte das Gegenüber nicht. Gerade besprach er mit anderen Offizieren das Durchbrechen der feindlichen Linie, als der Musketenhagel los ging und drei von ihnen getroffen wurden, unter ihnen auch Emiliys Mann. Er hätte niemals daran gedacht, daß auch die Jakobiten diesen Plan gefaßt hatten und bereits die Feindeslinie überquert hatten.

  Im Lazarett sah es zunächst nicht so schlimm aus. Meine Tante sorgte dafür, daß Onkel Theobald so schnell wie möglich zurück nach London gebracht wurde und die beste Behandlung bekam. Doch dort entwickelte er nach Tagen eine Blutvergiftung, die erst seinen linken Arm und schließlich nach langem Kampf sein Leben forderte.


  Obwohl er in diesen Tagen mit schrecklichen Schmerzen und Fieberkrämpfen danieder lag, ließ sich Onkel Theobald die Genugtuung nicht nehmen, als man ihm die Nachricht von der Festnahme eines der berüchtigsten Clanführer meldete: John Farquaharson of Invercauld, der sich dem gefürchteten und wilden Clan Chattan angeschlossen hatte und dort als Colonel gedient hatte. Er wurde nach dem Vorfall unverzüglich überwältigt und mit drei weiteren seiner Gefolgsmänner verhaftet. Man verlegte ihn nach einiger Zeit nach London und dort durfte er zehn Monate das Marshalsea Gefängnis von innen betrachten.


  Für Tante Emily war es ein Schlag ins Gesicht, als sie von der kurzen Inhaftierung erfuhr, nachdem ihr geliebter Mann deren Aufstand mit dem Leben bezahlte.


  Doch trotz allem hatte sie bestimmt ein gutes Herz und das wollte ich in der Zeit, die ich hier verbrachte, erobern.


  Noch einmal blickte ich in den unendlichen Himmel. Wie aus dem Nichts fiel plötzlich einer der abertausend Sterne in einem großen Bogen herab, was mir ein warmes Gefühl im Herzen bescherte. Schnell schloß ich die Augen und überlegte, was ich mir wünschen könnte.


  „Robbie“, flüsterte ich in die Nacht und vor meinem geistigen Auge sah ich ihn. Lachend, seinen stahlblauen Blick auf mich gerichtet, die schwarze Haarpracht flatternd im Wind. Ich seufzte sehnsuchtsvoll.


  Laut gähnend tapste ich schließlich in mein Zimmer zurück und, nachdem ich meine Katzenwäsche beendet hatte, legte ich mich ins Bett. Ich war mir sicher, in der ersten Nacht in London würde ich nur schöne Träume haben, denn die gingen ja bekanntlich in Erfüllung und ich wußte genau, von wem ich träumen würde.


  


  Bereits am nächsten Tag bekam ich Stephen zu sehen.


  Wir saßen gerade am Mittagstisch im eleganten Eßzimmer, als ein Mädchen schüchtern seinen Besuch ankündigte. Freudig erhob ich mich und warf stürmisch die Serviette auf den Tisch, obwohl ich die köstlich duftende Cremesuppe noch nicht aufgegessen hatte. Ein sehr ernster Blick meiner Tante ermahnte mich und mit gesenkten Augen setzte ich mich wieder brav an meinen Platz.


  „Die paar Minuten wird er doch auch ohne dich zurecht kommen. Nicht wahr?“ Geruhsam löffelte sie ihre Suppe weiter, ohne vom Teller aufzublicken. Anscheinend brachte sie nichts aus der Ruhe.


  „Ja Tante Emily. Es tut mir leid.“ Ich legte die Serviette wieder auf meinen Schoß und nippte verlegen an meinem Glas Rotwein. „Darf ich dich etwas fragen, Tante?“


  Sie sah mich an, nickte und beendete ihr Mahl. „Was möchtest du denn gerne fragen?“ Langsam tupfte sie sich den Mund mit ihrem Tuch und legte es sorgfältig zusammen.


  „Wie lange warst du verheiratet?“, platzte ich heraus und ich verdammte mich wieder einmal dafür, so taktlos zu sein.


  Verdutzt sah sie mich an und verzog keine Miene. „Warum hast du deinen Vater nicht gefragt? Er weiß es auch.“ Gemeinsam erhoben wir uns von der Tafel und sie schob sanft den Stuhl zurück an den Tisch, während sie mir antwortete. „Vierzehn Jahre.“


  „So lange?“ Angestrengt rechnete ich nach und lächelte. „Dann warst du auch siebzehn, als du geheiratet hast.“


  Sie nickte. „Und mit einunddreißig Witwe.“


  Ich ignorierte diese Bemerkung. „Hast du es je bereut?“


  Sie drehte sich recht schwungvoll um, was mir ein leises Kichern entlockte und blieb an der Tür stehen. Entnervt blickte sie auf mich herab, seufzte und strich sich den Rock glatt, bevor sie antwortete.


  „Kind, das ist eine sehr persönliche Frage. Aber ich gebe dir die Antwort. Es waren gute und es waren schlechte Tage dabei. In der Erinnerung überwiegen aber meist nur die Guten. Es ist in jeder Ehe das Gleiche. Der Eine gibt, der Andere nimmt. Es liegt an dir, welche Tage am Ende überwiegen, wenn du dich für den richtigen Ehemann entscheidest.“

  


  Stephen saß zappelig auf dem Sofa und erhob sich blitzschnell, als wir durch in das Zimmer schritten und in seiner Kleidung aus hellblauen Samt sah er prächtig aus. Ich strahlte ihn an und sein Lachen kam zurück. Dann zog er ein kleines hübsch verschnürtes Päckchen hinter sich auf dem Sofa hervor und trat energischen Schrittes auf uns zu. Ich streckte ihm meine Hand entgegen, um das Geschenk in Empfang zu nehmen, doch er ging an mir vorbei. Mir blieb der Mund offen stehen.


  „Lady Brenton, ich erlaube mir, mich mit diesem Besuch als zukünftiger Ehemann Ihrer lieblichen Nichte Susanna Taylor vorzustellen.“ Mit einer vollendeten Verbeugung überreichte er ihr das Päckchen. Erstaunt nahm sie es entgegen und setzte sich.


  „Nehmen Sie Platz, Sir Miller. Ich habe inzwischen einiges von Ihnen gehört. Und ob meine Nichte lieblich ist, wäre noch herauszufinden.“


  Ihr strenger Blick irritierte mich und so setzte ich mich unauffällig an den Schreibtisch hinter sie. Von hier aus konnte ich Stephen unverhohlen ansehen und wieder stellte ich fest, daß er gut aussah. Ein Sonnenstrahl ließ sein Haar wie glänzendes Gold aussehen und ich fühlte mich augenblicklich stolz, bald seine Frau zu sein. Inzwischen führte er mit Tante Emily ein unverfängliches Gespräch über seine Familie, die Feierlichkeiten anläßlich der Hochzeit von Doreen, unserer Verlobung, bei der sie eine Augenbraue hochzog. Ansonsten veränderte sie nie ihre steinerne Miene. Plötzlich stand sie auf.


  „Sir Miller, ich muß gestehen, anfangs war ich nicht sehr erfreut darüber, daß meine Nichte nun des Öfteren Herrenbesuch haben würde. Doch ich denke, in Anbetracht der Umstände, daß sie der Sohn von Lady Miller sind, die ich übrigens sehr gut kenne und schätze, ich mich unbesorgt zurückziehen kann. Einen schönen Tag noch.“


  Ich blickte ihr erstaunt nach. Sie schloß leise die Tür hinter sich und ich wandte mich an Stephen. Verschwörerisch beugte ich mich zu ihm hinüber.


  „Gestern wurden mir von ihr die Hausregeln erklärt, die unter allen Umständen einzuhalten sind“, raunte ich ihm kichernd zu. „Und jetzt ist sie es, die sie bricht.“ Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. „Ist das nicht schrecklich wankelmütig?“


  Er starrte mich an. „Sie hat gedacht, ich -“


  Langsam nickte ich ihm zu. Dann brach er in ein schallendes Gelächter aus, in das ich ausgelassen einstimmte.


  Hinter der geschlossenen Salontür konnte man hören, wie sich rauschende Röcke schnell entfernten.
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  Klatsch, Tratsch und
alte Herzensangelegenheiten


  Wir waren fast jeden Tag zusammen.


  Es ließ sich nicht vermeiden, da wir meist eine Einladung annehmen mußten. Jeder wollte die zukünftige Frau an der Seite des begehrtesten und reichsten Junggesellen von London zu Besuch haben. Wenn wir Glück hatten, gab es nur einen Besuch am Nachmittag, doch meist wurde uns zu Ehren eine richtige Abendgesellschaft mit Dinner und Tanz ausgestattet. Ich hätte stolz sein sollen, eine so gute Partie erwischt zu haben. Sogar der Hochzeitstermin war bereits festgelegt. In sechs Wochen würde ich Lady Susanna Maria Catherine Taylor Miller sein. Eine der reichsten Damen in England!


  Mary überbrachte täglich kleine Botschaften und Briefchen, von denen ich ebenfalls überhäuft wurde. Zuerst dachte ich, ich könne es ihr nicht zumuten, ständig auf den Beinen zu sein und meine Nachrichten zu überbringen. Doch sie freute sich, daß ich in dieser Stadt so schnell viele Freunde gefunden hatte und forderte mich jeden Morgen auf, ihr die kleinen Mitteilungen auszuhändigen.


  Wenn Stephen einmal keine Zeit hatte, bekam ich Besuch von jungen Damen und dann tratschten wir hinter vorgehaltener Hand was das Zeug hielt, was Tante Emily nur ein verschwiegenes Lächeln entlockte.


  Sogar die Tochter einer privaten Kammerzofe der Königin von England konnte ich meine Freundin nennen. Louise Derbrecht, eine gebürtige Holländerin mit lustigen Sommersprossen und rotgoldenem Haar von gerade mal fünfzehn Jahren. Mit ihr verstand ich mich am Besten und sie versorgte mich ständig mit Geschichten aus dem Königshaus, auch wenn diese Neuigkeiten nur der Klatsch eines Zimmermädchens war. Zusammen mit ihrer Mutter bewohnte sie in einem Teil des Palastes eine eigene Wohnung mit vier Zimmern. Ich stellte es mir prachtvoll vor, in einer solchen Umgebung zu leben.


  „Na ja. Manchmal empfinde ich es wie in einem Gefängnis. An jeder Ecke steht ein Diener. Du kannst nichts selber machen. Wenn man auf ein Zimmer zugeht, öffnet sich die Türe sofort, auch wenn man gar nicht hinein will. Und weil man ja nicht unhöflich erscheinen will, geht man halt dann in dieses Zimmer.“


  Kichernd schlenderten wir auf Tante Emilys kleiner Terrasse hin und her, geschützt durch unsere Schirmchen.


  „Ich finde das ganz großartig, mit der Königsfamilie unter einem Dach zu wohnen.“ Romantisch seufzend hängte ich mich bei ihr ein. „Hast du den Prinz auch schon gesehen?“


  „Du meinst den Prince of Wales? Frederick?“ Sie lachte. „Ja, natürlich. Aber ich versichere dir, es ist langweiliger, ihm zuzuhören, als eine Kuh auf der Weide zu betrachten. Von seiner Gemahlin, einer Deutschen, hört man auch nicht sehr viel. Es wird gemunkelt, daß sie kein Wort Englisch kann!“


  „Nein!“


  „Doch! Da frage ich mich, wie sie sich mit ihrem Gatten dann unterhalten will.“


  „Du machst doch nur Spaß!“ Ich konnte nicht glauben, was sie da erzählte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Und stell’ dir vor, trotz dem, daß sie sich nicht mit ihm unterhalten kann, haben sie vier Kinder! Und das Fünfte soll unterwegs sein!“


  Ich fand das einfach skandalös! Trotzdem mußte ich nun auch ich lachen. Ich liebte es, sie reden zu hören mit ihrem lustigen Akzent. Wir wanderten wieder zu unseren Stühlen unter der Veranda und ich nahm einen großzügigen Schluck von meinem Likör, der mir innerhalb von Minuten zu Kopfe stieg. Eine wohlige Wärme und Ruhe machte sich in mir breit und der Stuhl schien sich vom Boden zu lösen.


  „Und der König? Und die Königin? Wie sind die so?“


  Louise machte ein nachdenkliches Gesicht, während sie vorsichtig an ihrem Glas nippte.


  „Die Königin ist eine sehr stolze und hochmütige Frau. Falls man ein solches Blut überhaupt nur mit dem einfachen nichts sagenden Wort Frau bezeichnen darf. Der König dagegen ist ein toller Mann. Wenn auch ein wenig dicklich. Er strahlt aber dennoch soviel Autorität aus, da wird einem ganz schwach, wenn man sich mit ihm in einem Raum befindet.“


  Neckisch stupste sie mich in die Seite.


  „Noch bin ich ja nicht mal verlobt und soviel ich weiß, hat er auch noch keine Mätresse!“ Sie kicherte und steckte mich erneut damit an.


  „Wie sehen sie denn aus die hohen Herrschaften?“


  „Eigentlich wie normale Menschen.“ Wir lachten schallend.


  „Aber im Ernst. Die Queen ist, wie gesagt, eine stolze Persönlichkeit. Sie ist ungefähr so groß wie du, hat ein angenehmes Gesicht und ist ziemlich rundlich. Nicht unbedingt hübsch, aber doch ansprechend, wenn man ein Mann ist.“


  Wieder kicherten wir los.


  „Selbstverständlich ist sie stets mit allen möglichen Schmuck behängt, von dem wir nur träumen können, genauso ihre Kleider. Ein Traum!“ Sie seufzte und sah an uns herunter. „Da können wir nicht mithalten.“


  Anscheinend würden wir heute den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kichern heraus kommen.


  „George ist trotz seines Alters sehr attraktiv. Doch ich glaube, er hat nur seine Regentschaft im Sinn. Er würdigt mich keines Blickes!“


  Langsam bekam ich Bauchweh vom vielen Lachen und so ausgelassen konnten wir nur sein, wenn wir uns unbeobachtet fühlten.


  „Bitte hör’ auf und sei wieder Ernst. Ich kann nicht mehr!“


  So ging es weiter, die wärmende Herbstsonne verschwand langsam hinter den Bäumen und kalte Schatten machten sich auf der Veranda breit und wir zogen es vor, wieder ins Haus hineinzugehen. Im Salon wärmte bereits ein knisterndes Kaminfeuer die kalte Zimmerluft.


  Wir unterhielten uns noch einige Zeit, dann erhob sich Louise, um sich zu verabschieden. Gleichzeitig teilte sie mir augenzwinkernd mit, daß sie in den nächsten Tagen wieder zurück nach Amsterdam fahren würde, um dort einem eventuellen Ehemann vorgestellt zu werden.


  Ich seufzte enttäuscht, hatte ich doch die stille Hoffnung gehabt, eine Einladung von ihr in den Palast zu bekommen, um alles mit eigenen Augen sehen zu können.


  


  Die Leute um mich herum begannen, mich als erwachsene Frau zu behandeln und, falls ich doch mal aus der Rolle fiel, so blickte man dezent darüber hinweg. Auch das Zusammenleben mit meiner Tante wurde immer herzlicher. Sie mochte Stephen anscheinend sehr gerne. Sobald er uns besuchte, verhielt sich recht befremdlich und ich erkannte sie fast nicht wieder. Ständig lachte und kicherte sie mit ihm und er schien eine großen Spaß daran zu haben, ihr allerlei Witziges zu erzählen. Trotz allem genoß ich es, abends vor dem Kamin zu sitzen, wenn Sie die Spielkarten herausholte, um gemeinsam mit mir Patiencen zu legen.


  Einmal fragte sie mich, wie ich Stephen kennengelernt hatte, was mich sehr überraschte. Aber ich machte ihr die Freude und erzählte ihr von unseren früheren Streichen, die viele Jahre zurücklagen und von seinem eher unkonventionellen Heiratsantrag. Sie sah mich verträumt an und lächelte.


  „Bei mir und meinem Theobald war es fast genauso. Er bat um meine Hand, als wir gerade auf dem Tanzparkett waren. Ich dachte, ich hätte mich verhört, aber als ich nicht sofort Antwort gab, sagte er nur: ‘Dann ist ja alles klar, Emily. Gehen wir zu deinen Eltern.’ Und das taten wir dann auch.“ Ihre Augen glitzerten im Kerzenschein, während sie von ihrem Sherry kostete. „Ja, so war er, mein Theo. Von Etikette hat er nie viel gehalten. Er nannte es verlogen.“


  „Wie alt war er denn damals?“ Neugierig sah ich sie an und hielt mit den Karten inne.


  „So alt wie ich. Eigentlich waren wir beide noch Kinder.“ Sie verzog ihren Mund zu etwas, was als Lächeln durchgehen konnte und drehte die nächste Karte um, die sie konzentriert beäugte. Mit einem Knall, der mich aufschrecken ließ, legte sie die Karte an ihren Platz. „Und nach vier Monaten schritten wir gemeinsam aus der Kirche!“


  Energisch stemmte sie sich bei diesen Worten vom Tisch hoch und verließ das Zimmer.


  Erschrocken starrte ich ihr nach. Hatte ich bei ihr traurige Erinnerungen geweckt? Ich fühlte mich zutiefst beschämt, denn das hatte ich nicht beabsichtigt. Fast bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich wieder mal zu neugierig gewesen war. Aber ich wollte es nun mal wissen!


  Die Türe ging erneut auf und Tante Emily kam mit einer kleinen Schatulle zurück und sie sah eigentlich nicht traurig aus. Dennoch stand ich ruckartig auf. „Tante Emily, ich wollte dich nicht kränken. Wenn ich gewußt hätte,daß es dich zu sehr aufregt, von der Vergangenheit zu reden, dann -“ Doch sie winkte ab.


  „Ach was! Denkst du, ich fange wegen so was an zu heulen? Da kennst du mich aber schlecht. Setz’ dich!“


  Ich gehorchte und sie schob ungeduldig die Karten beiseite, daß einige zu Boden fielen. Als ich mich bücken wollte, um sie aufzuheben, hielt sie mich zurück. „Das machen die Mädchen morgen.“


  Feierlich schob sie die aus schwarz lackiertem Holz bestehende Schmuckschachtel in die Mitte des Tisches und öffnete sie. Ich klatschte begeistert in die Hände, als sie den Deckel hob. Eine kleine Melodie erklang aus den Tiefen des Schatzkästchens. Hinter dem zurückgeklappten Deckel befand sich ein kleiner Spiegel, in dem sich das Bild eines Schwanenpaares spiegelte und sich auf der Plattform wie von Geisterhand drehte.


  „Oh! Das ist aber entzückend!“, rief ich.


  „Siehst du hier?“ Sie zeigte an die Seite. „Hier muß man es aufziehen.“ Vorsichtig drehte sie den Kasten zu mir herüber. „In den Fächern ist Schmuck. Such’ dir aus, was dir gefällt. Sozusagen als vorzeitiges Hochzeitsgeschenk.“


  Verzückt sah ich das Kästchen von allen Seiten an und rührte mit dem Zeigefinger in dem bunten Schmuck herum, zog hier eine kostbare Perlenkette heraus, dort eine Diamantbrosche. Doch das, was mir auf Anhieb ins Auge stach, war eine goldene Rose, deren Blütenblätter aus Rosenquarz und Diamanten, die Blätter aus Smaragden bestanden. Fragend sah ich sie an und sie nickte wissend.


  „Ja, du hast den gleichen Geschmack wie ich damals.“ Überraschend warm lag nun ihre Hand auf meinen Arm. „Vor der Hochzeit saß ich wie du jetzt vor einem Schmuckkästchen und durfte mir etwas aussuchen. Allerdings von meiner zukünftigen Schwiegermutter.“ Sanft drückte sie mich. „Und ich habe mir die gleiche Anstecknadel ausgesucht, wie du jetzt.“


  Ich verfiel in Schweigen und mir fehlten ausnahmsweise die Worte. Ab und zu konnte man das Zischen eines Harztropfens im Kamin hören und plötzlich nahm ich den Duft der Kerzen wahr, was mir sonst so selbstverständlich vorkam. Mit Tränen in den Augen sah ich sie an. „Dann suche ich mir etwas anderes heraus. Ich kann doch nicht etwas so persönliches als Geschenk annehmen.“


  „Sei nicht albern! Ich bin alt und kann so was überhaupt nicht mehr tragen.“ Unwirsch griff sie nach der Rose und steckte sie mir mit flinken Fingern an meinen Busen. „Sie ist für junge Menschen gemacht und dir steht sie ausgezeichnet.“


  Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete mich mit einem Kopfnicken. „Sieh’ selbst!“ Aus einer Schublade zog sie einen Handspiegel hervor und hielt ihn mir vor die Nase.


  „Danke“, war alles, was ich noch herausbrachte. Artig sah ich in den Spiegel, konnte durch den Tränenschleier jedoch nichts erkennen und mit der Hand berührte ich zaghaft die Brosche. „Und es macht dir auch wirklich nichts aus?“


  „Wenn es mir was ausmachte, würde ich sie dir nicht geben“, sagte sie forsch, klappte den Deckel der Schatulle wieder zu und drehte sich zur Tür. Doch bevor sie ging, hörte ich sie noch leise sagen: „Wenn du mir versprichst, mit dem richtigen Mann glücklich zu werden.“


  


  Manchmal erwischte ich mich, wie ich an Robbie dachte und eine tiefe Sehnsucht packte mich. Ob er wohl noch immer bei unseren Pferden arbeitete? Oder war er wieder zurück in Daronhall? Doch dann verwarf ich meine Gedanken wieder. Mein Leben würde ich an der Seite von Stephen führen, des Mannes, der mir jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Stephen verwöhnte mich nach Strich und Faden.


  Es wurden für mich die schönsten Kleider angefertigt, damit ich auf den Abendgesellschaften glänzte. Täglich brachte er mir neue Geschenke und freute sich wie ein Kind, wenn auch ich mich freute. Fühlten wir uns in dem kleinen Garten unbeobachtet, zog er mich hinter eine Hecke und küßte mich zärtlich. Doch bei ihm schmolz ich nicht. Es war ein Kuß, mehr nicht. Das Kribbeln blieb aus, was in mir eine unerklärliche Leere auslöste und mich in Traurigkeit tauchte. Würde ich bei Stephen denn nie dieses unbeschreibbare Glücksgefühl spüren?


  Und doch versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. Eine Verlobung aufzulösen, wäre ein regelrechter Skandal und das wollte ich meinen Eltern nicht antun. Ich würde mich in mein neues Leben einfügen können, wenn ich mir Mühe gab. Wenn es Andere schafften, würde es auch mir gelingen.


  Nur, ob ich das auch wollte, das wußte ich noch nicht.


  Niemand kann Sie so bändigen, daß aus Ihnen eine brave und sittsame Ehefrau wird. Das hatte einst Robbie gesagt und ich hatte Angst, er würde Recht behalten. Und so merkte niemand etwas von meinem inneren Kampf. Einen Menschen konnte ich allerdings nicht täuschen.

  Mary.


  


  „Was ist bloß los mit dir? Hast du wieder schlecht geträumt, hmm?“


  Besorgt strich mir Mary die schweißnassen Haare aus der Stirn, als sie neben meinem Bett stand und auf mich herunter sah. „Was hast du denn? Jede Nacht weinst du im Schlaf und manchmal redest du sogar dabei.“


  Sie warf mir einen seltsamen Blick zu und durch das Kerzenlicht konnte ich jede Falte in ihrem breiten Gesicht erkennen, das jetzt sehr bekümmert aussah. Mit einer unbewußten Handbewegung schob sie ihre Nachthaube etwas nach hinten, daß ihr dunkler Haaransatz sichtbar wurde. Ich setzte mich langsam auf.


  „Wie spät ist es denn?“


  Meine Stimme war vom Schlaf noch recht belegt und mit dem Ärmel meines Nachtkleides wischte ich mir das Gesicht trocken. Das ganze Gewand klebte unangenehm an meinem Körper und auch die Haare fühlten sich patschnass an.


  „Bitte mach das Fenster auf. Ich habe das Gefühl, ich ersticke.“


  Mary tat sofort, um was ich sie gebeten hatte. Eine kühle Brise strömte ins Zimmer und ich streckte mich gierig dagegen. „Das tut gut.“


  Während ich mich abkühlte, begann Mary, im Zimmer herumzuräumen, obwohl alles ordentlich an seinem Platz lag. Ein untrügliches Zeichen, daß sie etwas loswerden wollte. Ich war jetzt zwar wach und aufnahmefähig, aber trotzdem noch träge und ihr geschäftiges Hin und Her gefiel mir gar nicht.


  „Musßt du das denn unbedingt jetzt mitten in der Nacht machen?“, fragte ich genervt. „Schließ‘ wieder das Fenster und geh’ ins Bett. Ich möchte weiterschlafen.“


  Einen Pantoffel in der Hand, trat sie zögerlich an mein Bett und ihre Stimme war leise und unheilvoll. „Du hast nach ihm gerufen.“


  Mit einem Ruck setzte ich mich erneut auf. „Ich habe was? Nach wem gerufen?“


  Verständnislos sah ich sie an. Offenbar schien sie sich nicht sicher, ob sie mir darauf antworten sollte. Verlegen blickte sie auf den Schuh.

  „Du hast nach dem Stallburschen gerufen. Das tust du fast jede Nacht. Immer wieder. Bis ich dich wecke.“


  Durchdringend sah sie mich an. Entsetzt und erschüttert starrte ich auf meine Bettdecke und blickte auf den Diamantring, der nun herrlich im Schein der Kerze funkelte. Das konnte nicht sein! War es wirklich schon so schlimm mit mir? Ich war doch verlobt mit Stephen! Nein, das durfte einfach nicht sein!


  „Wie kann denn so was passieren? Hast du dich vielleicht verhört?“


  Mit gequältem Gesicht sah ich zu ihr auf. Sie setzte sich an die Bettkante und strich mir über das Gesicht.


  „Nein. Ich habe noch ganz gute Ohren. Aber ich weiß es auch nicht, wie so was passieren kann, Täubchen. Ich weiß nur, es ist gut, daß du hier in London bist. Ganz nah bei Sir Miller und weit weg von Daronhall.“ Ihre Stimme war sehr beruhigend und sanft, während sie mir die Hand täschtelte.


  Daronhall!


  Die ganzen Wochen hatte ich versucht, nicht daran zu denken, alles zu verdrängen. Verstört griff mir an den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu entwirren.


  Stephen.


  Robbie.


  Daronhall.


  Taylorgate.


  Das war einfach zu viel für mich. In meinem Kopf surrte es wie in einem Bienenstock und die Gedanken schienen sich immer schneller zu drehen. Die ganze Sehnsucht, die ich während der Zeit in London verdrängt hatte, stürzte nun in einem Bruchteil von Sekunden auf mich ein wie ein wildtosender Fluß und riß mich unbarmherzig mit. Schluchzend warf ich mich Mary in die Arme.


  „Bitte, bring’ mich nach Hause. Ich will nach Hause! Ich vermisse meine Familie!“


  Ein Weinkrampf jagte den nächsten und Mary hielt mich die ganze Zeit an ihre Brust gedrückt, streichelte meine Haare und liebkoste meine Stirn, bis ich in ihren Armen endlich wieder einschlief.


  „Wir fahren“, flüsterte sie, „sobald alles gepackt ist. Mach’ dir keine Sorgen. Ich bringe dich nach Hause.“
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  Schmerzhafte Offenbarungen


  Endlich!


  Nach etlichen Wochen des Verdrängens war ich wieder in meinem geliebten Taylorgate! London war zwar sehr unterhaltsam und amüsant, doch hatte ich meine Freunde, die Pferde und vor allem die ländliche Ruhe vermißt. Als ich Stephen davon unterrichtete, daß ich wieder nach Hause fahren wollte, nahm er es gelassen zur Kenntnis. In ein paar Wochen wäre ich ja seine Frau und dann stets an seiner Seite. Wir verabschiedeten uns mit einem Kuß und der Gewißheit auf das Wiedersehen. Tante Emily wünschte uns eine gute Fahrt und gab mir noch viele Grüße mit auf den Weg. Irgendwie kam es mir so vor, als wenn sie von meinen nächtlichen Rufen bescheid wußte. In Ihrem Blick lag etwas Wissendes, was mir gar nicht behagte.


  „Mein Kind“, sagte sie, als wir uns verabschiedeten, „ich möchte dir einen guten Rat geben. Höre immer auf dein Herz, dann wird dein Leben sehr glücklich werden.“


  Schnell gab sie mir noch einen Kuß auf die Stirn und schloß die große Eingangstüre hinter sich, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Und hier war ich nun, nahm alles wieder neu in mir auf, stets argwöhnisch beäugt von Mary, die jeden meiner Schritte registrierte. Ich konnte es ihr nicht verdenken, nachdem sie meine geheimsten Träume kannte. Sie blieb stets wachsam. Doch das ließ mich nicht davon abhalten, in den Garten zu schlendern, um ihn wieder zu entdecken, ging vorbei an den Pferdeställen und grüßte Thomas klein und groß, die mich überaus herzlich beglückwünschten, erzählten mir so allerlei Neues, was sich in meiner Abwesenheit in ihren Kreisen ereignet hatte. Doch Robbie erwähnten sie mit keinem Wort. Anscheinend war er nicht mehr in unseren Diensten.


  Die Luft erfrischte mich und ich zog mir meinen Umhang fester um die Schultern, da mein Kleid für diese Jahreszeit eigentlich zu dünn und luftig war. Ich wollte noch nicht in Haus zurückgehen. Es war eine so klare und saubere Luft und ich befürchtete, der Mief und Gestank aus den Gassen der Großstadt hafteten immer noch an mir. Tief atmete ich ein und ging dann langsam wieder zurück zum Haus. Mary huschte hinter den Fenstern vorbei, hatte mich aber noch nicht bemerkt. Durch die erleuchteten Fenster konnte ich meine Mutter beobachten, wie sie den Kopf zurück warf und lachte, als ihr mein Vater irgendetwas ins Ohr flüsterte.


  „Pssst“, hörte ich hinter mir.


  Erschrocken drehte ich mich um und da sah ich ihn! Mein Herz machte einen Sprung, doch ich ließ mir nichts anmerken. Gemächlich stieg ich wieder die Treppen hinunter, als wollte ich noch eine Runde drehen. Mary, die kurz zur Terrassentür herauslugte, hielt nach mir Ausschau, verschwand aber gleich wieder. Sie hatte mich nicht entdeckt. Als ich sie außer Sichtweite vermutete, beschleunigte ich meinen Schritt und der Kies knirschte laut unter meinen feinen Schühchen. Robbie winkte mir hinter ein paar dichten Büschen zu und hielt die Zweige für mich zur Seite.


  „Was machst du denn hier!”, flüsterte ich ihm zu, konnte aber meine Freude über das Wiedersehen nicht verbergen. Ich mußte ihn einfach anstrahlen. Ich konnte nicht verstehen, wie ich die ganze Zeit auch nur eine Sekunde ohne ihn überleben konnte.


  „Du siehst wunderschön aus, Susaidh“, flüsterte er und strich sanft mit einem Finger über meine Wange und über meine Lippen. Wie er meinen Namen aussprach! Eine zauberhafte Wärme legte sich auf meine Brust. Er trat näher zu mir, nahm meine Hände und blickte auf mich herab.


  „Jetzt wirst du bald heiraten. Ich möchte dir dafür alles Gute und viel Glück wünschen. Daß dich dein Mann so lieben wird, wie du es verdienst.“


  Mein Lächeln erstarb. „Was redest du denn da? Ist das alles? Das wolltest du mir sagen? Freust du dich denn nicht, daß ich wieder da bin?“


  Ich schluckte und versuchte, meine Hände zu befreien, doch er hielt sie noch fester und blickte zu Boden.


  „Was hast du denn gedacht? Denkst du, ich mache mich weiterhin an die Frau eines unbescholtenen Gentleman heran?“ Mißbilligend schnalzte er mit der Zunge und versuchte ein Grinsen. „Ihr Frauen habt doch sehr wenig Moraldenken.“


  Als er in mein leicht empörtes Gesicht sah, lächelte er.

  „Nein, ich habe es nicht böse gemeint. Es war für mich nur ein Traum, der nie in Erfüllung gehen kann. Du, eine junge, hübsche und außerdem reiche Dame aus gutem Haus.“


  Es sollte sich locker anhören. Er machte eine Pause und sah mich liebevoll an. „Aber was bin ich? Wenn ich nicht zwangsweise hier aufgehalten werde, bin ich ein Bauer, irgendwo im Land der Barbaren!“ Leise lachte er und ich schluckte nochmals.


  „Aber Robbie …“ Verzweifelt versuchte ich, meine aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. „Ich - ich dachte … Ja, liebst du mich denn nicht?“


  „Ich dich nicht lieben? Ach, Susanna, weißt du eigentlich, was du da sagst? Bereits bei der ersten Begegnung hast du mein Herz gestohlen.“ Verzweifelt sah er mich an.


  „Aber -“ Ich schniefte leise und mit seinen Fingern verschloß er meine Lippen, während er mit der anderen Hand vorsorglich ein Taschentuch hervorzog.


  „Sag nichts, Liebste. Sag nichts“, flüsterte er und ich hatte das Gefühl, als wäre auch er von einer großen Traurigkeit erfaßt worden.


  Seine Stimme klang plötzlich sehr rauh.


  „Du wirst sehr glücklich werden. Und ich - nun, irgendwann gehe ich wieder zu meiner Familie zurück und wir werden sehen, wie es weitergeht. Wir müssen vernünftig sein, Prinzessin.“


  Unsicher stand ich da und schluckte. „Ja. Du hast Recht.“ Die Tränen rannen mir nun unaufhaltsam die Wangen hinunter und ich weinte um das, was ich nun verlieren sollte. Robbie strich mit dem Finger meine Tränen fort und flüsterte leise auf mich ein.


  „Weine nicht, mo Rhun. Weine nicht.“


  Und dann mit einem Seufzer, der aus tiefstem Herzen zu kommen schien, nahm er mich endlich in seine starken Arme und ich legte meinen Kopf an seine breite Brust, spürte seinen Herzschlag, während meine Tränen sein Leinenhemd durchweichten. Zärtlich strich er mir über die Haare und senkte seinen Kopf auf meinem Scheitel.


  „Weine nicht.“


  Ich hob den Kopf, sah in nur noch durch einen Schleier aus Tränen. „Bitte küß’ mich noch einmal.“


  Eine Ewigkeit sahen wir uns in die Augen, bis ich glaubte, in sein Innerstes Selbst blicken zu können. Dann nahm er endlich mein Gesicht in seine Hände und tat es.


  

  Eng aneinander geschlungen standen wir eine Unendlichkeit hinter dem Busch zusammen. Ab und zu schluchzte ich auf, aber das kräftige Klopfen seines Herzens, das ich an meinem Ohr hatte, beruhigte mich. Ich atmete seinen einzigartigen Duft ein, spürte sein derbes, kratziges Hemd an meiner Wange, doch das störte mich nicht.


  „Susanna.“


  Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht.


  „Du kannst nicht uns beide haben. Das geht nicht!“


  Verzweifelt blickte ich ihn an.


  „Das weiß ich doch! Denkst du, ich bin ein Narr? Ich will ja auch nicht euch beide. Ich will dich!“


  Mein Schluchzen begann erneut. Durch den Tränenfluß konnte ich ihn kaum erkennen. „Was denkst du, warum ich wieder hier bin? Jede Nacht habe ich im Traum nach dir gerufen, bis mich Mary weckte. Ich habe es in London einfach nicht mehr ausgehalten! Ich wollte nur noch heim! Zu meiner Familie! Zu Dir!“ Ich schluckte schwer und meine Stimme schien zu brechen. „Das war mein einziger Wunsch!“


  Robbie drückte mich wieder an sich, erschüttert über meine Worte.


  „Wie hast du dir das denn vorgestellt? Ich bin kein freier Mann!“ Verzweifelt schüttelte er den Kopf. „Für uns gibt es einfach keine Zukunft. Ich kann jedenfalls keine erkennen. Und wer sagt, daß ich es mir wirklich ernst gemeint habe?“


  Obwohl er so harte Reden führte, drückte er mich nur noch fester an sich, was seine Worte Lügen strafte.


  „Geh’ und heirate diesen Mann. Ich bin sicher, er ist ein guter Mensch. Er kann dir alles bieten, was ich niemals kann.“ Wieder hielt er mich von sich fort. „Sieh mich an, Susanna!“


  Erneut schüttelte er mich leicht und ich hob langsam den Kopf.


  „Sieh mich an! Ich bin kein Mann für dich! Ich bin ein Sträfling! Und ich habe kein Geld - nichts!“ Er seufzte. „Falls ich jemals begnadigt werde, muß ich den ganzen Weg zu Fuß nach Hause gehen und ständig Arbeiten annehmen, um unterwegs nicht zu verhungern. Oder stehlen.“


  Verzweifelt blickte er in mein verständnisloses Gesicht.


  „Und wenn nicht -“


  „Ich liebe Dich“, flüsterte ich und das sagte alles aus, was ich fühlte. Mein Blick klebte an ihm, ich konnte ihn nicht abwenden, während er mich mit traurigen Augen anblickte.


  Plötzlich hob er den Kopf und blickte sich hektisch um. Schnell hielt er mit der anderen Hand meinen Mund zu. Nun konnte ich auch die langsamen schweren Schritte auf dem Kies hören. Erschrocken klammerte ich mich an ihn. Doch die Schritte gingen an uns vorbei. Wir waren nicht entdeckt worden.


  Erleichtert lächelten wir uns an. Dann zog er mich hinunter auf den Boden und wir setzten uns.


  „Kannst du dir vorstellen, so ein Leben zu führen?“, raunte er. „Auf dem kalten Boden zu liegen, ständig vom Schmutz umgeben? Du bist es gewohnt, in Daunen einzuschlafen, duftende und kostbare Kleider zu tragen. Keinen Tag würdest du es in meiner Umgebung aushalten!“


  „Doch, das würde ich und das … das ist -“ Ich räusperte mich und schniefte. „Das ist mir egal. Ich bin nicht aus Zucker.“


  Zärtlich strich er mir über mein verweintes Gesicht. „Doch, das bist du, Liebste.“


  Anscheinend konnte auch er nicht anders. Plötzlich stürzten wir gleichzeitig aufeinander zu und küssten uns ungestüm über unsere Gesichter. Ich lag auf dem harten Boden und zog ihn an den Haaren zu mir herunter, liebkoste seine Augen, eine Wangen und seinen wunderbar sinnlichen, weichen Mund und Robbie murmelte mir zärtliche Worte ins Ohr, in der Sprache, die ich nicht verstand. Doch an seiner sanften Stimme erkannte ich die Koseworte. Er wühlte in meinen Haaren und küßte mich so stürmisch und fordernd, daß mir die Luft weg blieb.


  „Meine Susanna.“ Immer wieder murmelte er meinen Namen. „Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich kann es nicht, ohne daran zu zerbrechen.“


  Nun war ich es, die ihn fort hielt, damit ich in seine Augen blicken konnte.

  „Dann laß uns hier verschwinden! Mir ist das hier alles nichts wert, wenn ich dich nicht mehr in meiner Nähe habe!“ Verzweifelt blickte ich ihn an. Meine Worte kamen aus den Tiefen meines Herzens, doch würde er mir glauben? Anstatt zu antworten, setzte er sich.


  „Du hast noch nichts Böses erlebt, nicht wahr?“


  Ich setzte mich neben ihn und achtete nicht auf den Schmutz, der inzwischen an meinem Kleid haftete. Auch waren bereits zahlreiche Rosenknopsen, die das Kleid verzierten, abgerissen und lagen achtlos und zerdrückt im Dreck. Dies schien mir nun so unwichtig.


  „Bis auf die Schimpftiraden meines Vaters … Nein.“


  Da mußte er trotz der Aussichtslosigkeit unserer Lage leise lachen. „Das dachte ich mir.“


  Mit einer Hand strich er sich das Haar aus der Stirn und zog mich wieder an sich. „Komm her, mein Herz. Wir werden eine Lösung finden.“


  Sofort kuschelte ich mich noch immer schluchzend an ihn und so saßen wir eine Ewigkeit auf dem dunklen, nassen und harten Boden.


  Plötzlich fiel ein großer breiter Schatten über uns, und eine brummige und stämmige Gestalt baute sich bedrohlich vor uns auf.


  „Nun kommt mal ganz schnell beide da heraus!“


  


  Erschrocken und mit klopfenden Herzen stoben wir auseinander. Ein tonloses Oh-mein-Gott entfuhr uns beiden gleichzeitig. In einer anderen Situation hätten wir darüber gelacht, doch nun stand Mary vor uns, die Hände in die Hüfte gestemmt und brummte mich an.


  „Susanna, du kommst sofort hier raus!“


  Schwerfällig versuchte sie, durch die Äste hindurchzukommen, um mich zu fassen. Dabei rieselten einige der noch am Busch befindlichen verdorrten Blätter langsam zu Boden. Hektisch standen wir auf und Robbie schob mich so unsanft hinter sich, daß ich stolperte und beinahe wieder am Boden lag. Über seine Schulter hinweg versuchte ich, etwas zu erspähen.


  Ängstlich blickte ich zu ihm hoch. Er war kreidebleich. Mit fahrigen Bewegungen strich er sich das Haar aus dem Gesicht und wischte seine Hände an der Hose ab, zittrig und sichtlich schockiert. „Miss Mary, bitte lassen Sie mich erklären -“


  „Was gibt’s da noch zu erklären? Ich habe genug gesehen!“ Und in meine Richtung wimmerte sie: „Willst du mir das Herz brechen, Kind? Komm’ jetzt sofort hier heraus! Dein Vater sucht dich seit einiger Zeit!“


  Oh Gott, mein Vater! Wenn er mich in diesem Aufzug sah, dann konnte mich nur noch ein Wunder retten. Ängstlich versuchte ich mich hinter dem breiten Rücken zu verstecken. Doch ich wußte, das Unvermeidliche konnte ich nicht weiter hinauszögern. Mutig, mit zittrigen Gliedern und noch zittrigerer Stimme trat ich aus Robbies Schatten heraus und stellte mich nun doch dem drohenden Gewitter.


  „Nein!“ Mit erhobenem Kopf starrte ich an ihr vorbei. „Ich werde nicht ins Haus gehen. Ich gehe nie wieder zurück. Ich bleibe bei Robbie!“


  Er starrte mich entsetzt an und drehte mich zu sich.


  „Was sagst du da? Natürlich gehst du wieder zurück!“ Und so leise, daß nur ich es hören konnte, flüsterte er: „Wir finden einen Weg. Aber nun geh’.“


  Mit einem sanften Stoß schob er mich in Richtung Mary, die völlig aufgelöst ihre Tränen trocknete. Er trat einen Schritt vor und wollte sie berühren.


  „Miss Mary, bitte -“ In seinem Blick lag tiefer Schmerz, doch sie wandte sich mit einer ruckartigen Drehung von ihm ab.


  „Wir werden später darüber reden. Susanna, komm jetzt!“


  Widerwillig gehorchte ich. Sie nahm mich an den Schultern und zusammen traten wir den Rückzug an. Noch einmal blickte ich mich um.


  „Robbie!“, rief ich leise, aber er war im Dunkel verschwunden.


  Auf dem Weg zurück sprach Mary kein Wort. Es kam mir vor, als wenn die ganze Welt stehen geblieben sei. Kein Lüftchen, kein Geräusch war zu hören. Nur der knirschende Kies unter unseren Schuhen und ab und zu das Schluchzen von Mary, die ständig den Kopf schüttelte. Das war zuviel für mich. Ich blieb stehen und hielt sie fest.


  „Mary! Bitte rede mit mir!“


  Jeder in seinen unglücklichen Gedanken gefangen, sahen wir uns lange an.


  „Bitte“, flehte ich sie an und drückte ihre fleischige Hand. „Sag’ etwas! Irgend etwas!“


  Sie legte ihre warme Hand auf die meine und drückte sie.


  „Dein Vater wartet auf Dich, mein Kindchen.“


  


  Mary war trotz allem mein Engel in der Not.


  Als Vater meinen schmutzigen Aufzug sah, donnerte er sofort so laut los, daß ich unwillkürlich jegliche Farbe aus dem Gesicht verlor. Mamma saß still in einer Ecke und beobachtete die ganze Szenerie ohne Worte und ebenso blassem Gesicht und einem Taschentuch vor dem Mund. Meine Gedanken kreisten nur um Robbie und es waren nur Bruchstücke, die ich wahrnahm, während Mary mich wie eine Löwin verteidigte.


  „Sir, ich muß gestehen, ich habe nicht aufgepaßt, als es passierte. Wenn hier jemand eine Bestrafung verdient, dann bin ich es!“


  Entsetzt sah ich zu Mary, die sich vor meinem Vater mit vorgeschobener Unterlippe aufgebaut hatte. Es folgte ein tödliches Schweigen. Mary würde nicht bereit sein, nachzugeben - dafür kannte ich sie zu gut. Nur das knisternde Kaminfeuer brach die Stille. Gespannt blickte ich von Einem zum Anderen. Vater schien kurz zu überlegen und strich sich mit dem Finger über die Augenbraue, dennoch wurde sein Gesicht bei diesen Worten etwas freundlicher.


  „Mary, ich weiß das zu schätzen, daß sie dieses -“, er blickte mich böse an, „Gör vor Strafe bewahren wollen. Aber irgendwann kann ich nicht mehr an ihre Unschuld glauben.“ Noch immer haftete sein Blick auf mir.


  Verschämt senkte ich den Blick und sah auf meine ruinierten gelben Saffianschuhe, die ich noch gar nicht zur Kenntnis genommen hatte und versuchte sofort, sie unter meinem Rock zu verstecken. Vater bemerkte es und tobte sofort wieder los.


  „Nun seht euch meine Tochter an! Dreckig von oben bis unten. Die Haare schmutzig wie die einer Bauersfrau!“ Zornig hieb er mit der Faust auf den Esstisch und das Geschirr darauf klirrte laut. Mamma schreckte hoch und hielt sich das Tuch an die Augen.


  „So geht es nicht weiter! Und sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!“


  Er schrie, stand vor mir mit einem vor Zorn hochroten Gesicht und seine Perücke hatte sich leicht verschoben.


  Widerwillig hob ich den Kopf und versuchte, durch ihn hindurch zu sehen. Nur so konnte ich es vermeiden, dass seine Worte mich verletzten.


  „Ab sofort gibt es keine Ausritte mehr! Du wirst bis zu deiner Hochzeit in deinem Zimmer bleiben! Du wirst es nur verlassen, wenn ich es dir erlaube!“


  „Aber die ist doch erst in drei Wochen!“, gab ich entsetzt zurück. „Willst du mich denn so lange einsperren?“


  Trotz der Gefahr hin, alles noch schlimmer zu machen, blitzte ich ihn herausfordernd an.


  „Jawohl, das will und das werde ich auch!“ Nun brüllte er so laut, daß sogar ich zusammen zuckte.


  Wenn er so weitermacht, platzt er, waren irrsinnigerweise meine einzigen Gedanken in diesem Moment. Fast hätte ich gelacht, als ich seine Halsadern hervorquellen sah, doch ich konnte mich gerade noch zusammenreißen. Mit ernster Miene sah ich ihn an, wie er auf und ab schritt, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  „Du wirst dieses Haus erst wieder als Lady Stephen Miller verlassen! Hat das dein winziges Spatzenhirn endlich kapiert?“ Er schrie noch immer.


  Ich trat ein paar Schritte auf ihn zu, sah ihm feindselig in die Augen und zischte ihm leise zu. „Und wenn ich Nein sage, was machst du dann?“


  Er holte mit der Linken heftig aus, ich verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Teppich. Erstaunt hielt ich mir die brennende Wange. Mamma stürzte auf mich zu und Mary half mir stöhnend auf, während Vater genervt zum Fenster ging und sich mit beiden Händen über sein recht schütteres Haar strich. Die Perücke hatte sich beim Ausholen selbständig gemacht und lag nun am Boden. Bei deren Anblick der Perücke dachte ich an einen kleinen verknäulten Hund und begann abwechselnd hysterisch zu lachen und zu schluchzen.


  „Oh mein Gott, was ist bloß los in diesem Haus“, murmelte Mary ununterbrochen und versuchte, mein Haar zu ordnen. Ungeduldig schüttelte ich sie ab und wandte mich an meinen Vater.


  „Wenn du es gestattest, dann ziehe ich mich jetzt zurück.“


  Noch immer rieb ich mir die Wange und ohne auf seine Antwort zu warten, ging ich zur Tür.


  „Wir sind noch nicht fertig, junge Dame! Du kommst sofort hierher!“


  Sein donnernder Befehl ließ mich auf der Stelle verharren. Mit bebendem Finger zeigte er auf den Fleck, zu dem ich mich begeben sollte, noch immer knallrot im Gesicht.


  „Nein. Ich bin fertig mit diesem Thema. Gute Nacht.“


  Eilig rannte ich in meine Räume, einen tobenden Vater im Rücken und eine schnaufende Mary hinter mir.


  


  Im Zimmer angekommen, lehnte ich mich erschöpft gegen die Wand. Es klopfte leise.


  „Was ist denn noch!“, rief ich genervt. Ich wollte nur noch Ruhe und meine Wunden lecken.


  „Laß mich rein, Kindchen.“


  Mamma!


  Hastig öffnete ich und gemeinsam mit Mary schob sie sich ins mein Reich.


  Da ich nicht wollte, daß sie meine aufsteigenden Tränen bemerkten, ging rasch zum Fenster und ließ kühle Abendluft hinein. „Reiß‘ dich zusammen“, ermahnte ich mich leise und schluckte den Kloß herunter.


  Mary schlurfte geknickt in die Kleiderkammer und gab vor, Ordnung schaffen zu müssen. Nun war ich alleine mit Mamma, die nervös an ihrer Halskette herumfingerte.


  „Was ist bloß los mit dir, Susanna? Ich dachte immer, du wärst glücklich mit Stephen. Ihr habt euch doch immer gut verstanden.“


  Sie mußte mein gequältes Gesicht gesehen haben, denn sie sah mich erschrocken an und vielleicht war es besser, wenn ich ihr jetzt alles sagte. Ich holte tief Luft und hoffte, daß mich mein spärlicher Mut jetzt nicht verlassen würde. Ich trat vor den Kamin und blickte in die Flammen.


  „Mamma“, sagte ich ruhig. „Was ich dir jetzt sage, ist nicht leicht für mich und es wird dich wahrscheinlich verletzen. Aber -“


  Ich drehte mich zu ihr herum und knetete ängstlich am Stoff meines schmutzigen Kleides. „Ich liebe Stephen nicht. Ich liebe -“


  „Und deshalb dieser ganze Aufstand?“, unterbrach mit Mamma und kam rasch auf mich zu. Erleichtert nahm sie mich in die Arme, ungeachtet dessen, daß ich von Kopf bis Fuß mit Schmutz bedeckt war. „Das ist doch nicht so schlimm! Die Liebe wird noch kommen, sie muß wachsen. Genauso war es bei mir und deinem Vater, als wir -“


  „Du verstehst nicht!“, unterbrach ich sie und versuchte, mich aus ihrer Umklammerung zu lösen. „Ich liebe einen Anderen!“


  Verständnislos blickte sie mir ins Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. „Aber das macht doch nichts! Du wirst Stephen heiraten und den Anderen vergessen.“


  Sanft schob sie mich zurück zum Sofa und wir setzten uns. Sie hielt meine Hände in den ihren und sah mich lange an. „Schau, Schatz, die Liebe ist so eine Sache. Da gibt es das Verliebtsein und die echte Liebe, die ein Leben lang halten wird. Das Verliebtsein vergeht irgendwann, aber die Liebe, sie ist -“


  Anscheinend wollte sie nicht begreifen, was ich ihr zu erklären versuchte. Ich kaute auf meiner Lippe und suchte verzweifelt nach einer Erklärung, die ihr die Augen öffnete und die sie auch akzeptieren würde. Mein Kopf hämmerte, die Gedanken überschlugen sich wieder mal. Wie konnte ich ihr es verständlich machen? Ich riß meine Hände frei, stand ungehalten auf und sah auf sie herunter.


  „Mutter“, rief ich laut, „so hör’ mir doch einmal zu! Ich liebe einen anderen Mann! Es ist kein Verliebtsein, sondern Liebe! Echte Liebe! Und er liebt mich genauso!“


  Inzwischen schrie ich und die Tränen kullerten mir ungehalten über die Wangen, dabei wollte ich doch stark sein! Hilflos wanderte ich im Zimmer auf und ab, während Mamma mir hinterher starrte.


  „Susanna, beruhige dich doch! Bewahre deine Contenance!“ Sie rang sichtlich nach Worten, blickte wild über den Boden.

  „Zum Teufel mit der Contenance!“, schrie ich. Mamma sah mich wieder an und in ihrem Blick lag das pure Entsetzen. Sie sah mir nach, wie ich noch immer umher wanderte, wie ein gefangenes Tier in seinem Käfig. „Was sagst du da! Himmel noch mal! Hast du etwa Schande über dich und deine Familie gebracht?“


  „Oh nein!“, rief ich sarkastisch und hob wieder meine Stimme. „Ich habe euren guten Ruf nicht beschmutzt. Doch jetzt wünschte ich, ich hätte es getan!“


  Schniefend verdammte ich mich dafür, daß ich wieder mal kein Taschentuch zur Hand hatte. Mit den Händen rieb ich mein Gesicht trocken.


  Sie tat mir leid, wie sie mich ansah. Verstört, unsicher. So kannte ich sie eigentlich nicht, stets schien sie mir selbstbewußt und stolz. Zerbrechlich saß sie nun da, kreidebleich im Gesicht und mir brach fast das Herz.


  „Was ist denn dann mit Stephen? Er ist eine so wunderbare Partie für dich!“


  Am Liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt und gedrückt, doch ich wußte, es war der der falsche Zeitpunkt. Stattdessen setzte ich noch einen drauf.


  „Ja, eine wunderbare Partie für mich und eine perfekte Verbindung für Vater! Für ihn zählt doch nur eins: Geld, Geld, Geld! Ich kann es einfach nicht mehr ertragen!“


  Hastig stampfte ich umher und raufte mir die Haare. „Wenn euch das Seelenheil von Stephen so viel bedeutet, dann such’ doch eine neue Frau für ihn, Mutter!“

  Schließlich setzte ich mich auf einen Stuhl und merkte erst jetzt, wie heftig ich atmete. Mamma wußte nun nicht mehr, was sie sagen sollte, trotzdem wagte sie einen weiteren Vorstoß und versuchte ein Lächeln.


  „Wer ist denn dieser junge Mann? Ist es jemand, den wir kennen?“


  Ich seufzte. „Ja, ihr kennt ihn. Doch den Namen werdet ihr nicht aus mir herausbekommen. Niemals!“ Nun schrie ich genauso wie Vater und donnerte mit der Faust auf den Tisch.

  Mamma schreckte bei dem Knall hoch und erblaßte noch mehr. „Kind! So beruhige dich doch wieder.“


  Erschrocken stand sie auf und richtete ihre Kleidung und ohne mich anzublicken, ging sie zur Tür.


  „Bitte versprich’ mir, dass du uns nicht unglücklich machst. Heirate Stephen. Er ist ein guter Mensch und er wird dir alles geben, was du dir wünscht. Den anderen … Herrn wirst du dann bald vergessen haben.“ Sie sprach mit fester Stimme und ich wußte, daß auch ihr die Tränen im Gesicht brannten und es tat mir in der Seele weh, daß ich bei ihren letzten Worten schmerzlich die Augen schloß. „Du kannst deiner Mutter glauben, denn sie weiß es.“


  Und plötzlich konnte ich einen Anflug von Traurigkeit in ihren Worten erkennen. Konnte es sein? Hatte auch sie einst einen anderen Mann geliebt? Gerade, als ich sie fragen wollte, ging sie hinaus, drehte sich aber noch einmal um.

  „Dein Vater meint es gut mit dir. Er liebt dich genauso, wie ich. Vergiß das nie, Susanna.“


  Und das Letzte, was ich schließlich hörte, war ein schwerer Schlüssel, der sich im Schloß drehte.


  


  Die Nacht verlief wie so oft. Ich weinte im Schlaf, Mary weckte und beruhigte mich wieder. Sanft strich sie mir über das Haar und seufzte tief.


  „Was ist, Mary?“ Verschlafen nuschelte ich in die Nacht. „Wie spät ist es denn?“ Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Kamin. „Du hast wieder vergessen, die Uhr aufzuziehen. Du wirst doch nicht etwa vergesslich?“


  Doch Mary ging gar nicht darauf ein.


  „Du machst mir große Sorgen, Kindchen. Bist du sehr unglücklich?“ Leise vor sich hin summend wiegte sie mich in ihren Armen.


  Angestrengt dachte ich nach, soweit es mein noch nicht so ganz waches Gehirn zuließ.


  „Eigentlich nicht“, gab ich mit belegter Stimme zurück. „Ich habe reinen Tisch gemacht. Es ist nur, im Moment weiß ich nicht genau, was ich tun soll.“


  Abrupt hielt sie inne und betrachtete mich mißtrauisch.


  „Was hast du denn noch vor? Hattest du heute Abend denn noch nicht genug Ärger? Es hat mich eine Menge Überredungskunst gekostet, daß mich dein wehrter Herr Vater überhaupt zu dir gelassen hat.“


  „Dafür danke ich dir, Mary.“ Ich drückte mich an sie und schüttelte den Kopf.

  „Am Liebsten würde ich all das hier stehen und liegen lassen. Ich ertrage dieses Haus nicht mehr. Jetzt werde ich sogar von meinen eigenen Eltern eingesperrt.“ Finster blickte ich sie an. „Sie denken, daß sie mich zur Ehe zwingen können. Aber da haben sie sich getäuscht!“


  Energisch schob sie mich fort und stand auf.


  „Du weißt, ich würde für dich alles tun. Aber du mußt endlich vernünftig werden. So, wie es arrangiert ist, ist es gut für dich. Glaub’ es mir!“


  Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte sie durchs Zimmer.


  „Das alles hier willst du für einen Bauernburschen liegen lassen? Den Komfort gegen ein Leben in Armut und Dreck eintauschen? Deine Kleider, deine Freunde -“


  „Er ist vielleicht ein Bauernbursche“, unterbrach ich sie barsch, „aber ich liebe ihn. Nur das zählt für mich und ich möchte für immer bei ihm sein.“ Schmollend schob ich meine Lippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Susanna.“


  Liebevoll lächelte sie mich an. „Meinst du nicht, daß das alles nur Hirngespinste von dir sind? Vielleicht ist dieser Robbie verheiratet und wollte sich nur mit dir amüsieren, solange er hier ist.“


  Erschrocken starrte ich sie an und meine Müdigkeit schien wie weggeblasen. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht! Konnte es möglich sein? Hatte Mary vielleicht recht?


  Sie redete meist nicht viel, aber was sie sagte, entsprach eigentlich immer der Wahrheit. Und diese Möglichkeit bestand. Er befand sich meilenweit von seiner Heimat entfernt und nur er wußte, wer oder was ihn dort wirklich erwartete. Ich spürte einen Stich in meinem Herzen.


  „Meinst du wirklich, er ist verheiratet?“ Ich schluckte schwer und in meinem Hals hatte ich plötzlich einen riesigen Kloß.


  „Ich weiß es nicht, aber es ist möglich. Wir wissen im Grunde gar nichts von ihm.“


  Angestrengt dachte ich nach und machte eine kurze Inventur. An seiner Art konnte ich nichts entdecken, daß ich nur ein Amüsement für ihn war. Er hatte mich nie bedrängt und der Gedanke, alles könnte nur leeres Gerede sein …

  Nein! Unmöglich!


  Doch ich mußte es genauer wissen. Und zwar aus erster Hand! Entschlossen hieb ich mit der Handfläche auf das Federbett und Mary blickte mich mißtrauisch an.


  „Mary“, sagte ich, „du mußt ihm eine Nachricht zukommen lassen. Ich schreibe ein paar Zeilen und du wirst sie ihm persönlich überreichen!“


  Zufrieden mit meinem genialen Einfall hüpfte ich aus dem Bett und setzte mich an meinen Sekretär und tauchte ohne weiteren Nachdenkens die Feder in die Tinte. Ich zögerte kurz und beugte mich schließlich über den Bogen Papier. Während ich schrieb, wurde Mary äußerst unruhig. Sie stellte sich hinter mich und straffte die Schultern.


  „Nein, das werde ich nicht.“


  „Doch, das wirst du. Da ich nun eingesperrt bin, habe ich nur noch dich.“ Flehend sah ich sie an. „Bitte, Mary.“


  Sie konnte meinem Blick konnte sie nicht lange widerstehen und langsam begann sie zu schmelzen.


  „Gut. Ich suche ihn auf. Aber nur das eine Mal.“


  „Öfters werde ich dich dafür auch nicht brauchen“, murmelte ich und kratzte weiter mit schnellen Bewegungen über das Papier. Dann übergab ich ihr den versiegelten Brief.


  Mary sah zweifelnd auf das Siegel und rückte noch immer unschlüssig ihre Haube zurecht. „Kann er denn überhaupt lesen?“


  Uff! Daran hatte ich nun wirklich nicht gedacht. Nur die wenigsten Leute konnten lesen, was anscheinend ein Privileg der reichen Gesellschaft war. Doch ich schob sie Richtung Tür und drückte ihr den Umhang in die Hand.


  „Ich hoffe es und wenn nicht, dann mußt du es ihm eben vorlesen!“


  Plötzlich fiel mir etwas ein. „Mary! Wie kommst du eigentlich aus dem Zimmer? Uns hört doch jetzt keiner von den Dienern!“


  Eine große Angst machte sich in mir breit, daß mein Plan ins Leere führen könnte. Unter ihrer Schürze zog sie einen großen Schlüsselbund hervor, den ich erstaunt anstarrte. Entschuldigend hob sie die Schultern.


  „Wenn du gewusst hättest, dass ich den Schlüssel habe, hättest du mich so lange bearbeitet, bis -“


  Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke, Mary. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen.“


  Sie nickte und verließ das Zimmer, nicht ohne zu vergessen, mich wieder ordentlich einzusperren.


  


  Unruhig lief ich hin und her, hob Dieses und Jenes auf, um es gleich wieder hinzulegen.


  „So muß man sich im Gefängnis fühlen“, murmelte ich und hatte sofort wieder das Bild des angekettenen Robbie vor Augen.


  Es gab nun nichts mehr für mich zu tun, als das Eintreffen von Mary abzuwarten. Konnte sie sich denn nicht beeilen!


  Es war sehr gefährlich, mitten in der Nacht draußen umherzustreifen, vor allem als Frau, egal ob jung oder alt. Wenn Mary Glück hatte, hielt sich Robbie noch bei unseren Ställen auf und falls nicht … Nun, dann war sie gezwungen, die Fahrt nach Daronhall auf sich zu nehmen. Was für mich hieß, daß ich mich auf eine längere Wartezeit einrichten mußte. Bei der Vorstellung von Mary auf einem Pferd mußte ich allerdings unwillkürlich kichern.


  Schließlich kuschelte ich mich in den Sessel, zog eine leichte Decke über und starrte zum geöffneten Fenster hinaus. Ich seufzte und begann zu beten, was ich seit Jahren nicht mehr getan hatte.


  „Bitte, bei Gott und seinen Heiligen! Laßt ihn nicht verheiratet sein!“


  Mit der nächsten Windhauch flog mein Gebet hinaus in den dunklen Nachthimmel.
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  Tiefschwarze Nächte


  Ich mußte eingeschlafen sein, als Mary auf leisen Sohlen in Zimmer zurück kam.


  „Susanna, Liebes. Wach auf.“


  Sie rüttelte mich leicht, trotzdem schreckte ich hoch und blickte sie verwirrt an. Als ich aus meinem Traumnebel erkannte, wer mich da ansprach, seufzte ich.


  „Du machst mir immer Vorhaltungen, wenn ich dich aus dem Schlaf reiße. Aber gut.“ Ich rieb mir die Augen und streifte meine Haare aus dem Gesicht.


  „Was hast du erreicht?“


  „Nun, er war zum Glück bei uns im Stall und äh …“. Ich spürte, daß sie log. „U-und ich konnte mir den weiten Weg nach -“


  Ich schüttelte sie am Arm und unterbrach sie gereizt. „Was hat er gesagt?“


  

  Er war natürlich nicht mehr auf Taylorgate, was sie mir gerne verschwiegen hätte und so machte sich Mary auf den beschwerlichen Weg nach Daronhall. Sie kannte eine Abkürzung durch den Wald. Bei Tag war es schön zu gehen, ein schmaler Trampelpfad, mehr nicht. Doch im Schein der Laterne, die sie bei sich führte, steigerte sich ihre Angst vor unsichtbaren Gefahren ins Unermessliche. Doch für ihr kleines Mädchen würde sie auch durch siedend heißes Pech laufen.


  Vertrauenswürdige Menschen, bei denen sich Mary nach Robbies Aufenthalt erkundigt hatte, sagten ihr, daß er bereits am frühen Abend Taylorgate verlassen habe, was Mary nur ein leises Knurren entlockte.


  Nun ging sie dort zum Stall, außer Atem aufgrund der ungewohnten nächtlichen Anstrengung und inständig hoffend, von niemandem ertappt zu werden. Schnell löschte sie die Laterne, noch bevor sie den Stall erreichte. Als sie endlich davor stand, konnte sie vor Dunkelheit kaum die Hand vor Augen sehen, doch die Kerze anzuzünden, die sie neben der Laterne noch bei sich trug, getraute sie sich nicht.


  „Mister Robbie!“, rief sie leise und öffnete vorsichtig die quietschende Türe. Aber sie erhielt nur Antwort von ein paar Pferden, die links und rechts in ihren Pferchen neben ihr schnaubten. Sie drückte sich fest gegen die Wand. Sie versuchte es erneut.


  „Mister Robbie. Sind sie hier irgendwo?“


  Das leichte Rascheln von Stoff ließ sie nach rechts blicken, obwohl sie nichts erkennen konnte und schließlich kam ein Tapsen näher, das vor ihr stehen blieb.


  „Sind Sie es, Miss Mary?“


  Sie nickte, erkannte Robbie an seinem Dialekt, als ihr einfiel, daß er wahrscheinlich genauso wenig sah, wie sie.


  „Ja, ich bin’s. Ich bringe eine Nachricht von Susanna.“


  Er packte sie am Arm und sie schrie leise auf.


  „Von Susanna? Eine Nachricht? Wo ist sie? Ist ihr etwas zugestoßen?“


  „Können Sie denn nicht erst Licht machen? Die Dunkelheit macht mir Angst.“


  „Selbstverständlich.“


  Das Tapsen entfernte sich und Robbie kam mit einem qualmenden Talglicht zurück, das den Stall erstaunlich gut erhellte. In der Eile hatte er seine Kniehose und eine Weste übergezogen und lief barfuß.


  Mary sah sich um. Nur er und die Pferde. Ihre Erleichterung mußte er bemerkt haben.


  „Keine Bange, ich bin alleine. Arnold ist in den hinteren Ställen und paßt auf. Ein Pferd fohlt wahrscheinlich heute Nacht, deshalb mußte ich auch wieder zurück.“


  Er lächelte sie mit weißen Zähnen an, nahm sie beim Arm, führte sie zu einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen und setzten sich. Robbie rieb sich das Gesicht. Er sah zerfurcht aus, als ob schwere Gedanken auf ihm lasteten und seine Augen waren gerötet. Sie lagen tief in den Höhlen und Mary wurde das Herz weich. Vielleicht liebte er sie wirklich.

  Schweigend blickte er sie an, während er seine Haare nach hinten band. Er durchbrach die Stille.


  „Nun, Sie sagten etwas von einer Nachricht.“


  „Oh, ja.“ Umständlich kramte sie in ihrer Schürze herum und zog den Brief heraus.


  „Sie können doch lesen?“, fragte sie, bevor sie ihn überreichte.


  „Natürlich.“ Gierig riß er ihr den Brief aus der Hand und brach das Siegel ohne Umschweife auf. Schweigend las er die Zeilen und in seinen Augen glänzte es. Er klappte das Papier wieder zusammen, schloß die Augen und drückte es an seine Brust. Mary registrierte jede seiner Bewegungen und bestätigte ihre Befürchtung.


  „Wie kommt sie auf den Gedanken, ich sei verheiratet?“ Flüsternd starrte er wieder auf den Brief.


  Mary rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  „Ich, äh - habe gesagt, daß, äh -“ Nun wurde sie rot, denn gestottert hatte sie seit Jahren nicht mehr.


  Interessiert blickte Robbie hoch. Mary holte tief Luft und setzte erneut an. „Ich habe nur gesagt: Kind, wir wissen gar nichts von diesem Mister Robbie. Vielleicht ist er schon verheiratet.“


  Sie schluckte, blickte ihm aber fest in die Augen.


  „Da haben Sie allerdings recht. Und damit Sie’s wissen: Ich bin noch zu haben.“


  Sie glaubte, eine Bitterkeit in seiner Stimme zu hören.


  „Darf ich fragen, was sie sonst noch schreibt? Nicht, daß ich neugierig bin -“ Ohne weitere Worte übergab er ihr Susannas Zeilen.


  


  Geliebter!


  Ich bin in Eile. Deshalb schreibe ich dir nur das Wichtigste.


  Bis zu meiner Vermählung darf ich mein Zimmer nicht mehr verlassen. Vater hat mich eingesperrt, allerdings weiß er nichts von uns. Mary hat nichts gesagt, du kannst ihr vertrauen.


  Wenn es dir möglich ist, so komm wie damals ans Fenster.


  Was ich aber unbedingt vorher wissen muß: Bist du verheiratet oder mit irgendeinem Wort oder Versprechen an eine Frau gebunden? Wenn ja, dann möchte ich dich nie wieder sehen.


  Bitte gib Mary die Antwort mit auf den Weg, ich erwarte sie mit bangem Herzen!


  Und vergiß niemals, wie sehr ich dich liebe. Mein Herz ist voller Sehnsucht nach dir,


  S.


  


  „Kindchen, wenn ich gewußt hätte, daß es so ist zwischen euch“, tätschelnd strich sie über meine Hand.


  „Was wäre dann gewesen?“ Trostlos wandte ich meinen Blick wieder hinaus in die Dunkelheit.


  „Das weiß ich auch nicht.“


  Ich holte tief Luft. „Nun denn. Was war dann? Du warst ja eine Ewigkeit weg.“


  „Dann habe ich ihm die Leviten gelesen!“


  Nun mußte ich trotz meiner Traurigkeit lachen. „Da wäre ich gerne dabei gewesen. Was hast du denn gesagt?“

  „Nun, ich habe ihm gesagt, er solle sich davor hüten, mein kleines Häschen unglücklich zu machen!“, rief Mary aufgebracht und mit mürrischem Gesicht und ich verkniff mir ein Lachen.

  „Was hat er geantwortet?“, fragte ich neckend.


  Sanft strich sie über meine Hand. „Er hat mir alles über euch erzählt“, flüsterte sie. „Die erste Begegnung, die Ausritte. Ich denke, er hat mir nichts verschwiegen. Und obwohl ich geschockt bin, empfinde ich ihn als einen wahren Gentleman.“ Träumerisch starrte sie gegen die Wand, während mir erneut die Tränen über das Gesicht liefen.


  „Ach Mary, wie gerne wäre ich dabei gewesen. Ich möchte ihn sehen!“ Ich packte sie am Arm. „Du mußt mir helfen, ihn wiederzusehen.“


  Zögerlich rutschte sie etwas ab und ich spürte ihren inneren Kampf.


  „Ich sollte es dir nicht sagen, das hat er sich von mir versprechen lassen. Aber ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.“ Sie holte tief seufzend Luft. „Er wird übermorgen wieder in seine Heimat gehen. Er wurde begnadigt und ist frei.“


  Mein ganzer Körper erstarrte urplötzlich und mein Blut fühlte sich an, als wenn es augenblicklich gefror. Ich stand auf und blickte auf sie herab.


  „Nein, das kann nicht sein“, flüsterte ich. Voller Entsetzen über diese Nachricht hielt ich mir die Hände an den Hals. Vor meinen Augen tanzten kleine silberne Sterne.


  „Doch. Er hat mir sein Begnadigungspapier gezeigt. Morgen früh muß er es nur noch in Daronhall vorzeigen und beglaubigen lassen und übermorgen ist er weg. So ist sein Plan.“


  Mir war, als wenn ich einen Schlag in die Magengrube bekommen hätte.


  Weg!

  Er fährt nach Hause!


  Was für ihn eine erfreuliche Nachricht sein mußte, erschien mir wie ein Todesurteil. Ich grub meine Fäuste in die Haare und schüttelte immer wieder den Kopf.


  „Nein! Nein, das darf nicht wahr sein!“ Ich drehte mich zu Mary und flüsterte: „Das glaube ich dir nicht.“


  Doch sie nickte mir langsam zu. „Warum sollte ich dich anlügen, nachdem, was ich für dich heute getan habe? Du weißt selbst, wie gefährlich das war. Für uns alle drei.“


  Sie fixierte mich wie ein Luchs seine Beute. Wenn nicht gleich was passierte, so befürchtete ich, würde ich in Ohnmacht fallen oder schlimmstenfalls wahnsinnig werden. Da ich nicht in der Lage war, ruhig stehen zu bleiben oder zu sitzen, lief ich hektisch auf und ab. Das konnte, nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Schließlich blieb ich vor dem geöffneten Fenster stehen und blickte hinaus.


  „Robbie.“


  Es war ein tonloser Hilfeschrei, doch Mary verstand. Sie holte tief Luft und sah mich gequält an und auch ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen.


  „Es ist gut so. Du heiratest Mister Stephen und wirst diesen Burschen vergessen!“


  „Nein! Niemals!“ Die Tränen strömten nun in Bächen mein Gesicht herunter und mit schmerzendem und trauernden Herzen wandte ich mich zu Mary um und flüsterte: „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll! Mary, bitte, bitte hilf mir!“


  Bei diesen Worten brach ich zusammen, während sie mir über den Rücken strich.


  „Vielleicht kann dich das trösten“, begann sie zögerlich. „Ich soll dir von ihm sagen, daß er es Ernst gemeint hat.“


  


  Es war mir kein Trost.


  Die restliche Nacht verbrachte ich schluchzend am Fenster, in der Hoffnung, Robbie noch einmal zu sehen.


  Doch ich wartete umsonst.


  Am nächsten Morgen war mein Gesicht so verquollen und ich wollte nicht aufstehen. Sobald ich wieder klar denken konnte, verfiel ich wieder in diese Trostlosigkeit. Mein Herz schien gebrochen.

  Es war ihm ernst gewesen!

  Er wurde begnadigt!


  Morgen noch, dann ist er weg!


  Der einzige Gedanke, den ich noch fassen konnte. Noch immer hallten diese Sätze aus Marys Mund in meinem Kopf. Doch was nützte mir die Gewißheit, daß er mich tatsächlich liebte, wenn er mich dennoch verließ?


  „Robbie. Robbie.“ Wieder begann ich zu weinen.


  Mary hielt sich von mir fern, als sie merkte, daß ich auch mit ihr nicht reden wollte.

  „Hier ist ein Päckchen von Sir Miller für dich.“ Unwirsch wischte ich das noch geschlossene Paket vom Tisch, daß es scheppernd auf den Holzboden donnerte. Der Inhalt interessierte mich nicht. An Stephen wollte und konnte ich im Moment nicht denken.


  „Ich will meine Ruhe“, hatte ich zu ihr gesagt und zum Glück respektierte alle meinen Wunsch. Da man mich sowieso in meinem Zimmer gefangen hielt, sah ich nicht ein, warum ich mich ankleiden sollte. Nur für eine kurze Katzenwäsche und die Notdurft verließ ich mein Bett, das mir in diesem Moment der einzig sichere Zufluchtsort schien. Wenn ich nicht vor Kummer verging, schlief ich. Doch als es dämmerte, konnte ich nicht mehr liegen. Die Muskeln verlangten nach Bewegung. Ich stand auf und starrte aus dem Fenster, ohne irgendetwas zu registrieren.


  „Laß uns hier verschwinden“, hatte ich zu ihm gesagt. Bei diesem Gedanken tat mir das Herz so weh, daß ich dachte, es zerreißt.
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  Flucht aus der Geborgenheit


  Irgendwie hatte ich es geschafft, den Tag zu überleben.


  Trotzdem konnte ich auch jetzt, als die Nacht hereingebrochen war, nichts essen. Mary sah mich besorgt an, wagte aber nicht, ein Wort an mich zu richten. Seufzend nahm sie das unberührte Tablett wieder auf und trug es hinaus. Doch diesmal schloß sie nicht ab.


  Langsam erwachte ich aus meiner Lethargie und starrte die Tür an. Hatte sie das beabsichtigt oder wurde sie wirklich vergesslich? Erstaunt blickte ich auf meine Kaminuhr, die wieder fröhlich vor sich hintickte und die Zeiger standen auf kurz vor Zehn. Vater würde erst in frühestens einer Stunde zuhause eintreffen, da er wie jeden Mittwoch seinen Abend im Club verbrachte.


  Eilig stieg ich aus dem Bett und kleidete mich an. Da ich mir alleine das Korsett nicht schnüren konnte, zog ich ein tannengrünes Kleid aus dem Schrank, das mir auf den Leib geschneidert worden war und meinen Busen mit Fischbein in Form hielt.


  „Schön ist es nicht gerade, aber es erfüllt seinen Zweck.“ Ich begutachtete mich kurz im Spiegel, steckte meine Haare hastig hoch und überlegte, ob ich irgendwas mitnehmen sollte. Doch nichts schien mir im Moment so wichtig wie mein Messer und die Freiheit, die die offene Türe vor mir ausstrahlte. Trotzdem steckte ich noch schnell die Rosenbrosche, verschiedene Schmuckstücke und einige Silberlinge ein. Meinen Verlobungsring von Stephen zog ich statt dessen ab und legte ihn in die Schublade.


  Leise öffnete ich die Tür und horchte nach draußen.


  Nichts rührte sich.


  Die Schuhe in der Hand lief ich den langen Gang in meinen Seidenstrümpfen entlang.


  Wie gut, daß alles mit Teppichen ausgelegt ist, dachte ich dankbar, als ich an den Stufen inne hielt. Aus dem Salon kamen leise Stimmen und die Musik des Spinetts drang zu mir herauf. Mamma hatte wie immer Besuch.


  Nun mußte ich nur noch die Treppe hinunter und zur Eingangstüre hinausspazieren. Vorsichtig tastete ich mich Stufe um Stufe nach unten. Ich begann zu schwitzen, teils vor Aufregung und teils wegen des dicken Kleiderstoffes. Anscheinend war es eher für kältere Tage gedacht und nicht für so einen lauen Herbstabend wie heute.


  „Du schaffst es“, machte ich mir flüsternd Mut und setzte einen Fuß auf die Stufe.


  Plötzlich ging die Salontür auf.


  Entsetzt zog ich meinen Fuß zurück und drückte mich an die Wand. Mit klopfendem Herzen und rasenden Puls hielt den Atem an. Mary trat hinaus in Richtung Küche, bepackt mit einem Tablett. Hatte sie mich bemerkt? Doch sie ging, ohne auf die Treppe zu schauen, ihren Weg.


  Erleichtert hielt ich mir die Hand ans Herz. Ich holte noch einmal tief Luft und lief so schnell ich konnte durch die Eingangtür in Richtung Freiheit.


  


  Draußen angekommen, zog ich meine Schuhe über und rannte so schnell ich konnte zu den Pferden. Der Kies knirschte laut, aber nun war es mir egal, ob mich jemand bemerkte. Ich hatte nur einen einzigen Gedanken! Ich brauchte unbedingt ein Pferd, um nach Daronhall zu kommen. Ich mußte ihn einfach nochmal sehen, bevor es zu spät war!


  „Welch ein glücklicher Zufall!“


  Erleichtert sah ich in einer der Boxen drei noch gesattelte Pferde. Ich entschied mich für einen rotbraunen Hengst, da er mir am robustesten vorkam. Es glänzte vor Schweiß und war noch nicht abgerieben, doch ich konnte nun keine Rücksicht nehmen. Ungeduldig zog ich es wieder heraus, was es mit Schnauben und Tänzeln beantwortete und im Eiltempo ritt ich durch die Nacht nach Daronhall.


  Zu Robbie.


  Zu meinem Liebsten.


  


  Froh darüber, dass ich oft in Daronhall gewesen war, stellte die Dunkelheit keine Schwierigkeit für mich dar und ohne Probleme fand ich die Ställe. Erleichtert öffnete ich die quietschende Tür und trat in den erhellten Pferdestall ein.


  „Wo ist Robbie?“


  Mein Herz raste und ich hielt mich am Türpfosten fest, eine Hand auf meinem wild klopfenden Herzen. Erstaunt über den nächtlichen Besucher hielten die Männer bei ihrem Kartenspiel inne. Einer stand auf.


  „Der ist nicht mehr da, Miss. Hat vor ein paar Stunden das Gut verlassen. Wurde doch begnadigt.“ Zur Bekräftigung drehte er den Kopf zu seinen Kumpanen, die ihm nickend zustimmten.


  „Ja, ja. Ich weiß.“


  Enttäuscht blickte ich in die Runde. Ich überlegte, was ich als Nächstes tun sollte und strich mir fahrig das Haar aus der Stirn.


  „Hat er gesagt, wohin er heute noch wollte? Er wird doch nicht die Nacht hindurchreiten wollen?“


  Es sollte heiter klingen und ich versuchte ein Lachen, doch meine Stimme brach. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich an die Holzwand einer Box und sandte ein stummes Stoßgebet gen Himmel.


  „Bitte, lieber Gott. Laß ihn noch nicht weg sein!“


  „Doch, das hat er gesagt“, mischte sich ein Anderer ein und die neugierigen Blicke der Männer klebten an mir. Was interessierte es mich, was ein Stallbursche trieb? Und was tat ich hier in der Nacht?


  Ohne eine weitere Erklärung rannte ich wieder zu meinem Pferd und saß auf. Zu Tode betrübt und mit tränennassem Gesicht versuchte ich, geräuschlos aus dem Gut zu reiten. Wenn ich Glück hatte, konnte ich wieder unbemerkt in mein Zimmer gelangen. Schwer schluckend blickte in den wolkenverhangenen Nachthimmel, der die Dunkelheit nur noch verstärkte und langsam trabte mein Pferd den Weg entlang.


  „Susanna.“


  Erschrocken drehte ich mich im Sattel um, konnte aber niemand entdecken. Doch ich erkannte die Stimme und meine Trauer verflog innerhalb von wenigen Sekunden. Schnell wischte ich die Tränen fort.


  „Robbie“, rief ich leise. „Wo bist du?“


  „Hier drüben.“ Die Stimme kam von rechts aus der undurchdringlichen Dunkelheit. Hastig stieg ich ab.


  Wenn Vater mich hier erwischt, bin ich erledigt, dachte ich, als ich den Sattel betrachtete, den ich eigentlich nicht benutzen durfte. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken daran zu verscheuchen.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf meinen Mund und gleichzeitig um meine Taille. Das konnte nur mein Robbie sein und so wehrte ich mich nicht. Schnell zog er mich hinter die Bäume und drehte mich um. Hektisch küßte er mir das Gesicht und preßte mich an sich.


  „Was zum Teufel tust du hier?”, flüsterte er halb im Ernst und halb lachend.


  „Ich kann dich nicht gehen lassen. Mary hat mir alles erzählt.“ Ich machte eine kurze Pause und strich ihm mit der Hand über sein Gesicht. „Alles.“


  Es war nur ein Hauch und ich hörte ihn seufzen. Stürmisch tasteten wir uns gegenseitig ab, voller Angst, daß der Andere vielleicht nicht real sein und die Dunkelheit ihn schlucken könnte. Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, hob erneut die Hand und strich über sein inzwischen stoppeliges Gesicht.


  „Ich laß dich nicht mehr los.“


  Sanft küßte er mich auf die Stirn. „Susanna. Liebste. Du mußt wieder zurückgehen. Mein Leben ist nichts für dich. Es ist zu gefährlich.“


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und streichelte es mit den Daumen. „Außerdem würden sie dich nie so einfach gehen lassen. Du bist verlobt mit einem einflußreichen Mann, deine Familie ist ebenfalls einflußreich genug, um dich im ganzen Land suchen zu lassen.“


  Trotz unserer Situation lachte er leise, als ob ihm etwas eingefallen wäre.


  „Bei uns gibt es ein Sprichwort, es lautet: Fear gu aois, is bean gu bàs - das bedeutet soviel wie: Ein Sohn ist ein Sohn bis er alt genug ist, aber eine Tochter bleibt eine Tochter.“


  Ich verstand nicht ganz, was er damit sagen wollte. Anscheinend spürte er es und setzte erneut zum Sprechen an.


  „Niemals werden sie dich einfach so gehen lassen! Sie werden dich suchen und wenn sie dich bei mir finden -“ Robbie drückte mich noch fester, daß mir die Luft weg blieb. Dann ließ er mich los und drehte sich ab. „Es geht einfach nicht. Geh’ wieder nach Hause.“


  Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand. „Ich werde es auch tun.“


  „Nein. Das kann ich nicht. Ich kann nicht zurück!“ Mein Hals war wie zugeschnürt. „Wenn du mich nicht liebst, dann sag’ es mir ins Gesicht!“


  Sein Rücken versteifte sich und er ballte die Hände zur Faust. Ruckartig drehte er sich zu mir, hielt mich an den Schultern und sagte mit fester Stimme: „Ich liebe dich nicht.“


  Es tat weh, was er da aussprach und verletzt von seinen Worten schloß ich die Augen. Doch so leicht gab ich nicht auf.


  „Ist das wahr?“ Meine Stimme klang nun genauso fest und ich konnte seine Traurigkeit fast greifen. Wieder ließ er mich los und wandte sich ab.


  „Nein.“


  Mein Herz machte einen Sprung. Ja, ich wußte es! Langsam trat ich zu ihm, berührte seinen Arm.


  „Dann nimm’ mich mit dir! Ich meine es Ernst und ich habe es mir gründlich überlegt.“ Na, ja, so gründlich nun doch nicht, doch so schlimm würde es in der Wildnis schon nicht werden und auf keinen Fall würde ich wieder zurück gehen.


  „Psst. Sei still.“


  Er hatte mich so plötzlich gepackt und ich schrie leise auf. Seine große Hand wieder auf meinem Mund, während er mich an ich gedrückt hielt. Sein hartes Leinenhemd an der Wange, horchte ich auf.


  Das Knirschen kam näher.


  Jetzt konnte ich auch die Fackel sehen, die in der Luft zu schweben schien. Unmittelbar vor uns blieb sie stehen. Unsere Herzen pochten so laut und ich befürchtete, dadurch entdeckt zu werden.


  Entsetzt hielt ich die Luft an.


  Die Zweige wurden geteilt und eine dunkle Gestalt trat vor uns.


  „Hola, wen haben wir denn da?“


  Lord Peter! Ich konnte es nicht fassen! Was machte er denn hier?


  „Ist das nicht unser Mörder und seine -“ Er leuchtete mir ins Gesicht, daß ich die Hitze des Feuers unangenehm spürte und wich zurück. „Wenn das nicht unsere hübsche Miss Susanna ist! Das wird Ihrem Vater aber gar nicht gefallen, wenn er erfährt, was für einen schlechten Umgang Sie haben, Miss.“


  Sein Gesicht war im Fackelschein nur noch eine häßliche Fratze, die sich nun auf meinen Busen konzentrieren zu schien.


  Schweigend drückte ich mich noch enger an Robbie, der sich hoch aufgerichtet hatte.


  „Sir, ich wurde begnadigt und bin ein freier Mann. Wenn Sie mich ansprechen, dann bitte mit meinem vollen Namen und außerdem bin ich kein Mörder!“


  Seine Stimme klang leise und bedrohlich. Sanft ließ er mich los und schob mich zur Seite, ohne den Blick vom Lord abzuwenden. Erst jetzt bemerkte ich den Dolch, den Lord Peter mit der anderen Hand aus seinem Gürtel gezogen hatte.


  Erschreckt schrie ich leise auf und drückte mich gegen einen Baum.


  „Begnadigt oder nicht! Du bist, was Du bist.“


  Aus seinen Worten konnte ich die Verachtung heraushören und sofort begann der Lord, Robbie mit dem Messer zu attackieren.


  Der fixierte ihn und ließ keine seiner Bewegungen aus den Augen. Mit der Fackel machte der Lord einen Ausfall, doch Robbie wich geschickt aus. Es schien besser zu sein, aus dem Weg zu gehen und so trat ich hinter die Bäume und schloß ängstlich die Augen.


  Und da hörte ich den Kampf auf dem Boden. Die Fackel lag unbeobachtet im nassen Gras, brannte jedoch weiter und ich schlich schnell hin und hob sie auf, während ich Gerangel und Faustschläge klatschen hörte. Ich hoffte, es war nicht Robbie, der da so stöhnte. Und dann trat eine unheimliche Ruhe ein.


  Außer Atem stand Robbie auf und ich lief schnell zu ihm und tastete ihn ab.


  „Bist du verletzt?“


  Er schüttelte den Kopf und erleichtert kniete ich nieder. Neben mir lag der Lord, regungslos und alle viere von sich gestreckt. Einige Knöpfe seines Wamses lagen ausgerissen verstreut am Boden und das weiße Rüschenhemd leuchtete in der Dunkelheit. Neugierig beugte ich mich über ihn. Mit Entsetzten hielt ich mir den Mund zu, um nicht doch noch laut zu schreien.


  „Robbie, da ist Blut! Du hast ihn doch nicht etwa umgebracht!“


  Bleich beugte nun auch er sich über die reglose Person.


  „Ich hoffe nicht. Er hat mit seinem Dolch vor meinem Gesicht herumgefuchtelt, daß ich es ihm aus der Hand geschlagen habe. Wahrscheinlich hat er sich dabei selber verletzt, dieser Narr.“ Angewidert hob er die schlaffe Hand des Dahingerafften und ließ sie wieder fallen. „Nein. Der lebt noch. Ist nur bewußtlos.“


  Neben ihm lag das besagte Messer, das Robbie aufhob und in seinen Hosenbund steckte. Erschöpft setzte er sich neben mich und wischte sich das Gesicht, während er langsam wieder zu Atem kam. Dann erhob er sich ruckartig und zog mich am Handgelenk in die Höhe.


  „Komm! Wir müssen verschwinden. Wenn sie uns hier finden, sind wir beide erledigt.“

  Ich nickte. Was mir blühte, wußte ich, aber was mit Robbie geschehen würde … Ich bekam eine Gänsehaut, die mit der langsam aufsteigenden Kälte nichts mehr zu tun hatte.


  Bevor er mir half, aufzusitzen, sah mich Robbie zweifelnd an. „Hast du immer noch vor, mit mir zu kommen?“


  Erleichtert fiel ich ihm um den Hals und küßte ihn, wo auch immer ich in erreichte. „Ja! Ja! Ja!“


  „Na, dann komm her!“


  Lachend hob er mich vor sich auf das Pferd und schnell wie der Wind ritten wir zusammen in die dunkle Nacht, begleitet von den unheimlichen Rufen einer Eule.


  Zweiter Teil


  Nach Norden
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  Unbekannte Wege


  Seit Tagen waren wir nun unterwegs, ständig mit der Angst im Nacken, verfolgt zu werden. Doch alles war ruhig. Wir reisten auf Nebenwegen und mit der Zeit und der Entfernung, die wir stetig zurücklegten, fühlten wir uns immer sicherer, bis Robbie schließlich der Meinung war, dass wir es nun wagen könnten, ein Gasthaus aufzusuchen.


  Endlich einmal eine gute Nachricht!


  Ich beklagte mich nicht, doch er hatte Recht gehabt. Ein Leben unter freiem Himmel gestaltete sich alles andere als romantisch. Nachts lagen wir aufgrund der eisigkalten Luft eng aneinander gekuschelt am Feuer. Irgendwoher hatte Robbie einen wollenen Umhang und eine Decke organisiert. Diese Sachen hatte er irgendwo gestohlen und ich stand jedesmal Todesängste aus, wenn er mich stundenlang alleine ließ, um etwas Eßbares aufzutreiben und mit dem Pferd als Kamerad wartete ich mit bangem Herzen auf seine Rückkehr. Mal war es ein Hase, den er erlegen konnte, mal ein paar Eier von einem Hof in der Umgebung. Er begab sich ständig in große Gefahr, denn Diebstahl wurde hart bestraft, doch trotz allem fühlte ich mich überglücklich.


  Ich war bei ihm und ich bereute keine Sekunde.


  Es war wieder einer der kalten, nieselnden Herbsttage und unzählige kleine Wassertröpfchen benetzten unsere Umhänge. Auch meine Haare bekamen die Feuchtigkeit ab und kringelten sich lustig in alle Richtungen, wie Robbie schmunzelnd bemerkte. Er zog eine der Locken in die Länge und ließ sie wieder los, daß sie leicht auf und ab wippte.


  „Es ist ein Geschenk, solche Haare zu haben“, flüsterte er mir ins Ohr und hob die Locke an seinen Mund, um sie zu küssen.


  „Findest du? Ich kann es nur immer wiederholen. Sie machen viel Arbeit!“


  „Ich will nicht behaupten, daß die Mädchen bei uns keine schönen Haare haben, aber für diese Locken würden sie bestimmt ihre Seele an den Teufel verkaufen“, raunte er verschwörerisch.


  Ich lachte. „Na, dann paß‘ aber auf, mit wem du dich einläßt.“


  Er stimmte in mein Gelächter mit ein und in einem gemächlichen Tempo näherten wir uns einer Ansiedlung, die nur aus ein paar zusammengewürfelten Hütten bestand. Bis auf ein paar Hasen, die hastig unseren Weg kreuzten, schien bei diesem schlechten Wetter niemand unterwegs zu sein.


  Wir befanden uns irgendwo in der Grafschaft Derbyshire, von der ich bis jetzt noch nie etwas gehört hatte. Doch Robbie kannte sich gut aus, erzählte mir hier eine düstere Geschichte über eine zerfallene Kirche, dort Wissenswertes von einem großen Herrschaftshaus und ihre Bewohner, an denen wir in sicherer Entfernung vorbei kamen. Da er meist alleine auf Nahrungssuche ging, nahm ich an, daß er diese Informationen von seinen Beutezügen mitbrachte.


  Unsere Schritte wurden durch den Nebel gedämpft, den die Sonne nicht aufzulösen vermochte und die Gegend sah unwirklich aus. Wir saßen ab und eingehüllt in Umhang und Decke schritten wir nun neben dem Pferd her. Nachdenklich rieb er sich über seinen inzwischen gewachsenen Bart, das ihm ein verwegenes Aussehen verlieh.


  „Ich werde heute versuchen, im nächsten Dorf Arbeit zu bekommen, damit wir ein wenig Geld haben“, erklärte er mir und zog die Decke enger um seine Schultern. „Und du wirst in der Zwischenzeit in einem warmen Zimmer auf mich warten.“


  „Das ist aber nicht nötig, Robbie. Ich brauche doch kein Zimmer. Außerdem habe ich etwas Geld und noch meine Schmuckstücke. Nimm sie, vielleicht kannst du sie verkaufen.“ Ich fühlte mich unbehaglich bei dem Gedanken, er sollte schuften, während ich mich dem faulen Leben hingab. Hastig griff ich in die Tasche meines Umhangs und spürte den Schmuck in meinen Händen, doch er winkte ab und gegen seinen Sturkopf kam ich nicht an. Ein kurzer Blick auf meine roten Wangen und die ewig laufende Nase genügte.


  „Nein, das behalten wir für den Notfall und keine Widerrede. Im nächsten Gasthof kehren wir ein!“


  


  Und so war es dann auch.


  Im einem Dorf mit Namen Buxton verhandelte Robbie unnachgiebig mit dem Wirt des Gasthofs Zum wilden Eber sowie einigen anwesenden Bauern, nachdem er sich vorher vergewissert hatte, daß keine Soldaten in der Nähe lauerten. Er begleitete mich noch in eine warme Kammer, die er angemietet hatte und verabschiedete sich auch gleich wieder von mir.


  „Man bringt dir noch warmes Essen ‘rauf.“ Er gab mir einen Kuß auf die Nase und drückte mich kurz an sich. „Und dann leg’ dich ein bißchen hin. Bis zur Nacht bin ich wieder da.“


  Ehe ich etwas entgegnen konnte, verschwand er wieder. Die Wirtin, eine enorm dicke Frau, brachte kurz darauf schwer schnaufend auf einem schmutzigen Tablett das versprochene Mahl, das aus Brot, zähem Fleisch und billigem Wein bestand. Verlegen zupfte sie an ihrer nicht mehr ganz weißen Haube.


  „Kann ich noch etwas für Sie tun, Miss? Ich meine, möchten Sie vielleicht etwas heißes Wasser, um sich frisch zu machen?“


  Anscheinend konnte man trotz meines inzwischen schäbigen Kleides erkennen, daß ich mit dieser weißen, makellosen Haut und den zarten Händen keine von ihnen war. Dennoch nahm ich dankend an.


  „Ja, das wäre sehr freundlich von Ihnen.“


  Schnell füllte sie den Waschkrug mit heißem Wasser und legte mit entschuldigendem Blick eine billige Seife daneben, während ich mich gierig auf das Mahl stürzte.


  Wohlig gesättigt, sah ich mich schließlich um. Das Zimmer war nur spärlich möbliert und den größten Anteil darin schien das Bett zu haben, das mit seinem fleckigen Laken nicht gerade einladen aussah. Die einzige Wärmequelle war ein klitzekleiner Kamin in der Wand, dessen Feuer nicht die Kraft hatte, den gesamten Raum zu erwärmen. In einer Ecke hinter dem Vorhang befand sich ein Nachttopf mit Deckel, davor auf einem Waschtischchen eine Schüssel mit dem inzwischen wieder erkaltetem Wasser. Ich kleidete mich aus und wusch mich naserümpfend mit der stinkenden Talgseife. Ich fröstelte und beeilte mich, wieder in meine schmutzige Kleidung zu steigen. Doch ich störte mich nicht weiter daran.


  Die Luft war durch das stark rauchende Torffeuer im Kamin stickig. Ich öffnete das Fenster und ließ kalte, erfrischende Luft herein und versuchte vergeblich, das Bett zu säubern. Das stellte sich bald als ein unmögliches Unterfangen heraus, waren die meisten Flecken bereits in dem Laken eingetrocknet. Ich schüttelte mich angewidert, als ich darüber nachdachte, welchen Ursprung diese Flecken wohl haben könnten.


  Einige besonders fette Spinnen rannten über den Fußboden. Kreischend hüpfte ich auf den klapprigen Stuhl und betete, daß sie kein Interesse an mir hatten.


  „Was machst du denn da?“


  Belustigt stand Robbie an den Türrahmen gelehnt, als er mir bei meinen Balanceakt zuschaute. Erst jetzt wurde mir die hereinbrechende Dämmerung bewußt. Knallrot stieg ich wieder hinab und zündete geschäftig eine Kerze an, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  „Da ist eine Spinne im Zimmer“, flüsterte ich, feuerrot im Gesicht.


  „Ach, die tun dir nichts.“ Er schloß die quietschende Türe, wobei er sich etwas dagegen stemmte, da sie klemmte und setzte sich auf das Bett.

  „Hast du denn gar nicht geschlafen?“ Mit verzerrtem Gesicht blickte er mich an, während er sich aus seinen Lederschuhen quälte.


  „Woher hast du die denn?“, fragte ich belustigt, als ich seine Stiefel sah.


  Robbie grinste frech. „Na, gekauft hab ich die bestimmt nicht.“


  Er legte sich breit auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloß die Augen. Als ich ihn so liegen sah, wurde mir ganz warm ums Herz. Ich ging zu ihm und setzte mich auf die Bettkante. Langsam drehte er sich zu mir und öffnete ein Auge. „Du hast dich nicht hingelegt, stimmt’s?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann einfach nicht schlafen, wenn du nicht da bist.“


  Er lächelte und zog mich zu sich herunter und ich konnte den herrlichen Duft nach Pferd und Heu riechen sowie den in seiner Kleidung steckenden Aufenthalt in der Schankstube.


  „Na komm’, leg’ dich hin und wir schlafen eine Runde.“


  Froh, mich endlich auf einer warmen und einigermaßen weichen Unterlage ausstrecken zu können, kuschelte ich mich an ihn und er zog mich eng an sich, daß seine Barthaare mir im Gesicht kitzelten. Ich kicherte leise.


  „Soll ich mich rasieren?“ Er wollte aufstehen, doch ich hielt ihn mit sanfter Gewalt davon ab.


  „Nein. Ich finde es sehr angenehm.“


  Er gähnte herzhaft. „Du mußt dir vorkommen, als wenn ein Bär neben dir liegt“, murmelte er in meine Haare und schlief ein.


  


  Ich schlief tief und fest.


  Dunkle Nacht umgab uns inzwischen und die Kerze war ein gutes Stück heruntergebrannt. Von unten drang der Lärm der Schankstube herauf sowie Musik und Gelächter. Ich bemerkte, wie Robbie mich anstarrte. Ich streckte mich genüßlich und verschlafen blinzelte ich zurück.


  „Was ist los?“


  Er lächelte mich nur an. „Nichts, mo Leannan.“


  Ich drehte mich auf den Rücken und konnte Robbies Atem hören - etwas schwerer als sonst. Er hatte sich auf die Ellbogen gestützt und betrachtete mich intensiv.


  „Was ist denn?“ Noch einmal versuchte ich es mit Nachdruck.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er.


  „Jetzt sei doch mal Ernst. Irgendwas hast du doch.“ Ich stützte mich ebenfalls auf und blickte ihn an.


  Er seufzte. „Weißt du, wie schwer es für einen Mann ist, jede Nacht eine so bezaubernde Frau im Arm zu haben und sie doch nicht berühren zu können?“


  Sein Blick wanderte von meinem Gesicht auf meinen Busen, wo er verträumt verharrte.


  Ich wurde schlagartig wach.


  „N-nein. D-das hab ich nicht gewußt“, stotterte ich, „soll ich woanders schlafen?“


  Ich machte Anstalten, aufzustehen, als er mich an Arm zurückhielt. „Nein. Bleib bei mir.“


  Sein Flüstern erzeugte bei mir eine unbekannte Gefühlsregung, die im Bauch ihr Zentrum zu haben schien. Sanft drückte er mich wieder auf das Bett und verschloß meinen Mund mit unsagbarer Zärtlichkeit. Seine weichen Lippen lagen leicht auf den Meinen, verwöhnt durch seine forschende Zunge, während ich meine Arme um seinen Hals legte und ihn leicht an mich drückte. Dann glitt er langsam den Hals hinunter, küßte mich auf mein offenes Dekolleté und das Prickeln in meinem Körper wurde immer stärker. Seine Hand wanderte zu meinen Brüsten, liebkosten sie mit kreisenden Bewegungen, was mich leise aufstöhnen ließ, wie ich erschrocken feststellte. Das schien Robbie zu ermutigen, denn er strich nun sanft an meiner Taille herunter, glitt unter meine Röcke, streichelte meine bestrumpften Beine und ich war zu keinem Widerstand mehr fähig. Worte in dieser fremden Sprache flüsterte er mir zärtlich ins Ohr, die so weich klangen, daß ich ohne Widerstand dahin schmolz.

  Langsam drehte er mich zur Seite, öffnete mit einer Hand Häkchen für Häkchen meines Kleides, unterstrich jedes mit einem Kuß und schob dann meine Schultern frei. Er liebkoste sie und der Stoff glitt dabei langsam immer weiter nach unten, bis meine prallen Brüste vor ihm lagen und sich ihm steif entgegen reckten.


  Bei dem Anblick sog er die Luft ein und er stöhnte auf, als ich seine Hand nahm und sie auf eine Brust legte und spürte sein hartes Begehren. Unwillkürlich preßte ich mich ihm entgegen. Ich wollte ihn inzwischen genauso, wie er mich wollte.


  Plötzlich ruckte er von mir ab, daß ich ihn erstaunt anblickte.


  „Zieh’ dich aus.“


  Er sagte es leise mit einer tiefen Inbrunst und sein Ton duldete keinen Widerspruch. Langsam stand ich auf und schob das bereits geöffnete Kleid hinunter, daß es wie ein totes Tier am Boden lag, rollte meine Strümpfe achtlos herunter und stand da - nackt, wie Gott mich schuf.


  Auch er hatte sich inzwischen entkleidet, lag aber schon unter dem nicht gerade viel verhüllenden Laken. Einladend streckte er mir die Hand entgegen, die ich gerne annahm und schlüpfte schnell unter die alles verhüllende Decke.


  Sofort nahm er mich wieder in seine starken Arme, umspielte mit seiner Zunge meine Lippen, bevor er sie auseinander zwang und mich wieder und wieder küßte, liebkoste sanft meine Brustwarzen und ich spürte, er war mehr als bereit. Nun konnte ihn nichts mehr bremsen. Seine Hand lag warm auf meiner Scham und forschte in meinem heißen Innersten, was mich wieder leise aufstöhnen ließ. Er spürte, daß auch ich mehr wollte, öffnete sanft meine Beine und legte sich leicht auf mich. Ängstlich sah ich ihn an.


  „Hab keine Angst, Geliebte.“


  Ich vertraute ihm und schloß die Augen, doch als er in mich eintauchte, spürte ich einen stechenden Schmerz, der alles in mir verkrampfte. Die Tränen stiegen in mir hoch.


  „Soll ich aufhören?“


  „Nein.“

  Statt dessen zog ich ihn noch enger an mich. Es wäre sowieso nicht mehr möglich gewesen. Nach wenigen Stößen bäumte er sich leise stöhnend auf und ich spürte eine unbekannte, aber wohltuende pulsierende Wärme in meinem Schoß. Robbie lag nun wie bewußtlos auf mir. Zärtlich streichelte ich seinen Kopf, strich über seine heiße Haut und genoß sein Gewicht auf mir.


  „Ich liebe Dich so sehr.“


  Es war Robbie, der diese Worte sprach.


  


  Die einzigen Geräusche, die ich an diesem Abend wahrnahm, war das Knarren und Knistern der Holzbalken und ich meinte, auch trippelnde Beinchen über den Boden huschen zu hören.


  Langsam rollte er von mir herunter und ich kuschelte mich in seine Schulterbeuge, nachdem er mir einen Kuß auf die Stirn gab.


  „Habe ich dir sehr weh getan?“


  Ich blickte zu ihm hoch. „Nein. Es war nicht so schlimm, wie ich dachte.“


  „Wie du dachtest?“ Amüsiert sah er auf mich herab.


  „Nun ja, ich habe mit einigen meiner Freundinnen natürlich darüber gesprochen, was in meiner Hochzeitsnacht passieren würde.“


  Ich biß mir auf die Zunge. Das wollte ich eigentlich nicht sagen. Daß sich nun Stephen zu uns gesellen sollte, hätte ich gerne vermieden.


  „Aye.“


  Robbie hatte es plötzlich sehr eilig, aus dem Bett zu kommen.


  „Robbie. Bitte entschuldige. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“ Ich setzte mich auf und blickte ihn flehend an. „Kannst du mir noch mal verzeihen?“


  „Was denn?“ Erstaunt sah er mich an. „Ach, du meinst -“ Er lachte leise. „Nein. Das ist nicht so schlimm. Immerhin bist du hier mit mir, oder?“


  Schnell schritt er auf mich zu und gab mir noch einen dicken Kuß.


  „Ich muß nochmal kurz weg. In einer Stunde oder so werde ich wieder zurück sein. Und schließ‘ wieder hinter mir ab.“


  Bevor ich noch etwas entgegnen konnte, war er verschwunden.


  


  Da ich nicht wußte, was er so Eiliges zu erledigen hatte, begann ich, etwas Ordnung zu schaffen. Es war zwar mitten in der Nacht, aber ich sah großzügig darüber hinweg. Mit dem Laken um die Brust geschlungen, überlegte ich, wo Mary anfangen würde und seufzte sehnsuchtsvoll. Sie vermißte ich eigentlich am meisten, obwohl wir noch gar nicht mal so lange unterwegs waren. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden und begann, Holz in den Kamin nachzulegen, die Kleider auszubürsten und ordentlich an den Wandhaken zu hängen und wusch mich noch einmal. Auch begann ich einen verzweifelten Versuch, meine Haare mit Hilfe des groben Knochenkammes zu entwirren, der auf der Kommode lag, gab dieses Unterfangen allerdings bald wieder auf. Noch immer befanden sich Flechten, einige Kletten und anderes Grünzeug im Haar, die sich inzwischen perfekt darin verknotet hatten. Entnervt legte ich mich wieder hin und schlummerte ein.


  


  Ein leises Klopfen weckte mich.


  Die Kerze war inzwischen verloschen und der Mond spendete genug Licht, daß ich ohne größere Fuß- und Zehenverletzungen zu der windschiefen und quietschenden Tür gelangte.


  Zitternd vor Kälte trat Robbie ein.

  „Das nächste Mal fragst du erst, wer da ist.“ Mißbilligend blickte er auf mich herab. „Und zieh’ dir was über. Es ist eisigkalt.“ In der Eile hatte ich mir wieder nur das Laken um die Schultern geschlungen.


  „Draußen vielleicht. Aber mir ist eher heiß.“ Schnurrend strich ihm mit den Fingernägeln über sein Leinenhemd, was ihn erschaudern ließ.


  „Was ist los mit dir?“


  Ich küßte ihn in seine Halsbeuge, die ich gerade noch auf Zehenspitzen erreichte und flüsterte: „Ich will mehr.“


  „Gieriges Frauenzimmer.“ Lachend hob er mich hoch, trug mich zurück zum Bett und ließ mich fallen, daß ich aufkreischte.


  „Psst. Du weckst noch das ganze Haus auf.“


  Ich mußte kichern, wie er dastand, noch immer zähneklappernd und in seinen Taschen wühlend.


  „Was suchst du denn?“

  Neugierig beobachtete ich ihn. Inzwischen hatte er es gefunden, legte es aber beiseite und zog sich langsam wieder aus. Beschämt blickte ich weg. Er lachte leise, sagte jedoch nichts. Eilig stieg er ins Bett und zündete eine neue Kerze an. Das warme Licht tauchte seine nackte Haut in sanfte Rottöne und die dunklen Haare auf seiner Brust empfand ich als wahre Aufforderung, ihn zu berühren. Ich rutschte wieder zu ihm und spürte nun auch die Kälte, die er mitgebracht hatte. Tief atmete ich seinen Duft nach Schweiß, Arbeit und Lust ein. Auch ein Hauch von Whisky hing an ihm. Er rückte ein wenig von mir ab, um mich anblicken zu können.


  „Nanana. Stinke ich denn so arg, daß du wie ein Trüffelschwein an mir schnüffeln mußt?“


  Ich prustete los. „Nein, gar nicht. Du riechst wunderbar“, lachte ich und machte auf meiner Schnüffeltour weiter, was ihn belustigt kichern ließ. Anscheinend war er kitzlig. Doch der Spaß mußte noch ein wenig warten. Er hielt mich fest, damit ich aufhörte und setzte sich auf, was ich ihm gleich tat. Unter seinem Kopfkissen zog er ein kleines Päckchen hervor. Hoch erfreut klatschte ich in die Hände.


  „Ist das für mich? Ein Geschenk? Was ist drin?“


  „Mach’s auf!“


  Meine Begeisterung riß ihn mit, auch er lachte fröhlich und sah mir dabei zu, wie ich es vorsichtig öffnete.


  Es war ein Ring. Kein besonderer, nur ein einfacher, grober Silberreif, ohne jeden Schnörkel. Mit einem Knoten in der Kehle und zunehmend blindem Blick sah ich zu ihm.


  „Das ist ja ein - Ring.“


  „Aye. Ein Ehering. Nachdem wir nun die erste Nacht miteinander verbracht haben, sehe ich das als notwendig an.“ Es hörte sich sehr sachlich an und er räusperte sich. „Er ist nichts besonderes. Auf die Schnelle hatte ich keine große Auswahl.“ Verlegen blickte er auf meine Hand, die den Ring in der Handfläche hielt. Es verschlug mir die Sprache! Ein Ehering! Dann war das hier - ein Heiratsantrag!


  Er sprach leise und voller Gefühl, als er mir den Ring aus meiner Handfläche nahm und meine linke Hand zu sich zog. „Das soll dir beweisen, daß ich es wirklich ernst meine. Mit diesem Ring -“, langsam steckte er ihn mir an, „nehme ich dich zu meiner Frau. Còmhla riut gu bràth - zusammen mit Dir für immer.“ Und schnell fügte er hinzu: „Aber wenn es dir lieber ist, kannst du ihn auch nur als Zeichen der Freundschaft sehen.“


  Seine letzten Worte hatte ich gar nicht mehr registriert. „Oh Robbie. Ein Ehering!“


  Wie verzaubert, sah ich ihn von allen Seiten an, drehte ihn auf meinem Finger hin und her und brachte kein Wort mehr heraus. Für mich war es der schönste Ring, den ich je gesehen hatte. Schwer schluckend und mit flatterndem Herzen sah ich ihm ins Gesicht. „Er ist wunderschön.“


  „Wirst du ihn tragen?“ Ängstlich blickte er zurück. Sein Daumen strich noch immer sanft über meinen Handrücken.


  „Ja! Und ich will dich auch! Für immer!“


  Aus meinen Lippen entwich nur der Hauch dieser Worte, nur hörbar für meinen Liebsten, der mich in die Arme nahm und mich wiegte wie ein kleines Kind, Wange an Wange.


  „Du kannst es dir noch überlegen. Wenn wir bei mir zuhause sind, dann werde ich dir ein großes Fest ausstatten, bei dem ich dich dann offiziell heiraten werde. Vor allen Leuten. Mit einer großen Hochzeitsfeier und einem richtigen Ehering aus Gold oder Silber, mit oder ohne Stein. Ganz wie du es möchtest.“

  Ich kicherte. „Kannst du dir das denn leisten?”, fragte ich und stieß ihn leicht in die Rippen.

  „Mal sehen“, antwortete er verschmitzt. Dann verschloß er sanft meine Hand, damit ich den Ring nicht verlieren konnte. Doch das war nicht nötig, denn er paßte wie angegossen. Zärtlich strich ich über das grobe gehämmerte Metall.


  „Ich werde ihn nie wieder ablegen“, flüsterte ich. Dann fiel mir etwas ein. „Aber zum Heiraten braucht man doch einen Priester oder zumindest irgendeinen Geistlichen! Und Zeugen!“


  „Aye. Da hast du Recht. Doch man kann sich auch ohne Priester und Zeugen verheiraten. Zumindest für ein Jahr und einen Tag. Und dann schaut man, ob man sich noch will. Wenn ja, wird richtig geheiratet, wenn nicht, geht jeder seine Wege.“ Er drückte mich. „So macht man das bei uns in Schottland oder auch in Irland, wenn in nächster Zeit kein Priester zu erreichen ist, denn viele Familien leben sehr abgeschieden.“


  „Das finde ich sehr romantisch.“ Ich fühlte mich wie in einem Traum. Den Mann neben mir, den ich liebte, Kerzenschein und Kaminfeuer, garniert mit einem Heiratsantrag. Nun flossen die Tränen.


  „Ach, Robbie. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll!“


  Schniefend nahm ich das Taschentuch, das er herbei gezaubert hatte. „Und ich hab gar nichts für dich.“


  „Du bist das größte und schönste Geschenk und das ist mehr, als ich es jemals mit Gold oder Silber aufwiegen könnte.“


  Sein Flüstern ging mir durch und durch und er begann, meinen Körper erneut zu erforschen. Schlagartig versiegten meine Tränen und dankbar nahm ich seine Küsse entgegen. Mit den Fingern fuhr ich die Linien seines Körpers nach. Als ich an seinen Oberschenkeln ankam, nahm er meine Hand und legte sie auf seine fordernde Lust. Erschrocken über die Kraft, die ich dort spürte, wollte ich meine Hand zurückziehen, doch er hielt mich fest. Seine Zunge tauchte weiter in meinem Mund und süß schmeckte ich den Whisky, den er im Schankraum genossen hatte, als er den Kauf den Ringes besiegelte.


  Langsam glitt er unter den Laken und rutschte immer weiter nach unten. Dabei umspielte er sanft meine Brüste mit Händen und Zunge, strich über den Bauchnabel weiter hinab und öffnete meine Beine. Es war mir unangenehm, daß er nun meine tiefsten Geheimnisse liebkoste, doch konnte nicht anders, als mich ihm leise stöhnend entgegenzubäumen.


  „Bitte, Robbie. Robbie, mein Liebster -“


  Zu mehr war ich nicht mehr in der Lage, als ich auf höchsten Wellen davongetragen wurde.


  „Ja, Geliebte. Ich will, daß du darum bettelst, von mir geliebt zu werden.“


  Er rutschte wieder nach oben, nahm mein Gesicht in seine starken Hände und liebkoste es wieder und wieder. Robbie ließ sich unendlich viel Zeit und als er in mich behutsam eindrang, blieb der gefürchtete Schmerz diesmal aus. Stattdessen entspannte ich mich und bog ihm meinen Körper entgegen, was er lächelnd bemerkte. Seufzend gab ich mich ihm hin, als er langsam begann, sich in mir zu bewegen. Bei jedem Stoß flüsterte er in mein Ohr, biß leicht hinein, während ich ihm meine Fingernägel in seinen Rücken krallte. Wir schwitzten beide vor Begehren, sein wundervolles schwarzes Haar klebte an seinen Schultern, wir stöhnten laut, bis er mir den Mund zu hielt und mit gieriger Zunge verschloß.


  „Komm, Geliebte, komm mit mir. Sag mir, wenn ich es anders machen soll, mo ribhinn Donn.“


  Seine Worte waren nur ein Hauch an meinem Ohr und ich schloß die Augen, ließ ihn so machen, wie er es für richtig hielt und gemeinsam erklommen wir nach einer Ewigkeit der Vereinigung den Gipfel der Lust.
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  Reisegeschichten


  „Madainn mhath, mo Susaidh.“


  Sanfte Worte rieselten leise in mein Ohr uns so langsam erreichte ich wieder die Oberfläche meines Bewußtseins. Verschlafen sah ich ihm ins Gesicht.


  „Was hast du gesagt?“


  „Guten Morgen, meine Susanna.“ Er lächelte und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  „Wir müssen bald wieder aufbrechen. Ich fühle mich doch noch nicht so wohl in dieser Gegend. Unsere Entfernung ist für berittene Dragoner bisher nicht besonders groß.“


  Mit diesen Worten schwang er sich schnell aus dem Bett, zog seine Kniehose an und spazierte halbnackt aus dem Zimmer. Genüßlich streckte ich mich und merkte, daß einige Körperstellen durch die stürmische Nacht ziemlich empfindlich waren. Ich empfand es allerdings nicht unbedingt als unangenehm. Vorsichtig betastete ich eine dieser Stellen und wünschte mir Robbie zurück an meine Seite.


  „Was ist bloß los mit mir“, schalt ich mich selbst und entschied, ebenfalls aufzustehen, hüpfte auf Zehenspitzen schnell hinter den Vorhang, der den Nachttopf versteckte. Robbie kam einige Minuten später zurück, in einer Hand einen dampfenden Wasserkrug, den ich dankend entgegen nahm und in der Anderen diverse saubere und duftende Kleidungsstücke.


  „Wo hast du das denn schon wieder her? Etwa gestohlen?“ Ich stemmte die Hände in meine nackten Hüften und blickte ihn an.


  „Diesmal hab ich es gekauft.“ Verschmitzt blickte er auf meinen Körper. „Willst du es gleich anziehen oder hast du etwas anderes vor?“


  Hastig entriß ich ihm die Stoffe. „Ich probiere es gleich mal an. Es sieht so aus, als würde es passen.“


  Was es auch tat. Der Rock war aus dunkelblau gefärbter grober Baumwolle, das Mieder in einem etwas helleren Farbton mit Lederbändern im Vorderteil und das Hemd aus naturbelassenem Leinen mit weiten Ärmeln. Ich drehte mich vor ihm und blickte ihn an.


  „Nimmst du mich so mit?“


  Da ich das Mieder übertrieben eng geschnürt hatte, wurden meine Brüste enorm nach oben gedrückt. Schnell trat er zu mir und nahm mich in die Arme.


  „Wenn du mir gestattest, dich sofort wieder auszuziehen.“


  Sofort begann er, die Bänder wieder zu lösen und kurze Zeit später ritten wir gemeinsam unserem nächsten Höhepunkt entgegen.


  


  Ich rollte meine Strümpfe hinauf und ließ den Rock fallen.


  Ein trostloser Blick in den vergilbten Spiegel und ich versuchte zum wiederholten Male, mein schulterlanges Haar zu entwirren. Doch mit dem Kamm schien es mir ein unmögliches Unterfangen, eher riß ich mir damit die Haare büschelweise aus und so versuchte ich es mit den Fingern.


  Robbie, der sich entgegen meinen Protesten inzwischen rasiert hatte, lag fertig angezogen auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf und sah mir zu, wie ich genervt an meinem Haar hantierte.


  „So wird das nie was.“


  Ich blickte, um Gleichgültigkeit bemüht, über meine Schulter. „Ich weiß.“


  Ein Gegenstand flog lautlos durch die Luft und landete vor meinen Füßen. Mit einem Seitenblick sah ich auf den Boden und meine gute Laune war wieder hergestellt.

  „Robbie! Du bist ein Schatz!“


  Entzückt hob ich die Bürste aus schwarzen Schweinsborsten auf und begann sofort damit mein Haar zu kämmen. Strähne für Strähne, und war überglücklich, als ich das Ergebnis sah. Zwar standen sie etwas ab, da die Locken sich in der feuchten Luft stark gekräuselt hatten, aber ich fand mich wieder zivilisiert.


  Robbie trat hinter mich und zog noch einige Haarklammern aus seiner Westentasche. Ich fragte besser nicht, woher er dies hatte. Schnell steckte ich die Haare hoch und drehte mich zu ihm herum.


  Sanft strahlte er mich an. „Du bist wunderschön.“


  „Und du bist zu gut zu mir. Das wäre nicht nötig gewesen - die Bürste und dann die Klammern.“ Zögerlich betastete ich die besagten Teile im Haar.


  „Du sollst nicht auf alles verzichten müssen, nur weil du dich für mich entschieden hast.“ Er küßte mich in den Nacken, was mich erschaudern ließ, dann bot er mir seinen Arm.


  „So. Wir werden unten noch eine Kleinigkeit essen und dann geht’s wieder weiter.“


  Mit diesen Worten verließen wir das Zimmer und stiegen gemeinsam die Treppen hinunter.


  


  Unser Pferd hatte Robbie im Dorf durch eine rotbraune, gutmütige und stämmige Stute mit heller Mähne getauscht. Sie trug uns beide gelassen auf ihrem breiten Rücken und ich genoß es, mit ihm auf dem Pferd zu sitzen, seine Wärme in meinem Rücken und seinen Arm um meine Taille zu spüren. Der Himmel war dunstig verhangen und die Sonne konnte man nur als hellen Nebelball erkennen. Die Mittagszeit war vorüber und die Luft eisig kalt, so daß Robbie seinen Umhang und die Decke um uns gelegt und unter dem Sattelknauf befestigt hatte. So eingepackt konnten wir es einigermaßen ertragen. Doch trotz allem hatte ich eine rote Nase, mein Kinn war wie erfroren und meine Stimmung war gleich Null.


  Unser Pferd trabte auf einem steinigen Weg, durch den Wald, der eher einem Trampelpfad glich. Die Hufe klapperten und knirschten auf den gefrorenen vertrockneten Blättern und so ging es weiter in Richtung Norden. Flüsternd brach ich unser Schweigen.


  „So weit bin ich noch nie von zuhause fort gewesen.“


  „Aye.“ Mit leichtem Druck seiner Schenkel gab er dem Pferd die Richtung an, die es ohne Murren einschlug.


  „Was meinst du? Wie lange werden wir noch unterwegs sein, bis wir bei dir sind?“ Vergeblich versuchte ich, ihn über meine Schulter hin anzublicken.


  „Das dauert noch eine Weile“, antwortete er belustigt.


  „Wie sind denn die Leute bei euch? Ich meine, es gibt doch überall irgendwelche Unterschiede, wie Sprache und so weiter. Einen Franzosen kann man meist an seiner Kleidung von einem Engländer unterscheiden.“


  „Aye, ich weiß, was du meinst.“ Er schien zu überlegen. „In Schottland tragen die Männer lange Haare, lange Bärte und einen Kilt.“


  „Was ist denn das?“


  „Ein Rock.“


  „Ein Rock? Bei euch ziehen Männer einen Rock an?“ Erheitert und leicht entsetzt blickte ich nach hinten.


  „Aber ja doch. Nur ist das nicht irgendein Rock. Der Kilt ist ein besonderes Kleidungsstück. Es besteht aus einer langen Bahn Tartan, der -“


  „Was ist ein Tartan?“, unterbrach ich ihn und drückte seine Hand an meiner Taille. „Wenn, dann will ich es schon ganz genau wissen, was mich erwartet.“


  „Das ist ein Stoff aus Wolle. Meistens selbst gewebt. An dem Muster eines Tartans kannst du erkennen, welchem Clan jemand angehört. Es sind die Farben, verstehst du?“


  Er gab mir einen Kuß auf mein eiskaltes Ohr und ich drückte ihm mein Hinterteil entgegen, um ihm noch näher zu sein.


  „Das Muster ist fast immer das Gleiche. Karos, große und kleine, verschiedene Linien, dicke und dünne, daran unterscheidet man sich.“


  „Das hört sich sehr kompliziert an.“


  „Aye, das ist es auch. Sogar ich kann nicht immer auf Anhieb sagen, woher dieser oder jede Kämpfer kommt.“ Lachend drückte er mich an sich und wir ritten eine Weile schweigend weiter.


  „Was sind deine Farben?“


  „Die Grundfarbe ist blau und grün, mit feinen gelben und roten Linien durchzogen.“ Er sprach es ganz langsam und sehnsuchtsvoll aus. Dann straffte er sich und fuhr mit fröhlicher Stimme fort, „wenn du mich erst einmal im Kilt gesehen hast, wirst du dir wünschen, ich hätte niemals eine Hose angezogen!“


  Nun stimmte ich in sein Lachen ein. „Hast du das wirklich vor? Einen Rock tragen?“


  „Ich bin Schotte. Hast du das vergessen?“ Er setzte sich im Sattel auf. „Es ist nicht so ein Rock, wie du einen an hast. Der Kilt geht ungefähr bis zu den Knien und wird in viele Falten gelegt.“


  „Na, da bin ich froh, dass ich kein Mann bin! Bis zu den Knien! Das ist ja skandalös!“


  


  Nach etlichen Stunden im Sattel lenkte er Gipsy, wie ich unser Pferd nannte, in eine Lichtung. Wir saßen ab und ich streckte mich, um die Steifheit aus den Gliedern zu vertreiben.


  „Was machen wir hier? Willst du eine Pause?“


  „Nein. Ich will diese Gegend eigentlich so schnell wie möglich verlassen, aber wir müssen anhalten. Sie humpelt ein wenig.“


  Geschäftig hantierte er an der Satteltasche, nachdem er seufzend die Hufe unseres Pferdes begutachtet hatte. „Und ich glaube, es verfolgt uns jemand.“


  Ich erstarrte. „Es - es verfolgt uns jemand?“ Verstohlen blickte ich mich um. „Seit wann? Wer kann denn das sein?“


  Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, breitete er die Decke am Boden aus und begann, Feuerholz zu sammeln.


  „Das Hufgetrampel höre ich schon seit einigen Meilen, aber wer das sein könnte, weiß ich nicht. Das ist jetzt auch egal. Wir werden hier Rasten und etwas essen.“


  Er fachte den Holzstapel an, der aus dünnem Reisigbüscheln bestand, stand wieder auf und steckte sein Messer in den Hosenbund.


  „Ich versuche, etwas Eßbares zu fangen und du“, er kniff mich in die Wange, „hältst derweilen die Stellung und rührst dich nicht vom Fleck.“


  Als er mein erschrockenes Gesicht sah, beruhigte er mich wieder. „Keine Angst, ich bin in der Nähe. Falls etwas sein sollte, dann rufe nach mir. Ich werde es hören.“ Augenzwinkernd fügte er hinzu: „Und du bist ja auch bewaffnet.“


  „Wenn ich dich rufen muß, ist es vielleicht zu spät,“ schmollte ich und machte mich grummelnd am Feuer zu schaffen. Robbie lachte leise und verschwand im dichten Unterholz.


  Nun war ich alleine mit Gipsy, die geruhsam in Sichtweite das spärliche Gras genoß. Unwillkürlich griff ich an mein Messer, das sich zum Glück noch immer in meinem Strumpf befand. Ich wußte, Pferde hatten äußerst empfindsame Gemüter und wenn sie jetzt so ruhig und gelassen graste, bestand wahrscheinlich keine unmittelbare Gefahr. Mit gespitzten Ohren machte ich mich an die Arbeit, nährte das Feuer, holte den kleinen Kessel, der seitlich am Sattel befestigt war und ging dem Bach entgegen, den ich in unmittelbarer Nähe rauschen hörte. Ich zerschlug mit dem Kessel die dünne Eisschicht und füllte ihn.


  „Susanna!“


  Robbie rief nach mir. Was war passiert? War ihm etwas zugestoßen?


  Erschrocken ließ ich den Kessel fallen, raffte meine Röcke und rannte so schnell ich konnte, zu unserer Lichtung zurück. Da stand er, ängstlich um sich blickend, mit einen Moorhuhn in der Hand, dessen Kopf schlaff nach unten hing. Als er mich sah, ließ er seinen Fang achtlos fallen, schritt eilig zu mir und schüttelte mich an den Schultern.


  „Hab ich dir nicht gesagt, du sollt dich nicht von der Stelle rühren?“ Seine Stimme zitterte und er rüttelte mich nochmals. „Herrgott nochmal! Hier ist es einfach zu gefährlich zum Spazieren gehen! Bitte tu’ das, was ich dir sage!“


  „Laß mich los! Ich bin nicht spazieren gegangen, ich wollte Wasser holen.“

  Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, blitze ich ihn böse an. „Außerdem hast du nicht das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht!“


  „Doch, das Recht habe ich! Du bist jetzt sozusagen meine Frau!“ Nun wurden auch seine Augen schmaler und sein Griff enger. Verzweifelt versuchte ich mich zu befreien. „Hast du mich verstanden?“


  „Laß mich los! Du tust mir weh!“


  „Erst, wenn du mir sagst, daß du mich verstanden hast!“ Dieses Rütteln ging mir langsam auf die Nerven.


  „Laß-mich-los! Du Scheusal!“


  Er ließ mich nicht los. Stattdessen zog er mich unsanft an einem Arm um das Feuer herum und drückte mich nieder. „Da bleibst du jetzt sitzen!“


  Sein Ton gefiel mir gar nicht und ich konnte spüren, wie mein Blutdruck gefährlich nach oben raste. Erzürnt sprang ich in die Höhe, während Robbie sich wieder seinem Fang zuwandte. Als er sah, wie ich mit geballten Fäusten auf ihn zu stürmte, drehte er sich um.


  „Was hab ich denn eben zu dir gesagt?“


  Er hatte in der einen Hand sein Messer, in der anderen den halb ausgenommenen Vogel, von dem das Blut auf den gefrorenen Boden tropfte, doch das nahm ich nicht wahr. Ich sah nur ihn - meinen Peiniger!


  In Rage ging ich kreischend auf ihn los, hieb und boxte auf ihn ein, wo auch immer ich ihn erwischen konnte.


  „Du Mistkerl! Du - du Barbar! Du Scheusal! Du - du -“


  Erstaunt ließ er alles fallen und versuchte sich vor meiner Attacke zu schützen. Dann hatte er meine Handgelenken in seinen großen Händen und hielt mich mit wenig Kraftanstrengung fest, daß ich mich nur noch winden konnte.


  „Laß‘ los, hab’ ich gesagt!“


  Robbie grinste mir inzwischen boshaft ins Gesicht. „Und wenn ich es nicht tue? Schlägst du mich dann weiter?“ Leise lachte er. Das war zu viel. Verzweifelt versuchte ich, ihn gegen das Schienbein zu treten, doch er wich geschickt aus und ich berührte ihn nicht einmal mit meinen Röcken, was mich noch wütender machte.


  „Hoho! Beinahe wäre dir ein Treffer gelungen! Mach’ weiter so, mo Dùradan!“ Und lachte mich weiter aus.


  „Hör’ auf! Laß’ mich endlich los, dann siehst du es!“ Ich wand mich ohne Erfolg, ich trat, ohne mein Ziel zu treffen und inzwischen heulte ich vor Zorn.


  Anscheinend hatte Robbie genug von meinem Theater, denn er ließ mich augenblicklich los, daß ich nach vorne stolperte und warf mir noch schnell ein Taschentuch zu. „Nimm es. Du hast ja doch keins.“


  Diesmal gehorchte ich schmollend und wischte mir das Gesicht. Ohne eines weiteren Blickes ging er zum Bach, kam mit dem kleinen gefüllten Kessel wieder und begann, den Vogel vorzubereiten, während das Wasser zu kochen begann. Er zerteilte das Huhn und hielt die kleinen Stücke, an einem Holzstab aufgespießt, ins Feuer, während er einige Teekrumen ins Wasser schmiß.


  Einerseits fühlte ich in mir noch immer einigen Groll gegen ihn, andererseits fand ich es faszinierend, wie er aus nichts ein so köstliches Essen zaubern konnte. Schweigend übergab er mir einen Fleischspieß. Wir saßen uns gegenüber und ich genoß trotz der unguten Stimmung unser Festmahl, das aus dem gebratenem Huhn, hartem Brot und alten, holzigen Karotten bestand, die er anscheinend wieder irgendwo gestohlen hatte. Aus der Proviantflasche roch es verführerisch nach abgestandenem Ale und im Kessel brodelte der Tee.


  „Woher weißt du das alles?“ platzte ich heraus.


  Obwohl er seinen Kopf gesenkt hielt, konnte ich sein wütendes Gesicht sehen. „Was denn?“


  „Na, heute morgen wußte ich noch nicht, was wir heute essen würden und nun diese Köstlichkeiten“, sagte ich und biß genüßlich von der alten Möhre ab, daß es krachte.


  „Hab’ ich von meinem Vater gelernt.“ Schweigend setzte er sein Mahl fort.

  „Machst du das zuhause oft? Im Wald jagen und gleich zubereiten, meine ich.“

  „Aye.“

  „Erzähl’ doch mal!“ Ich konnte es nicht leiden, wenn er schlechte Laune hatte. Es paßte einfach nicht zu ihm, doch ich brachte ihn nicht dazu, mehr zu reden. Nun wurde es mir zu dumm. Langsam rutschte ich zu ihm herüber und berührte ihn leicht am Arm.


  „Entschuldige. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin manchmal furchtbar kindisch.“


  Er hob den Kopf und blickte mich von der Seite an. „Ich bin nicht böse auf dich. Sondern auf mich.“


  Ich verstand anscheinend wieder mal gar nichts, was er zu merken schien. Seufzend warf er einen abgenagten Hühnerknochen ins Gebüsch und wischte seine Hände an seinem Taschentuch ab.


  „Du hast recht mit dem, was du gesagt hast. Ich bin ein Scheusal. Außerdem hast du es ja nur gut gemeint.“


  Fragend sah ich ihn an.


  „Ich meine den Kessel.“ Er verzog seinen Mund zu einem schiefen lächeln und wurde auch gleich wieder ernst.


  „Was sagst du denn da“, rief ich. „Ich hätte auf dich hören sollen. Und du bist kein Scheusal!“ Ich biß mir auf die Zunge, jetzt hatte ich es wieder gesagt! Er kniete sich hin und begann, das Feuer wieder zu löschen.


  „Doch, das bin ich. Welches Recht habe ich, dir sowas anzutun?“


  Mit einer ausladenden Handbewegung umschrieb er die Waldlichtung. „Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Du gehörst nicht in diese Wildnis. Zumindest sollte ich dafür sorgen, daß du jede Nacht ein richtiges Bett hast.“


  Ohne Unterbrechung räumte er unser Hab und Gut zusammen, was äußerst spärlich war.


  Nun wurde es mir doch zu bunt mit ihm! Ich baute mich vor ihm auf und zwang ihn, mir ins Gesicht zu sehen. Leise zischte ich ihn an.


  „Mister Robert, äh, ich weiß immer noch nicht, wie du mit vollem Namen heißt! Aber egal. Ich habe alles stehen und liegen gelassen, nur um in deiner Nähe zu sein. Ich schlafe auf dem eiskalten und harten Boden, weil ich dich neben mir spüren möchte! Und ich liege ohne Trauschein bei dir, weil ich dich haben will! Gibt es jetzt noch irgendwelche Zweifel an meiner Liebe?“

  Er sah mich verdutzt an, sein Gesicht verlor die wütende Härte und ohne eines weiteren Wortes lagen wir uns in den Armen, während ich leise lachte. „Ich kann einfach nicht verstehen, wie du dir trotzdem so was wie mich aufbürdest.“


  Jetzt mußte auch er lachen. „Das weiß ich auch nicht. Aber anscheinend macht mich die Liebe zu einem großen Esel!“


  Herzhaft küßte und drückte er mich.

  


  Im Laufe des Tages würden wir die Whaley Bridge überqueren. Dann wären wir soweit in Sicherheit und würden den Weg in Richtung Liverpool einschlagen.


  Wir kamen langsam voran und rasteten nur, wenn unser Pferd es dringend nötig hatte, da Robbie noch immer vermutete, daß wir verfolgt wurden. Die Kälte ließ zum Glück etwas nach und wir konnten uns an den spärlichen Sonnenstrahlen aufwärmen. Es war sehr anstrengend.


  Obwohl wir an zahlreichen Ortschaften und Anwesen vorbeikamen, hielt es Robbie für sicherer, bis Liverpool im Wald zu übernachten.


  Ich empfand es für mich jedes Mal als eine regelrechte Tortur, da mich die ungewohnten Geräusche ängstigten. Doch Robbie beruhigte mich, so gut es ging.


  „Hörst du“, flüsterte er mir ins Ohr, als ich vor Angst wieder zitterte, „das ist ein Käuzchen. Das ist eine kleine Eule und bestimmt singt sie jetzt für ihre Liebste ein Lied.“ Ich lachte unsicher und kuschelte mich noch enger an ihn.


  Er achtete stets darauf, das Feuer brennen zu lassen, solange der Mond über den Himmel regierte. Denn wir waren uns darüber bewußt, daß wir ständig von Wölfen begleitet wurden. Solange jedoch das Feuer nicht ausging, hätten wir nichts zu befürchten, meinte Robbie. Ich sah das allerdings etwas anders.


  „Horch’, die Wölfe beten den Mond an.“


  Und ich horchte, da man es schwerlich überhören konnte. Sie mußten in unmittelbarer Nähe sein.


  „Robbie, ich habe Angst.“


  Er drückte mich und streichelte mir über die Haare. „Brauchst du nicht, ich bin doch bei dir.“


  Bei diesen Worten schlief ich dann meist ein. Robbie hielt die ganze Nacht Wache, über das Feuer und über mich. Manchmal wachte ich auf und sah ihn in seine Decke gehüllt vor dem Feuer sitzen, irgendetwas schnitzend. Wann schlief er eigentlich?


  Ich rutschte dann zu ihm herüber und wir redeten den Rest der Nacht.


  „Erzähl’ mir was, Robbie. Irgendwas“, forderte ich ihn auf.


  Er stieß sein Messer in die Erde und lächelte mich an. „Möchtest du eine Geschichte aus meinem Leben oder ein Märchen?“


  Da ich alles liebte, was mit Feen und Kobolden zu tun hatte, entschied ich mich diesmal für Letzteres. Er setzte sich in eine andere Position, in der er mich bequem im Arm halten konnte und begann mit leiser Stimme zu erzählen.


  „Es war einmal vor zweihundert Jahren, als Shon ap Shenkin eine wundersame Zaubermusik vernahm, die aus dem Feenreich kam. Er hielt in seiner Arbeit inne, legte sich unter einen blühenden, grünen Baum, schloß die Augen und lauschte dieser Musik. Nach einer Weile verstummte die Melodie und erstaunt blickte er auf den Baum, der plötzlich alt und vertrocknet aussah. Verwundert ging er wieder zu seinem Heim, das auch anders aussah. Windschief, mit Ranken bewachsen und verändert. Im Eingang seines Hauses bemerkte er einen alten Mann, der ihn nach Shop ap Shenkins Namen fragte. Er gab ihm die Antwort und der Alte in der Tür wurde daraufhin totenbleich. Er sagte, sein Großvater habe ihm oft von dem wundersamen Verschwinden des Shon ap Shenkin erzählt. Und bei diesen Worten zerfiel Shon ap Shenkin auf der Stelle zu Staub.“


  „Das war aber eine gruselige Geschichte“, sagte ich und eine Gänsehaut zog über meinen Rücken. „Jetzt mußt du mir noch etwas anderes erzählen. Sonst kann ich nicht mehr einschlafen.“


  Verstohlen blickte ich mich um, ob vielleicht ein Shon ap Shenkin in der Nähe spukte und ich fröstelte vor Angst. „Erzähl’ mir von deinem Vater. Wie war er?“


  „Mein Vater? Wie kommst du denn gerade jetzt auf ihn?“ Meine Gedankensprünge erstaunten ihn immer wieder aufs Neue und er küßte mich schmunzelnd auf die Stirn. „Aye. Mein Vater. Also gut.“


  Er holte tief Luft und beugte sich kurz nach hinten, um die Wasserflasche zu greifen, die dort lag.


  „Mein Vater hätte die größte Freude an dir.“


  „Ach ja?“ Erstaunt sah ich zu ihm auf. „Wieso denn das?“


  „Er liebte es, Geschichten zu erzählen.“


  Robbie nahm einen tiefen Schluck und hielt mir die Flasche hin, doch ich winkte ab.


  „Mein Vater war ein großer stattlicher Mann mit breiten Schultern. Ein Kämpfer und ein echter Nimrodsohn. Er brachte mir alles bei, was ich über die Jagd wissen mußte. Außerdem verstand er es prächtig, seine Männer zu begeistern und zu führen. Und sie hielten rückhaltlos zu ihm.“ Er lachte leise. „Von ihm habe ich das Kämpfen gelernt, wie man mit dem Breitschwert umgeht und sich gleichzeitig mit Schild oder Dolch schützt.“


  „Wie war er als Mensch? Als Vater?“


  „Hmmm.“ Nachdenklich strich er sich über die Nasenspitze. „Wenn ich ehrlich bin, sehr, sehr streng. Wenn ich etwas ausgefressen hatte, gab’s Prügel.“


  Erschrocken setzte ich mich auf. „Prügel? Das ist ja schrecklich!“


  „Wenn man weiß, warum man es bekommt, dann ist es nicht so schlimm.“


  Ich wollte etwas entgegnen, doch er hielt mich davon ab, indem er mich auf den Mund küßte. „Und ich hab es ja auch überlebt. Jedenfalls hat er mir sehr viel für mein Leben mitgegeben und er hatte natürlich auch seine sanften Seiten.“


  „Ach ja?“ Nach dem, was ich bisher gehört hatte, konnte ich mir das nicht vorstellen und blickte ihn skeptisch an.


  „Aye. Wie gesagt, er liebte Sagen und Märchen. So wie du. Abends wurde er von meinem Brüdern regelrecht bedrängt, etwas zu erzählen. Von ihm kenne ich auch diese ganzen Geschichten.“


  Ich bemerkte, wie er schluckte. Sanft nahm ich seine Hand in die Meine und küßte jeden seiner Finger. „Du vermißt ihn sehr?“


  Er nickte und seufzte schwer. „Aber nicht nur ihn. Ich kann es kaum noch erwarten, sie alle wiederzusehen.“


  Dann schien ihm etwas einzufallen. „Und wie ist es bei dir? Hast du kein Heimweh?


  Was sollte ich nun antworten? Auf der einen Seite wollte ich nur bei ihm sein, andererseits vermißte ich meine gewohnte Umgebung, die Wärme, mein Federbett. Und natürlich auch die dort lebenden geliebten Menschen. Sogar meinen Vater. Nachdenklich blickte ich in die schwarze Nacht.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“ Ich blickte zu ihm hoch und sah in seine Augen. „Aber ich bereue keine Sekunde, die ich in deinen Armen bin.“


  Trotz der heulenden Wölfe, die uns stets begleiteten, schlummerte ich ein, eingehüllt in die Decke und mit seinen streichelnden Händen auf meinem Rücken.


  Indessen fiel die Nacht in einen Dämmerzustand, der weder Nacht noch Tag bedeutete. Bald würde es wieder hell und wir auf dem Weg nach Schottland sein - zu ihm nach Hause!
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  Verrat


  „Ist das Liverpool?“


  Robbie stoppte das Pferd und setzte sich im den Sattel kerzengerade auf, um alles ganz genau sehen zu können.


  „Aye. Das ist Liverpool. Und ganz hinten am Horizont kann man das Meer sehen.“ Er zeigte mit seiner Hand auf diese Stelle, doch außer Dunst erkannte ich gar nichts.


  „Wenn wir am Hafen sind, gehen wir in einer Taverne etwas essen und nehmen ein Zimmer.“ Er zwinkerte mir verschmitzt zu. „Dann können wir uns wieder richtig ausstrecken.“


  Ich errötete, denn ich wußte genau, was er damit meinte. Während der Zeit im Freien beschränkten sich unsere Liebesbezeugungen fast nur auf Küsse und leichte Berührungen. An ein kuscheliges, intimeres


  Beisammensein in dieser Kälte war einfach nicht zu denken. Außerdem hätte ich etwas dagegen gehabt, wenn ich an unsere tierischen Begleiter dachte. So freute ich mich aber genauso auf ein warmes, weiches Bett und vielleicht auch heißes Wasser zum Waschen.


  „Den Rest werden wir laufen.“


  Er hielt unser Pferd an, saß ab und hob mich ohne große Kraftanstrengung aus dem Sattel. Meine Glieder fühlten sich vom Reiten und von der Kälte gleichermaßen steif an, sodaß ich fast nicht stehen konnte und hielt mich an unserer genügsamen Stute fest.


  „Wie machst du das bloß? Nachts schläfst du nicht und nach stundenlangem Reiten springst du aus dem Sattel, als wenn das ein Federkissen wäre!“ Ich rieb mir erst den Hals und dann mein Hinterteil.


  Er lachte und schnüffelte in der Luft herum. „Das muß an der Seeluft liegen! Riechst du es? Das Meer?“


  Ich tat es ihm gleich, konnte jedoch nichts riechen. „Ja, vielleicht.“


  Gemeinsam gingen wir Seite an Seite neben unserem Pferd und eine freudige Erwartung machte sich in mir breit. Man konnte die unmittelbare Nähe einer Stadt spüren. Es kamen uns in immer regelmäßigeren Abständen Kutschen und Fuhrwerke, Bauern mit ihrem Vieh, Fußgänger, Bettler und allerlei anderes Gesindel entgegen und der Strom wurde stetig mehr, in beide Richtungen. Auch Soldaten kamen uns entgegen, Engländer in eleganten Uniformen, doch wir beachteten sie einfach nicht.


  Bald konnte ich auch den unverwechselbaren Duft einer Stadt riechen. Es roch nach Abfall und Dung - kurz gesagt, es stank. Da wir so lange in der frischen Natur gewesen waren, empfand ich diese neuen Gerüche als Beleidigung für meine Nase und hielt mir Robbies Taschentuch davor. Ihm schien das jedoch nichts auszumachen. Sein Schritt wurde stetig schneller und ich hatte Mühe, mit seinem Tempo mithalten zu können.


  Die Stadt glich allen anderen, die ich bisher kennengelernt hatte, genauso schmutzig und übel riechend. Die Hauptwege waren teilweise mit Kopfsteinpflaster belegt und ein Klopfen und Klackern war zu vernehmen, das von den Pferdehufen und den Absätzen der Umherlaufenden herrührte. Doch die meisten Wege bestanden aus nackter und nun leicht matschiger Erde.


  Staunend sah ich mich um.


  Wir hasteten eilig an schmucken Häuserfassaden vorbei, an elenden Hütten, die sich dazwischen gedrängt hatten, durchquerten einen kleinen Marktplatz, an dem die Marktweiber ihre Waren lauthals feil boten und mir bei dem Anblick der Magen vernehmlich knurrte. Da gab es Fische, die zum Teil noch zappelten und die Kiemen auf und zu klappten, leicht schrumpelige Äpfel und Birnen, Weißkohl und Zwiebeln, daneben frisch gebackenes, dampfendes Brot und Gebäck, das der Bäcker gerade an seinem Stand auslegte und einen herrlichen Duft in meine Nase wehte. Da wurde gefeilscht und gestritten und zwischen den Frauen und Mägden, die ihre Körbe langsam füllten, tummelten sich neben den zahlreich herumstreunenden Hunden und Katzen verschmutzte Kinder, denen man ihr Vorhaben ansah. Ein Junge konnte gerade noch entwischen, als er ein Brot stahl, während ein anderer das Pech hatte, grob an den Ohren zum Standbesitzer zurückgezogen zu werden.


  Und weiter ging es vorbei an der wuchtigen, imposanten Anglica Cathedral, die mit ihren beiden hohen steinernen Türmen auf mich etwas einschüchternd wirkte. Trotz allem konnte ich mich an diesem Geschehen nicht satt sehen, doch Robbie hatte nur ein Ziel: Den Hafen!


  „Paß‘ auf!”


  Robbie zog mich unsanft an seine Seite, als ein Fuhrwerk in enormen Tempo an uns vorbei ratterte und band unser Pferd etwas abseits an einem Baum fest. Er blickte umher und fuhr sich nervös durch die offenen Haare. Aus den Tiefen seiner Weste zog er ein Lederband hervor und schnell trat ich hinter ihn, um seine Mähne zu bändigen.


  „Du bleibst jetzt ganz dicht bei mir.“


  „Nimmst du unser Pferd nicht mit?“, fragte ich und auf Zehenspitzen knotete ich ihm das Band im Nacken zu.


  „Ich werde später versuchen, sie gegen ein Kräftigeres zu tauschen. Bis dahin wird sie hier auf uns warten müssen.“ Er tätschelte unserer Gipsy noch einmal kurz den Hals und zog mich hinter sich her.


  Ich hatte gedacht, auf dem Markt herrsche schon ein großes Gedränge, doch was ich hier sah, übertraf meine Vorstellungen. Es ging sehr eng zu. Nicht nur, daß die Straßen und Gassen mit allerlei Fässern, Paketen, Holzkisten und Truhen voll gestellt waren - man konnte sich fast nicht hindurch zwängen. Neben dem lauten Geschrei der Seeleute hingen auch fremdartige Gerüche in der Luft, die an jeder Häuserecke wechselten. Es roch nach Gewürzen, Tabak, Fisch, Holz und Weine. Hier sah ich Menschen aus aller Herren Länder. Strohblonde und weißhäutige Männer in sauberer Kleidung, schwarzhaarige braungebrannte Männer mit Goldschmuck behängt und eher nachlässig angezogen und geteerten Bärten, die wie verkohlte Holzpflöcke an den Wangen herabhingen. Dazwischen immer wieder eine Gruppe von Soldaten in schmucker roter Uniform und klirrenden Säbeln an der Seite.


  Bei deren Anblick bekam ich ein ungutes Gefühl, doch Robbie drückte mich leicht am Arm und flüsterte lächelnd auf mich herab.


  „Niemand hier kennt uns, Prinzessin.“


  Das beruhigte mein schlechtes Gewissen wieder etwas und so tat ich es Robbie nach, der sich selbstbewußt mit hocherhobenem Kopf mit mir im Schlepptau durch die Menge schob.


  Jeder hier schien eine andere Sprache zu sprechen. Ich hörte etwas holländisch, ein bißchen französisch und italienisch heraus, doch den Großteil der Sprachen konnte ich nicht zuordnen.


  In der Bucht erkannte ich etliche Schiffe in den verschiedensten Größen. Zahlreiche keine Fischerboote ruderten in Richtung offenes Meer, andere kamen mit reichem Fang zurück. Mir fiel sofort ein äußerst prachtvolles Schiff auf, das vor Anker lag. Es hatte seine weißen Segel eingeholt, am Hauptmast wehte die bunte Flagge im Wind, während eine geschnitzte Galionsfigur mit vollen Brüsten und strengen Augen sich ständig leicht schaukelnd verbeugte und einige Segel knatternd gegen die Masten schlugen. Aus der Entfernung erkannte ich Menschen darauf, die hektisch am Schanzkleid hin und her liefen.


  Drei der Frachtschiffe lagen direkt an der Mole und wurden geschäftig und lautstark über den Pier abgeladen. Fässer rollten herunter, Pakete wurden geschleppt. Ein Treiben wie in einem Ameisenhaufen! Ich kam aus dem Staunen nicht heraus, was Robbie anscheinend kalt ließ.


  „Hast du sowas schon gesehen? Ich bin überwältigt!“


  Ungehalten zog ich ihn am Ärmel, da er noch immer eisernen Schrittes durch die Menschenmenge marschierte und mich nicht los ließ.


  „Aye.“


  Er machte ein ernstes Gesicht und war anscheinend nicht in der Stimmung, jetzt mit mir zu reden. Ich sog alle Eindrücke gierig auf, die auf mich einprasselten, während ich stets aufpassen mußte, nicht auf dem Unrat der Straße auszugleiten.


  An den Hauswänden standen Bettler und zupften jeden am Ärmel, der ihnen zu nahe kam, in der Hoffnung auf ein paar Münzen. Leicht bekleidete Damen mit knallrot bemalten Wangen und kokett schwingenden Hüften liefen in Toreinfahrten auf und ab, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  „Robbie! Sieh nur, diese - Frauen!“ Ich fand es einfach einen Skandal!


  Er lachte, zog mich unbeirrt weiter hinter sich her. Keinen Augenblick ließ er mich los und das war auch gut so, denn ich hätte ihn in dem Getümmel sofort verloren.


  Plötzlich blieb er stehen. „Wir sind da.“


  Robbie atmete einmal tief ein und aus. Dann blickte er auf mich herab und drückte mich lachend an sich.


  „Von hier aus werden wir in meine Heimat segeln. Wir suchen einen Kutter, der uns an der Küste entlang bis Schottland bringt. Aber zuerst“, er kniff seine Augen zusammen, als ob er etwas in der Entfernung erspähen wollte, „werden wir uns stärken. Komm!“


  Durch seine Größe konnte er ohne Probleme über die Menschenmasse hinweg sehen. Und weiter ging es entlang der breiten Hafenpromenade. Hier reihte sich Taverne an Taverne. Vor jedem Gasthaus blieb er stehen, sah kurz hinein und ging zum Nächsten, bis wir die ganze Straße hinunter gelaufen waren.


  „Wonach suchst du eigentlich?“ Ich hatte Hunger und die Beine taten mir weh. Schmollend zupfte ich ihn am Umhang. „Du hast gesagt, wir wollten etwas essen.“ Bei diesen Worten knurrte mein Magen gefährlich.


  Wieder stand er vor einer Taverne und blickte ebenfalls kurz hinein. „Das tun wir auch. Und zwar hier drin!“


  Hastig schob er mich vor sich in den Schankraum.


  Als wir eintraten, blieb mir die Luft weg. Es war brechend voll, es roch nach Alkohol, Essen und ungewaschenen Männern. Die liederlichen Frauen mit riesigen Dekolletés, die sich hier darboten, machten bestimmt keine Ausnahme.


  „Sollen wir nicht doch woanders hingehen?“, rief ich ihm von der Seite zu, da vor Gelächter und falschem Gesang fast nichts zu verstehen war.


  Böse blickte ich eine der Damen an, deren Blick Robbie von oben bis unten erfaßt hatte und nun an seiner Hose haften blieb, während ein Betrunkener ihr von hinten in den Ausschnitt griff und sie laut auflachen ließ.


  „Nein. Hier sind wir richtig.“


  Er zwängte sich zwischen den Männern hindurch, wobei ich regelrecht an seinem Rücken klebte. Einige der Männer machten derbe Bemerkungen über meinen Busen, die sie sehr erheiterten. Ein Anderer versuchte mich am Ärmel zu sich zu ziehen, nachdem er einladend auf seinen Schoß klopfte. Und wieder eine der stinkenden Kreaturen klopfte mit seinen schmutzigen Händen gönnerhaft auf mein Hinterteil. Reflexartig drehte ich mich um und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, was ein erneutes lautes Grölen und Gelächter mit sich zog. Robbie blickte sich erstaunt um, sagte aber nichts. An der Theke winkte er den Wirt zu sich und fragte etwas, was ich durch den Lärm nicht verstehen konnte. Er drehte sich langsam zu mir und lächelte mich an.


  „Nur noch ein paar Minuten, dann gibt’s was zu Essen.“


  Inzwischen kam der Wirt zurück und wies eine seiner Mägde an, uns nach oben zu führen. Erleichtert, daß wir uns nicht weiter hier aufhalten mußten, folgten wir ihr und schlossen die Türe hinter uns, nachdem sie uns schüchtern knicksend ein Tablett mit Speisen und Rotwein überreicht hatte.


  Erschöpft lehnte Robbie an der Tür und lachte. „Das ist eine Stadt, was?“


  Schnell öffnete ich das Fenster und ließ frische Luft in den Mief herein. „Wie in einem Irrenhaus!“


  Noch immer lachend, schmiß er sich ins Bett und zog im Liegen seine Schuhe aus, die er achtlos in die Ecke warf.


  „Nun komm’ her, Geliebte! Ich möchte dich glücklich machen!“


  Mit ausgebreiteten Armen lag er dort und für mich gab es keinen Grund, ihm dies zu verwehren.


  


  Unser Mahl, das die Magd uns gebracht hatte, schmeckte köstlich, auch wenn es schon abgekühlt war.


  „Warum wolltest du unbedingt in diesem Gasthaus bleiben?“


  Vornehm kauend, sah ich ihm vergnügt zu, wie er sich ein großes Stück Braten hineinstopfte. Er schien bester Laune zu sein.


  „Weil ich jemanden gesucht habe. Und der ist hier Stammgast, sozusagen.“


  Mit einem Schluck Rotwein spülte er den Bissen hinunter. Wohlig gesättigt lehnte ich mich nach hinten und hielt meinen geschnürten Bauch.


  „Ich bin satt!“


  „Ich auch. Aber man darf nichts verkommen lassen.“ Er schob sich die restlichen Stücke Fleisch, Brot und Käse hinein, leerte auch noch meinem Teller und trank den letzten Schluck Wein, nachdem ich dankend abgelehnt hatte.


  „Und was willst du von diesem“, ich beugte mich verschwörerisch über den Tisch, „mysteriösen Stammgast?“


  „Er ist auch Schotte, was allerdings nicht offiziell bekannt sein sollte und er wird uns nach Hause bringen.“ Nun rieb auch er sich den Bauch und grinste. „Ich glaube, ich platze gleich.“


  Ich lachte schallend. „Dann gib’ mir aber vorher Bescheid, damit ich das Zimmer rechtzeitig verlassen kann.“

  Er prustete los, daß ich dachte, er würde sich verschlucken, doch schnell wurde er wieder ernst, während ich mich bemühte, mein Kichern zu unterdrücken.


  „Ich werde ihn später im Schankraum treffen. Bis ich herausgefunden habe, ob er der richtige Mann ist, werde ich ihm vorerst nur unser Pferd zum Kauf anbieten. Und du“, er sah mich flehend an, „wirst in der Zwischenzeit hier warten und öffne niemandem. Das Gesindel da unten wartet nur auf eine Gelegenheit, hier ’rein zu kommen. Bitte versprich’ mir das.“


  Ich sah ihm ängstlich in die Augen. „Ja sicher. Ich bleibe hier und warte auf dich.“


  


  Es dunkelte bereits und ich entzündete eine Kerze. Gerne hätte ich gewußt, was Robbie mit diesem Stammgast so lange zu bereden hatte. So hatte ich nun genug Muse, um mich an der Schüssel zu waschen, auch meine Haare, die nun feucht an meinen Schultern klebten. Doch ich fühlte mich rundum wohl. Meine Strümpfe, die inzwischen ziemlich mitgenommen aussahen, hingen zum Trocknen an einem Stuhl vor dem Kamin, meine Kleidung hatte ich ausgebürstet und sah nun wieder manierlich aus.


  Vor einigen Monaten hätte ich mir nicht vorstellen können, in einer solchen, für mich äußerst primitiven Umgebung leben zu können. Doch mit dem richtigen Mann an der Seite schien das kein großes Problem zu sein, denn im Grunde gab es nichts, was mir fehlte. Ich hatte zwei Kleider zum Wechseln, eine Haarbürste aus echten Schweineborsten, stets zu Essen und heute zur Abwechslung mal wieder ein Bett, das mit Robbie zusammen ein kuscheliges Nest werden würde. Nein, ich vermißte nichts.


  Nun wartete ich auf ihn und mir wurde die Zeit lang. Vor mich hinsummend, schritt ich auf und ab, spähte durch das kleine Fenster und blickte direkt auf die Mauer des Nebengebäudes. Summend holte ich mir die Zärtlichkeiten vom Nachmittag wieder ins Gedächtnis und verspürte den Wunsch, daß er auf der Stelle ins Zimmer marschierte, als es klopfte. Hastig stürmte ich zur Tür und hatte schon den Riegel in der Hand. Doch mir fiel Robbies Warnung wieder ein.


  „Wer ist da?“, fragte ich zögerlich.


  „Ich bin’s.“


  Erfreut öffnete ich und sah mit Erschrecken, in welch mitgenommenen Zustand er vor mir stand. Glasige Augen blinkten mich an und torkelnd und grinsend kam er ins Zimmer. Mit schwerer Zunge begann er zu sprechen, was ihm anscheinend schwer fiel und verbeugte sich wackelig. „Guten Abend, Madam.“


  „Setz’ dich, bevor du noch umfällst. Du riechst ja wie eine ganze Brennerei!“


  Energisch drückte ich ihn auf einen Stuhl und begann, ihn aus seiner Weste zu schälen und seine Schuhe auszuziehen, während er meinen Po tätschelte.


  „Ich liebe dich.“ Er grinste mich noch immer an und sah in diesem Moment wie ein kleiner Junge aus. Trotz der Verärgerung über seinen Rausch mußte ich ihm über die Haare streichen und bevor ich außer Reichweite kommen konnte, zog er mich auf seinen Schoß und umarmte mich stürmisch.


  „Ich liebe dich.“


  Nun flüsterte er mir das ins Ohr und es klang plötzlich traurig.


  „Was ist denn los mit dir? Ist das denn so schlimm, mich zu lieben?“ Es sollte neckend klingen, doch anscheinend weckte ich damit seine sentimentale Seite. Mit völliger Hingabe küßte er mich und mir blieb fast die Luft weg, als er mich fest an sich drückte und sein Atem schmeckte verführerisch nach Whisky.


  „Versprich mir, daß du mich nie, nie verläßt. Das wäre mein Tod.“


  Entsetzt nahm ich seinen Kopf in meine Hände und sah in sein schön geschnittenes Gesicht.


  „Was redest du da! Warum sollte ich dich verlassen! Ich liebe dich doch auch“, sagte ich rieb meine Wange an der Seinen, wobei ich die Bartstoppeln spüren konnte. Er stand etwas wackelig auf, hob mich hoch und legte mich sanft auf das Bett.


  „Dann beweise es mir.“


  Er nahm sich sehr viel Zeit, mich zu entkleiden, was ich ihm dann gleich tat. Als wir nun nackt dalagen, nur das Licht des Mondes auf unserer Haut, liebkoste er meinen Körper mit Händen und seinem unendlich weichen Mund. Auch das tat ich ihm gleich.


  „Verlass’ mich nie! Versprich mir, daß du mich nie verlässt. Versprich es mir!“ Sein Flüstern erfüllte meine Sinne.


  „Ich werde dich nie verlassen, Geliebter.“


  Und jede seiner Bewegungen brachte ihm meinen Körper näher und näher, bis wir in den endlosen Höhen der Lust schwebten.


  


  „Machen Sie auf! Öffnen Sie sofort die Türe oder wir treten sie ein!“


  „Verdammt!“ Robbie war schon auf den Beinen und zog seine Kniehose über. Verschlafen setzte ich mich auf.


  „Was ist da draußen los?“


  Hastig hielt er mir die Hand vor den Mund.


  „Nicht sprechen“, raunte er mir in der Dunkelheit leise zu und ich drückte mich zitternd an ihn, wobei ich sein Herz hämmern hörte. Hektisch sah er sich im Zimmer um und strich sich nervös durch die Haare.


  „Falls etwas Unerwartetes passieren sollte, dann reitest du so schnell du kannst nach Blackpool und wartest auf mich am Hafen. Verstanden?“


  Verstanden hatte ich zwar gar nichts, aber ich nickte.


  „Und nenne niemandem deinen Namen.“ Schnell küßte er mich auf die Stirn. „Ich finde dich, versprochen! Und hab’ keine Angst.“


  Robbie schritt zur Tür, blickte noch einmal zu mir um, straffte seine Schultern und öffnete. Sofort standen drei Soldaten mit klirrenden Säbeln im Raum und hielten Robbie in Schach, der sich allerdings davon nicht gerade einschüchtern ließ. Zornig schimpfte er auf die Soldaten ein, die ihrem Gesichtsaudruck nach kein Wort von dem verstanden, was er auf gälisch fluchte. Ängstlich drückte ich mich gegen die Wand und preßte das Laken an meine Brust.


  Einer der Soldaten, anscheinend ein höherer Rang, wie ich anhand seiner eleganten Uniform vermutete, ergriff das Wort.


  „Mylady, ich bin Offizier Lastman, Fred Lastman.“


  Seinen Dreispitz in der Hand, verbeugte er sich leicht, daß die Kokarde am Hut wedelte und blickte etwas verlegen zu Boden. Er war noch ziemlich jung, hatte aber dennoch eine autoritäre Ausstrahlung.


  „Es wird Ihnen nichts geschehen. Aber wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten.“


  „Was? Ich?“ Entgeistert blickte ich zuerst ihn und dann Robbie an.


  Robbie, genauso erstaunt wie ich, machte einen Schritt auf mich zu. „Hören Sie, Sir. Das muß ein Irrtum sein. Meine Gemahlin -“


  Drei messerscharfe Bajonetts legten sich sekundenschnell an den Hals und er blieb abrupt stehen. Ich sah, wie er schluckte.


  „Wenn Sie sich bitte ankleiden würden, Madam.“


  Der hohe Rang ignorierte den Zwischenfall, drehte sich zackig um und schritt aus dem Zimmer, seinem Gefolge kopfnickend Befehle gebend. Innerhalb von ein paar Sekunden waren alle wieder aus dem Zimmer verschwunden. Und Robbie mit ihnen.


  Geschockt ließ ich mich zurück auf das Bett plumpsen. Was war hier eigentlich gerade passiert? Noch immer dachte ich, in einem Traum gefangen zu sein, der alles andere als angenehm war. Trotzdem zog ich mich eiligst an, mein kleines Herz bis zum Hals pochend und konnte hören, wie die Soldaten vor dem Zimmer Position bezogen. Robbie begann, heftig mit ihnen zu debattieren, doch in meiner Aufregung verstand ich kein Wort. Was zum Kuckuck wollten sie von - mir?


  Mit einem kurzen Blick in den Spiegel drehte ich meine Haare nach oben und steckte sie fest. Noch einmal tief eingeatmet und ich stellte mich der Ungewissheit.


  


  „Wie oft soll ich das noch sagen? Ich wurde nicht entführt! Dieser Mann ist mein Gemahl!“


  Genervt blitze ich mein Gegenüber an.

  „Sie wollen also damit sagen, sie sind mit ihm verheiratet, ohne je einen Priester aufgesucht zu haben?“ Auch diese Frage wurde mir zum x-ten Mal gestellt.


  „Ja, verdammt noch mal! Ich bin verheiratet mit diesem Mann und nein, wir wurden noch nicht richtig getraut.“


  So langsam verlor ich die Geduld bei diesem Spiel. Ich saß auf einem harten und unbequemen Stuhl, links und rechts hinter mir standen zwei Soldaten in Position und bewachten mich sozusagen. Doch an Flucht wäre gar nicht zu denken gewesen. Erstens wußte ich nicht genau, in welche Richtung ich mich wenden mußte, sollte ich es schaffen, dieses Gebäude ungeschoren zu verlassen und zweitens war die Kasernenanlage so riesig, daß ich nur unsichtbar zum Ausgang spazieren konnte.


  Welch ein Glück für Lastman, daß ein wuchtiger Schreibtisch zwischen uns stand, sonst hätte ich ihm längst die Augen ausgekratzt.


  Lässig drehte er einen Gänsekiel zwischen den Fingern, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  „Ich frage mich die ganze Zeit, wie man dann verheiratet sein kann.“


  „Glauben Sie mir, man kann es.“ Giftig zischte ich ihn an. „Wieso halten Sie mich hier fest? Wer hat Ihnen den Auftrag dazu gegeben?“


  Noch immer wußte ich nicht, weswegen ich hier saß und drehte ungehalten meinen Silberring. Ich vermutete, meine Familie, die mich suchte, steckte dahinter, wie es Robbie von Anfang an vorausgesagt hatte. Oder es war Stephen.


  Mein Gott, in der ganzen Zeit hatte ich nicht mehr an ihn gedacht! Doch diese Gedanken schüttelte ich schnell wieder ab. Im Moment konnte ich sie nicht gebrauchen.


  „Also, was haben Sie mit mir vor?“


  Ich betrachtete ihn verstohlen. Lastman sah vornehm aus mit seiner Perücke und seiner roten Uniformjacke, mit goldenen Knöpfen und goldgelben Litzen verziert. Er war tadellos gekleidet, was man von mir nicht sagen konnte. Meine Kleidung ließ sehr zu wünschen übrig.


  Abrupt stand er auf und verließ das Zimmer.


  Ich sah ihm erstaunt nach, hatte ich doch eine Antwort erwartet. Ich wagte es, ebenfalls aufzustehen und machte vor dem vergitterten Fenster halt. Die beiden Wachen blieben unbeweglich in Position und hielten mich auch nicht auf, als ich begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Am Liebsten hätte ich gegen die Steinwände gehämmert, doch ich konnte mich zusammenreißen und die Unbeeindruckte mimen. Als ich nun wieder vor dem Fenster stand und in die Dunkelheit hinaus blickte, merkte ich, wie meine Fassade langsam zu bröckeln begann. Ein leichtes Zittern durchfuhr meinen Körper. Lange würde ich diesen Fragen nicht mehr standhalten können. Trotz der Aufregung fühlte ich mich hundemüde und das Letzte, was ich wollte, war ein Nervenzusammenbruch. Ich empfand es als das Beste, wenn ich in der Zeit, die ich hier befragt und aufgehalten wurde, Robbie aus meinem Gedächtnis verbannte. Doch das fiel mir nicht so leicht. Eine übergroße Sehnsucht packte mich und Tränen strömten mir in die Augen. Schnell schluckte ich sie herunter und setzte mich wieder.


  Robbie!


  Ich wußte, er würde mich nicht alleine lassen! Er würde mich suchen und finden! Er hatte es versprochen! Dieser Gedanke hielt mich letztendlich aufrecht, auch wenn dies eine ereignisreiche Nacht war.


  


  Der Schock war schon groß gewesen, als man mich wie einen Schwerverbrecher unter den neugierigen Blicken der anderen Zimmerbewohner aus dem Gasthof geführt wurde. Als man mir auch noch verwehrt hatte, mich von Robbie - meinem Mann! - zu verabschieden, das konnte ich niemandem verzeihen. Noch immer sah ich sein schmerzverzerrtes Gesicht vor mir, durch die Soldaten mit Waffengewalt von mir ferngehalten. Seine Lippen formten nur ein Wort: „Verzeih.“


  Ich warf ihm noch schnell eine Kußhand zu und so verfrachtete man mich in eine noble Kutsche, innen äußerst luxuriös mit blauem Samt ausgelegt, mit feinen Kissen auf den Sitzbänken, Vorhängen aus Brüsseler Spitze, wie ich vermutete. Ich wußte sofort, man hatte mich nicht verhaftet, sondern nahm mich lediglich in Gewahrsam. Nun wartete Lastman, daß mich jemand von meiner Familie abholte und ich


  nahm an, daß ich einer der lästigeren Aufträge war, die er auszuführen hatte, wie ich an den Mienen der Engländer entnehmen konnte.


  Lastman saß mir gelangweilt gegenüber, den Dreispitz auf dem Schoß, neben ihm ein junger, bewaffneter Soldat, der für meine Unversehrtheit verantwortlich zu sein schien, denn um diese nachtschlafende Zeit gab es weder für Fußgänger noch eine Kutsche ausreichend Schutz vor Überfällen.


  „Wohin bringen Sie mich?“


  Eindringlich sah ich meinen Entführer an.


  „Wir werden Sie in die nächstliegende Kaserne in der Bondstreet bringen.“


  „Und was wollen Sie von mir? Wessen Kutsche ist das hier?“


  „Sie werden es zu gegebener Zeit erfahren.“


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es mir jetzt sofort sagen würden.“ Kerzengerade setzte ich mich hin und starrte ihn zornig an. „Wissen Sie eigentlich, wen Sie hier vor sich haben?“


  „Ja. Miss Taylor. Ich weiß es.“


  Schockiert, daß er mich tatsächlich kannte, drückte ich mich wieder in meinen Sitz und schwieg, während die Kutsche auf dem Kopfsteinpflaster dahin schepperte.


  „Wenn Sie mich mit Namen ansprechen, dann bitte auch mit Misses. Ich bin verheiratet. Und was haben Sie jetzt mit mir vor?“


  Doch statt zu antworten, zog er sich langsam seine weißen Handschuhe über, setzte seinen Dreispitz auf und blickte aus dem Fenster.


  „Wir sind angekommen.“


  


  Lastman kam zurück, im Schlepptau ein junger Bursche, der ein Tablett mit allerlei Essbarem vor mir auf dem Schreibtisch absetzte. Ein kurzer Wink und die beiden Posten verließen zusammen mit dem Jungen den Raum. Gelassen schenkte Lastman zwei Gläser mit dem Rotwein ein und setzte sich.


  „Greifen Sie zu, Madam. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich Sie wieder gehen lasse.“


  Er nahm eine großen Schluck von seinem Glas, holte ein paar Papiere aus seinem Schreibtisch und begann laut kratzend seine Feder über das Papier zu führen.


  Mein Magen knurrte vernehmlich, doch ich würde nichts davon anrühren, obwohl es vom Tablett verführerisch nach Braten in Rotweinsoße duftete. Stattdessen versuchte ich erneut, eine Antwort zu bekommen.


  „Mister Lastman, lassen Sie uns bitte mit klaren Worten sprechen. Weshalb halten Sie mich hier fest? Wie lautet die Anklage? Was Sie hier veranstalten, ist Freiheitsberaubung und ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren!“


  „Nun, das Recht steht Ihnen selbstverständlich zu“, genüßlich suchte er nach den richtigen Worten. „Aber fangen wir doch einmal anders an. Wir wissen, da sie in einer Waldlichtung festgehalten und nicht gerade weich behandelt wurden.“


  Ich lachte empört auf.


  „Ich wurde festgehalten? Davon müsste ich aber auch etwas wissen! Wer, Zumdonnerwetternochmal, erzählt denn so einen Schwachsinn?!“ Mit meiner kleinen Faust hämmerte ich auf den Tisch. Lastman schien ein wenig schockiert über meine Art zu reden. In der Zeit, die ich nun mit Robbie unterwegs war, hatte ich die Etikette über Bord geworfen, denn davon hatte ich noch nie viel gehalten.


  „Seit Ihrer, äh, Abreise“, er verbeugte ich schmunzelnd vor mir, „war ständig ein Beobachter auf Ihrer Spur. Jede Ihrer Wege wurde uns zugetragen.“ Er sah von seinen Papieren auf und lehnte sich zurück, während er mich mit den Augen eines Falken fixierte.


  „Dann müßten Sie auch wissen, daß mich Rob-, daß ich nicht mit Gewalt festgehalten wurde.“ Ich dachte an unsere intimen Stunden und sah Lastman herausfordernd an.


  „Aber wissen das auch Ihre Eltern, Ihre Familie und die Bekannten und Verwandten?“ Er hatte sich erneut leicht vornüber gebeugt und seine Stimme gedämpft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Ich schluckte.

  Da hatte er ausnahmsweise Recht. Niemand würde mir glauben. Ich, mit einem Barbaren alleine in der Wildnis! Das konnte nur das Schlimmste für eine Frau bedeuten.


  „Kennen Sie Lord Peter Templeton?“


  Überrumpelt von dieser Frage blickte ich ihn an und wußte im ersten Moment nicht, was ich denken oder sagen sollte. Mein Körper erstarrte.


  „Wie ich Ihrer Reaktion entnehme, ist er Ihnen bekannt.“


  „Ja, das ist er.“


  Schnell hatte ich wieder meine Fassung gewonnen und versteckte meine verräterischen Augen im Glas Rotwein, das ich verkrampft festhielt. Mir war, als könnte ich wieder seinen schlechten Atem riechen und seine widerlichen Hände auf meinem Körper spüren. Ich erschauderte.


  „Was haben Sie mit mir vor?“


  Meine Stimme wurde ein leises Flüstern, doch Lastman schien mich verstanden zu haben.


  „Lord Templeton wird in Kürze hier eintreffen und Sie wieder Ihrer Familie übergeben. Da Sie in gewisser Weise ja mit ihm verwandtschaftlich verbunden sind, sehe ich keinen Grund, Sie ihm nicht anzuvertrauen. Und bis dahin werden Sie mir Gesellschaft leisten.“ Er beugte sich wieder über seine Papiere.


  „Nein, das kann ich nicht.“ Kopfschüttelnd blickte ich auf meine Füße und meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Ich hab es ihm doch versprochen.“


  Meine zittrigen Hände lagen verkrampft in meinem Schoß.


  „Nun beruhigen Sie sich wieder. Ihrem Herrn - Gemahl, wie Sie sagen, wird nichts passieren. Er hat uns seine Papiere vorgelegt, die in Ordnung sind. Er kann seine Reise gen Norden fortführen. Allerdings alleine.“


  Eigentlich wollte ich standhaft bleiben, doch bald fiel mein Kopf nach vorne und Lastman bot mir freundlich an, mich auf das Sofa zu legen, das hinter mir stand. Ich nahm nur ungern an, aber die Müdigkeit forderte ihren Tribut und so schlief ich bis zum Anbruch des neuen Tages. Das Gezwitscher der Vögel, das nun durch das offene, vergitterte Fenster kam, weckte mich.


  Kaum erfaßte ich, wo ich mich befand, so überkam mich wieder eine unsagbare Trauer.


  „Robbie. Mein Gott, Robbie.“


  Mit einem Blick auf meinen Ehering schluchzte ich mir die Seele aus dem Leib und Lastman verließ schleunigst das Zimmer.
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  Verschleppt


  Lord Templeton hatte sich nicht verändert.


  Er war noch immer so häßlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte und auch sein teures Parfüm konnte nicht über seinen fauligen Mundgeruch hinweghelfen. Seine Kleidung allerdings war nach wie vor vom Feinsten und seine Perücke aus echtem Haar, statt dem üblichen steifen und kratzigen eines Rosses.


  Angewidert drehte ich mich ab, als er mich, gestützt auf einen eleganten Stock, am Arm nach draußen führte.


  „Sie haben uns allen einen schönen Schrecken eingejagt. So einfach zu verschwinden! Ist das denn eine Art!“


  Kopfschüttelnd half er mir in das Gefährt der vorigen Nacht, das für uns bereit stand und setzte sich mir gegenüber. Ich hatte richtig vermutet, es war seine Kutsche. Schmierig lächelnd klopfte er an das Dach und der Kutscher trieb die Pferde an.


  Ich hatte mir vorgenommen, ihn zu ignorieren, nicht mit ihm zu sprechen und da er mir so unsympathisch erschien, fiel es mir nicht schwer. Stattdessen sah ich aus dem kleinen Fenster und betete, daß die Kutsche augenblicklich verunglückte und ich wieder in die Freiheit entfliehen konnte. Lord Peter setzte ein paar Mal zum Sprechen an, doch meine abweisende Art ließ ihn endgültig verstummen.


  Nach einer Weile war er eingenickt. Er saß angelehnt mit ausgestreckten Beinen, verschränkten Armen und sein Kopf baumelte synchron mit der Kutsche hin und her. Bei diesem Anblick wurde ich etwas lockerer, machte es auch mir bequem und zog meine schmutzigen Schuhe aus, wobei er allerdings wieder erwachte.


  Lüstern grinsend blickte er mich an, während ich ihn noch immer nicht beachtete und meine Füße massierte. Die Schuhe drückten entsetzlich.


  „Haben Sie sich wirklich mit diesem Verbrecher verheiratet?“


  Erschrocken hielt ich mir eine Hand ans Herz, als er so unvermittelt die Stille durchbrach. Doch ich beruhigte mich augenblicklich wieder.


  „Ja, das habe ich.“


  Er strich sich mit dem Finger über die Lippen und betrachtete mich von oben bis unten.


  „Nun, soviel ich weiß, ist es aber nicht rechtskräftig. So ohne Priestersegen.“


  „Das lassen Sie mal meine Sorge sein.“ Unbeirrt blickte ich aus dem Fenster, wobei ich allerdings jede seiner Bewegungen aus dem Augenwinkel registrierte.


  „Dann haben Sie bei ihm gelegen?“


  Diese Frage war einfach eine Unverschämtheit! Mit einem tödlichen Blick fauchte ich ihn an.


  „Ja, wenn Sie es genau wissen wollen.“


  In sein Taschentuch hüstelnd fuhr er fort, wobei er mich unverblümt anstarrte.


  „Ihr Verlobter, Mister Miller, hat natürlich sofort die Verbindung gelöst.“


  „Es steht ihm frei, zu tun was ihm beliebt.“ Unwohl zog ich den Umhang, den Templeton mir gnädigerweise überlassen hatte, enger um die Brust.


  „Nun ist er mit einer reizenden jungen Dame aus London liiert, die ich auch recht gut kenne. Allerdings muß man sagen, sie kann Ihnen nicht das Wasser reichen.“


  „Ach ja?“


  Er ekelte mich an, doch irgendwie fand ich es auch interessant, Neuigkeiten von zuhause zu erfahren. So bekam ich trotz meiner mißlichen Lage große Ohren, was er bemerkt haben mußte und aufgemuntert von meiner spürbaren Neugier setze er sich auf und fuhr fort.


  „Ihre Schwester, Lady Doreen, verging fast im Schmerz um Sie, als sie hörte, wie dieser Schurke Sie entführte. Zum Glück war sie bereits verheiratet, als das Alles passierte. Sonst wäre die Hochzeit hinfällig gewesen.“ Er wedelte mit seiner Hand in der Luft. „Der Skandal. Sie verstehen?“


  Er wollte mich aus der Reserve locken und reizte mich deshalb, doch ich war auf der Hut. Mein Blutdruck stieg enorm vor Zorn und ich zwang mich zur Gelassenheit. Konnte er denn nicht endlich den Mund halten! „Sie müssen es ja wissen“, antwortete ich abweisend und starrte weiter aus dem kleinen Fenster hinaus.


  „Es war nicht Ihr Vater, der Sie suchen ließ“, platzte er heraus.


  „Wer dann?“, fragte ich mechanisch. Auf den Feldern sah ich das Vieh weiden und gerade überholten wir eine kleine Gruppe von lumpigen Kindern mit ihrem Federvieh.


  „Ich war es.“


  Erstaunt drehte ich den Kopf in seine Richtung. „Sie? Warum denn das?“


  „Erstens, als Revanche für die angebrochenen Rippen, die mir dieser Wilde zugefügt hat und Zweitens“, geziert tupfte er sich den Mund mit seinem Taschentuch, „zweitens, weil ich um Ihre Hand anhalten werde, sobald Sie wieder bei den Ihren sind.“


  Verächtlich blickte ich ihn an. „Das können Sie versuchen, aber meine Antwort lautet: Nein.“


  „Da wird Ihr werter Herr Vater aber anderer Meinung sein. Denken Sie, Sie bekommen noch einen Ehemann, nachdem, was Ihnen alles passiert ist?“


  „Was meinen Sie damit?“


  Schlagartig wußte ich, was er damit meinte. Wie ein Fenster, das sich öffnete, kam die Erkenntnis. Die Entführung aus dem eigenen Bett heraus, die angeblichen Vergewaltigungen, die ich erleiden mußte, die Schmach, die meiner Familie widerfahren war. Sollte ich seinen Antrag wirklich ablehnen, so blieb mir nur noch ein Leben in Schande oder im Kloster. Eine Heirat konnte ich mir dann aus dem Kopf schlagen, mich würden kein Mann mehr ansehen und ich wäre aus der Gesellschaft ausgestoßen. Böse blitzte ich ihn an.


  „Sie können mich nicht erpressen.“


  Das entlockte ihm nur ein triumphierendes Schmunzeln.


  „Wir werden sehen, schöne Susanna, wir werden sehen.“


  So holperten wir über die Wege, die teilweise garkeine waren und zurück nach Taylorgate, wohin ich nicht wollte. Der Abend kündigte sich in einem brennendroten Wolkenhimmel an und wir stiegen schließlich in einer Poststation ab. Nachdem wir gespeist hatten, geleitete er mich in meine Räume und obwohl ich ihn dafür haßte, daß er mich von Robbie getrennt hatte, war ich doch dankbar für den Luxus, den ich hier vorfand. Heißes Wasser, Seife mit Veilchenduft, frische Kleider und ein richtiges Federbett!


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich zwar ziemlich mürrisch, doch als ich frisch gewaschen und duftend in die Kutsche stieg, fühlte ich mich besser. Den ganzen Vormittag kutschierten wir schweigend den Weg zurück, den ich gemeinsam mit Robbie mühsam zu Fuß und zu Pferd bezwungen hatte. Ich versuchte, nicht so viel an ihn zu denken, denn meine Tränen wollte ich nur für mich haben. Niemand sollte meinen Schmerz sehen.


  „Hoooo.“


  Seltsamerweise hielt die Kutsche mitten im Wald an und mir schwante Böses. War das einer dieser gefürchteten Überfälle?


  Erschrocken drückte ich mich in meinen Sitz und starrte Lord Peter an. Er starrte genauso entsetzt zurück, griff dann geistesgegenwärtig unter seinen Sitz, zog einen Nachttopf mit Deckel hervor, den jede Kutsche mit sich führen sollte und starrte zuerst ihn, dann mich verblüfft an. Bei diesem Anblick hätte ich beinahe gelacht und hielt mir die Hand vor den Mund. Noch einmal wühlte er unter dem Sitz herum und zog dann eine Pistole von ungeheuerem Ausmaß hervor.


  Wieder starrte er in meine Richtung.


  „Haben Sie Schießpulver?“


  Ich hatte natürlich keins. Stattdessen verfiel ich in ein solch’ hysterisches Lachen und zeigte mit dem Finger auf die Pistole, daß mir der Bauch weh tat. Erzürnt fauchte er mich an.


  „So reißen Sie sich doch zusammen. Bewahren Sie Ihre Contenance. Wir befinden uns in einer Notlage!“


  Da war aber nichts mehr zu machen. Als die Kutschentür geöffnet wurde und uns ein paar dunkle Gestalten mit langen Messern und einer Pistole zum Aussteigen zwangen, lachte ich noch immer so heftig und mir quollen die Tränen aus den Augen, worauf uns einige der Wegelagerer verunsichert anschauten. Anscheinend passierte es eher selten, daß die Überfallenen in einen Lachkrampf verfielen.


  Lord Peter, inzwischen auf dem Rücken gefesselt, stand seinerseits Todesängste aus, was man ihm auch ansah, während der Kutscher von einem der Räuber ebenfalls durch ein Messer am Hals zur Bewegungslosigkeit verdammt wurde.


  Ein massiger, großer Kerl mit verfilztem Bart, noch dreckigerer Kleidung und roten Haaren, wie ich es noch nie gesehen hatte, trat auf mich zu.


  „Ei, was haben wir denn da?“


  Seine tiefe, brummige Stimme wäre in einer anderen Situation beruhigend gewesen. Doch nun fühlte ich meine Kampfeslust wieder. Er sah mein Gesicht von allen Seiten an, das er am Kinn festhielt, befühlte den Stoff meines Kleides und wog meinen Busen.


  „Wenn das nicht nach 100 Pfund Sterling schreit.“


  „Hier schreit gleich ganz was anderes, wenn Sie nicht sofort Ihre dreckigen Pfoten von mir nehmen!“ Ich blitzte ihn böse an, was in der Runde ein wieherndes Gelächter auslöste.


  „Sieh’ an, eine Wildkatze.“


  Er drehte mich zu seinen Kumpanen und stieß mich in ihre Richtung, die allesamt genauso finster aussahen.


  „Sie faucht, paßt auf! Vielleicht kratzt sie auch.“


  Meine Hände wurden auf dem Rücken mit einem Stück Tuch gefesselt, aus dem ich mich nicht herauswinden konnte. Meine Befreiungsversuche und die dazugehörigen Wutausbrüche erheiterten die Männer dermaßen, daß sie darauf wetteten, ob ich es schaffen würde, von selbst aus den Fesseln zu gelangen und wenn ja, wem ich als Erstes den Garaus machen würde.


  Lord Peter und die Kutsche wurden nach Wertsachen durchsucht, die einige Goldmünzen, verschiedene wertvoll aussehende Knöpfe, einige Flaschen vom feinsten Burgunderwein und sonstige nützliche Dinge einbrachte. Der Lord mußte sich von seinem versilberten Gehstock verabschieden, seine Ringe wurden ihm grob abgezogen, was er schweigend über sich ergehen ließ und da die Räuber anscheinend alles gebrauchen konnten, nahmen sie sogar die weißen Vorhänge an den Kutschfenstern ab und falteten sie sorgfältig zusammen.


  Zur Belustigung aller setzte einer der Banditen dem armen Lord den Nachttopf auf und trat ihm mit dem Fuß in den Allerwertesten. Da der Topf über seinen Augen hing und er somit blind war, torkelte er wie besoffen hin und her, um letztendlich mit voller Wucht gegen einen Baum zu knallen, was ein lautes Gegröle der Augenzeugen mit sich zog. Ich konnte ihn zwar nicht leiden, empfand aber in diesem Augenblick etwas wie Mitleid, obwohl auch ich unwillkürlich kichern mußte.


  Dann durfte er wieder einsteigen. Zwei der Männer schlugen den Pferden gleichzeitig hart auf die Kruppe und wie von der Tarantel gestochen, rannten sie los.


  „Halt! Nehmt mich doch mit!“


  Entsetzt starrte ich in die Staubwolke, die die immer kleiner werdende Kutsche verschluckte und mit hängenden Schultern blickte ich ihr hinterher. Was sollte jetzt mit mir geschehen? Was wollten die verdammten Verbrecher von mir?


  Ängstlich sah ich in die Runde. Ich hatte schon einige schreckliche Dinge gehört, die sie armen hilflosen Damen antaten und ich schluckte. Erst jetzt wurde mir bewusßt, das mir etwa zwanzig dieser Ganoven gegenüber standen.


  Einige Haarsträhnen hatten sich gelöst und genervt schüttelte ich sie mir aus dem Gesicht, reckte das Kinn und wandte mich an den Kerl, der mich so frech betatscht hatte.


  „Was haben Sie nun mit mir vor?“


  „Nichts.“


  „Dann nehmen Sie endlich diese verfluchte Fessel ab und lassen Sie mich gehen, verdammtnochmal!“


  Wütend schrie und stampfte ich auf, worauf das Gejohle von vorne anfing. Zornig trat ich vor den rothaarigen Anführer der Bande und spukte ihm ins Gesicht. Augenblicklich verstummte das Gelächter. Er wischte sich sein Gesicht, wandte sich ab und ängstlich um mich blickend erwartete ich nun das Schlimmste.


  Mit einem riesigen Messer und ebenso riesigen Schritten kam der muskelbepackte Riese zu mir zurück und sein roter verfilzter Vollbart zitterte. Entsetzt wich ich zurück und stieß gegen einen der Männer, der mich an den Schultern festhielt.


  „Keine Angst, Mädel. Dir passiert nichts.“


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, diesen Dialekt schon einmal gehört zu haben und mit einem schnellen Schnitt waren meine Hände frei und ich rieb mir erstaunt die schmerzenden Handgelenke.


  „Danke.“


  Gemächlich schnappte sich jeder einen Teil der Beute und machte sich auf den Weg zurück in den Wald, weg von der Straße. Mich beachtete niemand mehr, doch ich hielt es für das Beste, in ihrer Nähe zu bleiben, als alleine in dieser Einsamkeit auszuharren. Die Angst vor Wölfen war größer als vor diesen finsteren Gestalten und ich stolperte kurzentschlossen hinter ihnen her. An einer kleinen Lichtung brannte bereits ein Feuer, an dem sie sich schwatzend niederließen.


  Zitternd vor Erschöpfung und abfallender Angst glitt ich etwas abseits zu Boden und zog die Beine unter meinem Rock an meinem Körper. Zum Glück hatte ich noch immer meinen kleinen Dolch im Strumpfband, auch wenn es mich im Notfall gewiß nicht lange schützen konnte.


  Gefaßt wartete ich darauf, daß man mich erneut attackierte, doch nichts passierte. Die Männer hüllten sich in ihre Decken, setzten sich in die Runde und redeten über allerlei Dinge, ohne mich weiter zu beachten. Es wurde eine Feldflasche herumgereicht, die auch mir angeboten wurde. Ich war durstig und so nahm ich dankend an.


  Ich hätte den Schluck etwas kleiner halten sollen, denn es war purer Whisky und er brannte verteufelt heiß in meiner Kehle. Die Männer klatschten sich brüllend auf die Schenkel, während ich mir mit rotem Kopf die Lunge aus dem Leib hustete. Als ich wieder zu Atem kam, nahm ich mit tränenden Augen demonstrativ noch einen Schluck, hoffend, es diesmal mannhaft zu überstehen. Und das kleine Feuer, das nun in meinem Magen brannte, löste die letzten Verspannungen. Mit einem dezenten Hüsteln gab ich die Flasche wieder zurück. Durch den Alkohol hatte ich nun wieder enormen Mut bekommen.


  Energisch stand ich auf und blickte jeden Einzelnen ins Gesicht. Ich mußte mich an einem Baum festhalten und da ich mich nun nicht mehr so standfest fühlte, schloß ich kurz die Augen und holte tief Luft.


  „Also gut.“


  Hoffentlich sprach ich noch deutlich genug.


  „Warum habt Ihr mich nicht meines Weges gehen lassen?“


  „Sie dürfen gehen, wohin Sie wollen, Mylady. Es wird Sie niemand aufhalten.“


  „Aber wollen Sie denn kein Lösegeld für mich?“ Langsam kam ich mir vor, als würde ich schweben und ich umklammerte den Baum etwas fester.


  Verdutzt starrten mich die Männer an, als einer von ihnen aufstand.


  „Nein. Wir wollen kein Lösegeld. Wir haben unseren Auftrag ausgeführt und werden hier warten.“


  Ich verdrehte meine Augen. „Jetzt sagen Sie mir doch endlich, was Sie dann von mir wollen, zum Henker! Wer ist Ihr Auftraggeber und auf was warten wir hier?“


  Endlich schien sich einer angesprochen zu fühlen, auch wenn ich sah, daß er die von mir gewählten Worte mißbilligte. Gemächlich stand er auf.


  „Der Herr, der uns gebeten hat, Sie zu befreien -“


  Weiter kam er nicht. Ich fiel ihm um den Hals, obwohl er vor Dreck starrte und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.


  „Es ist Robbie, stimmt’s?“


  Freudig erstaunt hielt er mich fest, damit ich nicht ins Feuer torkelte. „Ja, so nannte er sich.“


  Glückselig klatsche ich in die Hände. „Wann wird er hier erwartet?“


  Der Mann hatte sich wieder gesetzt und sich seinen Kumpanen zugewandt.


  „Er kommt, wenn er kommt.“


  


  Nun wartete ich auf meinen Liebsten, ungeduldig und zappelig.


  Die Nacht brach herein und mir wurde ein Stück Brot und etwas gebratenes Kaninchenfleisch gereicht, das ich vor Aufregung nicht essen konnte. Er ließ auf sich warten. Das Lagerfeuer wurde kräftig geschürt, damit es hoch brannte und auch noch in der Ferne zu erkennen war. Die Männer redeten, erzählten sich Geschichten, schnitzten, schärften ihre Messer und ab und zu verschwand einer im dunklen Wald, um sich zu erleichtern.


  Mit der Zeit saßen immer weniger am Feuer. Nur noch zwei von ihnen hielten Wache, während die Anderen rings um das Lager schnarchend danieder lagen.


  „Sie sollten sich auch hinlegen. Wenn er kommt, wird er Sie hier bestimmt nicht alleine zurück lassen.“ Eine freundliche Stimme aus dem Hinterhalt hielt mir einen Umhang vor die Nase.


  „Ich danke Ihnen. Müssen Sie Wache halten?“


  „Aye.“


  Ein Schotte! Ich hatte es gewußt! „Sie kennen Robbie?“


  „Oh ja. Ich kenne ihn von klein auf. Sein Vater war mein Herr.“


  Inzwischen hatte er sich in einiger Entfernung in seiner Decke neben mich gesetzt und begann zu schnitzten, während ich mich in den Umhang gehüllt gegen einen Baum lehnte. Er nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche und hielt sie mir hin. Noch immer leicht beschwipst, nahm ich trotzdem noch einen kleinen Schluck Whisky. „Bestimmt gestohlen“, dachte ich, doch fand ich diesen Gedanken im Augenblick als sehr belustigend.


  „Wo ist er jetzt?“


  „Er kämpft sich durch den Wald hierher. Zu Ihnen.“ Breite Zahnlücken grinsten mich an, seine wettergegerbte Haut lag in tausend Falten und sein Alter war nicht zu erraten. Er hatte sofort meine Sympathie, war er doch ein Freund von Robbie. Ich bin schon genauso wie Doreen, dachte ich genervt und schnell verscheuchte ich den Gedanken an sie.


  „Wie ist Ihr Name?“


  Verlegen zupfte er einige Kletten aus seinem Leinenhemd, das unter seiner Decke hervor blitzte.


  „Ian. Ian MacGregor.“


  „Danke für den Umhang, Mister MacGregor.“ Leicht berührte ich ihn an der Hand.


  „Oh, nur Ian, bitteschön.“ Sofort beuge er sich wieder über sein Holz, das er plötzlich energisch bearbeitete. „Sie sollten versuchen, etwas zu schlafen, Miss.“


  „Danke, Ian.“ Sehnsüchtig blickte ich in die Dunkelheit und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Hoffentlich ist er bald da.“


  Eine zärtliche Wärme machte sich in mir breit und die kam nicht nur vom Alkohol. Erfolglos unterdrückte ich ein Gähnen, rollte mich schließlich ein und im nächsten Augenblick war ich eingeschlafen.


  


  „Susanna. Aufwachen. Wir müssen aufbrechen.“


  Irgendetwas rüttelte seit einer kleinen Ewigkeit an meiner Schulter. Genervt blinzelte ich den Störenfried an und blickte in das schönste blaue Augenpaar, das ich mir vorstellen konnte. Schlagartig erwachte ich und küßte ihn stürmisch über das Gesicht, immer wieder seinen Namen flüsternd. Er lachte verlegen und löste sich wieder von mir, während uns die Männer amüsiert dabei zusahen.


  „Wir müssen weiter. In diesem Wald ist zuviel los.“


  Verständnislos sah ich ihn an.


  „Dragoner.“


  Das Feuer qualmte nur noch leise zischend. Irgendwer hatte es mit Wasser gelöscht und es war Zeit zum Aufbruch. Sofort war ich auf den Beinen und konnte ihn nur noch anstrahlen.


  Mein Robbie! Er hatte mich nicht verlassen!


  Ich warf mir den Umhang um, raffte erneut meine Röcke und verschwand gemeinsam mit dieser wilden Horde im dunklen Wald, Hand in Hand mit meinem Geliebten.


  


  Bis zum Morgengrauen liefen wir im Eilschritt vor den Soldaten davon, die anscheinend überall in Stellung waren. Durch die klirrenden Waffen, die sie bei sich führten, konnten wir sie relativ leicht hören und schlichen ziemlich nahe an ihnen vorbei. Ab und zu konnte ich zwischen den Baumstämmen etwas Rotes durchblitzen sehen. Trotz dem, daß meine Begleiter sehr stämmig und zahlreich waren, bewegten sie sich fast lautlos. Ich als Ausnahme. Etliche Male blieb ich mit dem Rock an einem Ast hängen, stolperte über Wurzeln, glitt fast auf dem feuchten Laub aus. Doch Robbie sagte nichts und zog mich unbeirrbar weiter.


  Dann wurde es ruhig um uns herum und ein neues Lager aufgeschlagen, das eigentlich nur aus einem kleinen wärmenden Feuer bestand.


  Nachdem etwas zu Essen organisiert und alle gesättigt waren, wurde über unsere neue Reiseroute diskutiert, die nun geändert werden mußte. Eigentlich hatte Robbie geplant, über die Bucht von Liverpool an der Küste entlang nach Schottland zu reisen. Doch nun fand er das zu gefährlich. Weniger für ihn, er war auf dem Papier ein freier Mann. Die Gefahr sah er eher für mich. Sollte es jemandem gelingen, mich zurück nach Taylorgate zu bringen, so würde ich verheiratet oder auf Nimmerwiedersehen im Kloster verschwinden. Nachdem ich ihm erzählte, welche Pläne Lord Peter mit mir vorhatte, sah er nur einen Ausweg für mich: So schnell wie möglich nach Skye und dann richtig heiraten!


  Eindringlich hatte er mich befragt, ob das auch wirklich mein ehrlicher Wunsch sei, auch weiterhin bei ihm zu bleiben. Und das war es, einerlei, wie anstrengend es werden würde!


  


  Gemeinsam eingehüllt in eine Decke hielt er mich im Arm und wir saßen mit den Anderen um das Feuer, während es hinter uns nur undurchdringende Dunkelheit gab. Die Nacht war wieder mal eiskalt.


  In seiner fremden Sprache beriet er sich, was nun als Nächstes zu tun sei. Einer der Männer, Ronald mit Namen, zeichnete mit einem dünnen Ast einige Striche in den harten Boden und alle beugten sich neugierig darüber.


  „Was ist los?“ Ihre Geheimniskrämerei machte mich ebenfalls neugierig.


  Robbie drückte meine Schulter, was bedeutete, ich solle noch einen Moment Geduld haben und sprach leise und kopfschüttelnd auf seine Begleiter ein, blickte kurz auf die Zeichnung, dann zu mir.


  „Nein, Ronald, das ist zu gefährlich und zu anstrengend. Das schafft sie nie.“


  Er sprach nun wieder in einer mir verständlichen Sprache. Zweifelnde Blicke trafen mich von allen Seiten und ich errötete.


  „Was schaffe ich nicht?“ Wenn schon über mich gesprochen wurde, so wollte ich wenigstens wissen, was. Zögerlich wandte sich der rothaarige Riese an mich.


  „Ronald meint“, er wies mit dem Kopf in dessen Richtung, „der schnellste Weg nach Schottland ist einfach geradeaus nach Norden.“


  „Ja, und?“ War ich wirklich so blöd, daß ich nicht verstand? Robbie räusperte sich.


  „Aye, ich werde es dir erläutern.“ Er setzte sich bequemer hin und starrte ins Feuer.


  „Wenn wir schnurgerade aus Richtung Norden gehen, ist das zwar der schnellste Weg, aber auch der Gefährlichste.“


  Er winkte ab, als ich ihn unterbrechen wollte.


  „Überall sind Patrouillen unterwegs, es wurden in den letzten Monaten im ganzen Land Kasernen errichtet, zahlreiche kleinere Stellungen wurden bezogen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie viele von den verdammten Engländern“, verzeihend blickte er mich an, während einige Männer bei den Worten verächtlich ausspuckten, „hinter uns her sein werden.“


  „Du meinst, Lord Peter wird uns weiter verfolgen?“


  Ich schniefte vor Kälte und Robbie hielt mir sein stets präsentes Taschentuch vor die Nase.


  „Aye. Er wird in Liverpool Spione, wenn nicht sogar wieder Militär auf uns ansetzen, sobald wir uns dort blicken lassen, falls er nicht selber dort auftaucht.“


  Gedankenverloren rührte er mit einem Stock im Feuer herum und die Funken toben wie kleine Sternschnuppen auf und erloschen.


  „In Kürze wird er herausgefunden haben, daß alles nur gespielt war, der Überfall und das Alles.“


  „Ach ja?“ Ich sah den rothaarigen Grabscher eindringlich an, doch der grinste nur frech zurück und Robbie setzte noch einmal an.


  „Du darfst nicht vergessen, Susanna. Er will dich.“


  „Ich verstehe. Aber warum sollte ich das nicht schaffen?“


  „Nun ja, es ist sehr anstrengend. Und weil du eine …“ Robbie stockte, als ich entnervt die Augen verdrehte.


  „Weil ich eine Frau bin, willst du das damit sagen?“


  Zögerlich nickte er, während die Männer verlegen zu Boden blickten.


  „Aye, ja, das will ich damit sagen.“


  „So ein Schwachsinn!“


  Zornig stand ich auf und hieb mit dem Fuß in ein kleines Bäumchen und die letzten Blätter fielen wie Schnee auf mich herab.


  „Susanna.“


  Robbie sah mich abbittend an, einen erneuten Zornesausbruch befürchtend.


  „Bitte sei vernünftig. Es bringt niemandem etwas, wenn sie uns wieder schnappen. Du weißt, was dir dann blüht. Und ich“, er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht lassen sie mich wieder gehen, vielleicht stellen sie mich aber auch wegen Verschleppung und Vergewaltigung“, bei diesem Wort errötete ich und auch er hatte rote Ohren bekommen, „vor Gericht. Und wenn ich an das letzte Zusammentreffen mit Lord Peter denke“, er seufzte, als er mein zorniges Gesicht sah, „ein zweites Mal wird so etwas wie gestern nicht klappen.“


  Mit fahrigen Bewegungen setzte ich mich wieder zu ihm unter die Decke und blitze vorher jeden noch einmal an.


  „Nun gut. Dann heckt einen guten Plan aus, bei dem ich nicht hinterher hinken muß. Ich komme mit. Koste es, was es wolle!“
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  Reisevorbereitungen


  Wir befanden uns nun wieder einige Meilen entfernt von Liverpool in nördlicher Richtung.


  Da nun die Chance vertan war, auf relativ einfachem Weg von Liverpool aus nach Schottland zu gelangen, wurde die ganze Nacht debattiert und diskutiert, während ich in Robbies Schoß friedlich schlummerte. Sie kamen zu dem Schluß, daß es drei Möglichkeiten gab.


  Die Erste wäre für uns beide am Einfachsten.


  Mit einem Fischerboot über die Isle of Man nach Irland zu schippern, dort an der Küste entlang bis nach Larne zu wandern, um dann wieder mit einem Kutter zurück über die Inseln nach Skye zu gelangen. Doch das wäre auch der längste Weg. Vor dem nächsten Frühjahr würde Robbie nicht zu Hause sein und in Anbetracht dessen, daß der Winter vor der Tür stand, schied diese Route im Vorfeld aus.


  Die Zweite Möglichkeit bestand darin, sich bis Blackpool durchzuschlagen und von dort aus ein Boot zu finden. Das wäre zu schaffen, doch wir befürchteten auch dort Späher, die nach uns Ausschau hielten.


  Und schließlich Drittens. Die Variante, die eigentlich die Gefährlichste war. Schnurgerade in Richtung Norden und im Zickzackkurs den Soldaten aus dem Wege gehen - worin allerdings das größte Risiko lag. Hier schien die Chance, ungeschoren hindurch zu kommen gleich Null.


  Man kam zu dem Schluß, daß es nur eine einzige Alternative gab.


  Blackpool!


  Noch immer in meinen Träumen gefangen, bemerkte ich nicht, wie sich die Männer bei Tagesanbruch nach und nach verabschiedeten, bis sich nur noch der rote Riese, Robbie und ich in der Lichtung aufhielten.


  Sanft weckte er mich und ich setzte mich verschlafen auf. Gnädig ließ er mir noch ein paar Minuten, mich am Bach frisch zu machen und als ich zum Lager zurück kam, hatte er unsere spärlichen Habseligkeiten reisefertig verpackt.


  „Wo sind die Anderen?“ Von deren Aufbruch hatte ich nichts mitbekommen.


  „Sie sind wieder an ihrer Arbeit.“ Robbie grinste und ich fand seinen dunklen Bart sehr verführerisch. Verliebt blickte ich ihn an. Im Moment waren wir alleine. Ich trat auf ihn zu und legte meine Arme um seinen Hals. Seit unserem Wiedersehen hatten wir keine Möglichkeit für Zärtlichkeiten gefunden.


  „Was denn für Arbeit?“ Leise schnurrte ich ihm ins Ohr, während er seine eiskalte Wange an der Meinen rieb.


  „Schmuggel.“


  „Jetzt? Am Tag?“


  „Was der Eine in der Nacht tut, macht der Andere am Tag.“ Leicht knabberte er an meinem Ohr, was mich erschaudern ließ.


  „Ich bin froh, wieder bei dir zu sein, mein geliebter Mann.“


  Seine Liebkosungen an meinem Ohr machten mich leicht schwindelig und ich empfand die morgendliche Kälte nicht mehr als unangenehm.


  „Das will ich auch hoffen.“ Er drückte mir laut schmatzend einen deftigen Kuß auf dem Mund und machte sich wieder ans Zusammenpacken. Während ich auf einem Baumstumpf saß und ihm dabei zusah, steckte ich mir die Haare hoch und hielt die Klammern zwischen den Zähnen fest.


  „Hast du das Ernst gemeint? Daß sie jetzt zum Schmuggeln gehen?“


  Ich stellte mir das ziemlich romantisch vor.


  Er lachte. „Nein. Tagsüber verstecken sie sich irgendwo im Wald. Wo genau, weiß ich aber auch nicht, ich vermute mal, sie haben eine Höhle in der Nähe, wo sie den Tag über ausharren. Und in der Nacht kommen sie wie die Mäuse heraus und schmuggeln, was das Zeug hält.“


  Ich sah ihn zweifelnd an und legte meine Hände auf die Hüfte. „Das meinst du doch nicht wirklich?“


  „Doch, Mädel. Das stimmt.“ Der rote Riese kam aus dem Gebüsch und zog ein bereits gesatteltes Pferd hinter sich her. Wie machten sie das nur, immer etwas geeignetes zum Stehlen zu finden?


  „Ich war monatelang dabei. Doch nun habe ich genug davon und möchte wieder nach Hause.“


  Mit seiner brummigen Stimme grinste er mich von oben herab an und bot mir seine Hand, damit ich aufsitzen konnte. „Mein Weib kann es nicht leiden, wenn ich zu lange fort bin.“


  Mit einem Blick zu Robbie, der mir aufmunternd zunickte, saß ich auf.


  

  „Robbie, wie kam es eigentlich, daß mitten in der Nacht Soldaten in unserem Zimmer standen, wo uns doch eigentlich niemand kannte?“


  Er und der Riese, Seamus mit Namen, gingen Seite an Seite vor dem Pferd, auf dem ich saß.


  Die Luft war noch immer sehr kalt und die Natur sah aus, als wäre sie mit Zuckerguß bestreut. Aber das war eisiger Frost, gespickt mit kaltem Wind, der uns von hinten antrieb. Durch die dicke Wolldecke, die ich um Kopf und Schultern gezogen hatte, kam der Wind glücklicherweise nicht durch.


  Robbie pfiff ein Lied nach dem Anderen, während unser Begleiter stumm wie ein Fisch und mit gesenktem Kopf dahinstapfte. Zeitweise ließ er ein mißbilligendes Grummeln hören, wenn Robbie auch noch ziemlich falsch zu singen anfing.


  Nun fiel ihm meine Frage wieder ein und er nickte.


  „Aye. Ich vermute, dieser Mann, mit dem ich mich in der Schenke getroffen habe, wurde von Lord Peter als Spion angeheuert. Ist ihm allerdings nicht besonders gut bekommen.“


  Ich horchte auf. „Wieso denn das?“


  Er hob die Schultern und blickte sich teilnahmslos in der weißen Gegend um.


  „Ich hab ihn umgebracht.“


  „Robbie!“ Entsetzt hielt ich mir die Hand vor mein Herz. „Sag, daß das nicht wahr ist!“


  Er blieb kurz stehen, um auf gleicher Höhe wie das Pferd zu sein. Sanft tätschelte er meinen Schuh, der im Steigbügel lag.


  „Nun, ich hab nur indirekt etwas damit zu tun.“


  „Wirklich? Erzähl’ es mir!“, forderte ich ihn neugierig auf.


  


  Nachdem ich dazu genötigt worden war, unser gemeinsames warmes Bett zu verlassen, hatte Robbie nur den einen Gedanken: Wer hatte damit zu tun? Wer hatte uns die Soldaten auf den Hals gehetzt? Nach reiflichem Überlegen kam er zu dem Schluß, es konnte nur der Mann in der Schenke gewesen sein.


  Robbie suchte mitten in der Nacht den ganzen Hafen nach ihm ab, schritt durch jede Taverne, die noch geöffnet hatte, blickte in jedes Bordell und beschrieb den Mann bei den leicht bekleideten Damen. Jedoch ohne Ergebnis.


  Das mysteriöse Treffen am Abend in der Schankstube selbst lieferte keine Erkenntnisse. Robbie verriet ihm nach einigem Zögern, daß er mit seiner Frau nach Schottland reisen wolle und dies am Besten auf dem Seeweg. Der Mann, der sich als kundiger Mann aus dem Highland ausgab, gab ihm sofort Tipps, wie und wo er den besten Kutter für wenig Geld finden könne. Es war durchaus üblich, daß die Fischer zahlende Passagiere mitnahmen, wenn das Ziel auf dem Weg lag. Auch konnte er Robbie einen zuverlässigen Fischer nennen, der ihn sofort mitreisen lassen würde, ohne nach dem Namen zu fragen.


  Er verschwand kurz und als er wieder zurück kam, bestätigte der Fremde ihm das Wann und Wo und dieses erfreuliche Ereignis wollten sie noch richtig begießen. Nur, Robbie war am Schluß stockbesoffen und kam kaum die Treppe zu unserer Kammer hinauf, während sein Saufkumpan recht nüchtern aus der Taverne marschierte.


  „Ich hab also die ganze Nacht nach ihm gesucht, trotz meines Brummschädels.“


  Mit verzerrtem Gesicht hielt er sich den Kopf und grinste mich an.


  „Schließlich habe ich ihn auch gefunden. Ich fragte verschiedene Leute und eine der Dirnen hat mir bestätigt, sie kenne ihn und halte tagsüber sein Haus in Ordnung. Sie führte mich dorthin und ließ mich ein.“


  Hastig zog er seinen Umhang, der anscheinend irgendwo herrenlos herumgelegen hatte, enger um seine breiten Schultern. Ich schmunzelte trotz allem, als ich das sah.


  „Ich stellte ihn zur Rede und da schien er plötzlich nicht mehr so großartig. Er winselte mich auf Knien an, ihm nichts anzutun.“ Lachend blickte er zu mir auf. „Huhu! Wie eine Eule heulte er mich an.“


  Nun mußte ich lachen. „Sei doch mal Ernst! Erzähl’ weiter.“


  „Aye. Ich zog ihn an seiner Weste wieder auf die Beine und sämtliche Knöpfe im Zimmer sprangen herum. Das hat ihm gar nicht gefallen. Anscheinend wußte er nicht, ob er weiter um Gnade bitten oder sich auf seine Knöpfe stürzen sollte.“ Mit einer Hand strich er sich grinsend über die Nase. „Schon bald gab er zu, etwas mit dem Lord zu tun zu haben. Ich drückte ihn an die Wand und zog ihn am Hemd etwas hoch, bis seine Beine in der Luft baumelten. Als er einen hochroten Kopf bekam und hechelte, ließ ich ihn los und dann war er -“


  „Tot?“ Fassungslos und gleichzeitig fasziniert blickte ich auf ihn herab und hielt die Luft an.


  „Nein. Bewusstlos.“


  Erleichtert atmete ich weiter.


  „Ich verließ das Haus und draußen angekommen, hörte ich einen markerschütternden Schrei. Seine Magd ist in die Kammer getreten und hat ihn dort liegen sehen.“


  Nun lachte er so heftig, daß er sich den Bauch halten mußte.


  „Sie dachte, er sei tot. Die dumme Gans rannte auf die Straße und schrie mitten in der Nacht ‘Mörder! Mörder! Man hat meinen Herrn ermordet!’ Und ich machte mich schleunigst aus dem Staub.“


  Das Pferd blieb inzwischen stehen und schnaubte ungeduldig, während ich lachte, bis ich Bauchweh bekam. Robbie hatte auch Schwierigkeiten, sich gerade zu halten und stützte sich an unserem Pferd ab, das dazu nur mißbilligend mit den Ohren wackelte.


  Sogar der Riese lachte und sein langer roter, inzwischen zu zwei Zöpfen geflochtener Bart zitterte. „Das kann nur ein Donald schaffen!“


  Ich horchte auf und mein Lachen verstarb. Was hatte er da gerade gesagt? Ich war neugierig geworden und sah zu Robbie herunter. „Ein Donald? Heißt du etwa Robert Donald mit Namen?“


  Grinsend blickte Robbie auf. „Aye. Robert Patrick MacDonald.“


  „Dann bist du -“ Ich schluckte.


  „Dann bin ich der gesuchte Ganove, von dem in jeder Spelunke ein Portrait hängt.“ Er lachte vergnügt. „Allerdings ein sehr Schlechtes. Deshalb hast du mich darauf nie erkannt.“ Er hob seinen Arm zu mir herauf und schnipste vor mein Kinn. „Du hast hier fünfzig Pfund Sterling als Kopfgeld vor dir!“


  Ich hielt ihm meine Arme hin, damit er mir aus dem Sattel half. „Aber du bist doch begnadigt!“, rief ich entrüstet. Lässig stütze er sich auf meine Schulter, als ich am Boden stand.


  „Das ist richtig. Die Zettel hängen aber trotzdem noch überall aus.“


  „Aber warum denn das?“


  „Schau, Kleine.“ Er sah mich an, als wäre ich ein kleines Kind, dem man noch alles erklären mußte.


  „Ich bin zwar begnadigt, doch ging es hier um eine andere Sache. Als ich vor die Wahl gestellt wurde, Gefängnis oder Sklavenarbeit in Frischluft, wurden gleichzeitig diese Zettel ausgehängt, für den Fall, daß ich mich verdrücke. Hätte ich das getan, so wäre ich sofort erkannt worden und mit der Freiheit wäre es auch schnell wieder vorbei gewesen.“


  Verschmitzt lachte er mich an.


  „Und nachdem, was ich mit Lord Peter und dir angestellt habe“, bei diesen Worten errötete ich, „ist es unwahrscheinlich, daß man mich so ohne Weiteres ziehen läßt. Sobald mich jemand bei der örtlichen Präfektur meldet, wissen sie, wo du bist, denn du bist mit Sicherheit in meiner Nähe.“ Laut klatschte er in die Hände. „Das sind zwei Fliegen mit einer Klappe! Und woher sollen die Bauern hier wissen, dass ich begnadigt bin?“


  „Aye.“ Sogar Seamus leistete einen äußerst wortreichen Beitrag zu diesem Gespräch und ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Plötzlich bekam ich große Angst um ihn. Zärtlich strich ich über seine Wange und über sein offenes Haar, das zwar verfilzt war, aber dennoch nichts von seiner tiefen dunklen Farbe einbüßte, während Seamus sich dezent zur Seite drehte.


  „Bitte paß‘ auf, damit dir nie etwas geschieht“, flüsterte ich. „Sonst sterbe ich.“


  Gerührt sah er mich an und seine Augen glänzten, als er meine Lippen sanft mit einem Finger berührte.


  „Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen.“


  


  Nun wußte ich endlich, wie ich in Zukunft heißen würde: Susanna Maria Catherine Taylor MacDonald. Für mich war es der schönste Name, den ich mir wünschen konnte und ich würde ihn jedem mit Stolz nennen, der es hören wollte.

  „Aber erst, wenn wir die schottische Grenze erreicht hatten. Vorher ist es zu gefährlich“, meinte Robbie mit einem zweifelnden Blick, ob ich den Ernst der Lage überhaupt erfaßt hatte, während ich seine Warnungen mit todernsten Gesicht und großen Augen entgegen nahm. Er kam außerdem noch zu dem Schluß, es wäre vielleicht doch besser, in der Zwischenzeit einen anderen Namen zu verwenden und so hielten wir nach längerer Überlegung Gregor für geeignet. Seamus indes weigerte sich, seinen Namen zu ändern. Aber er wurde ja auch nicht gesucht.


  


  Liverpool hatten wir inzwischen weit hinter uns gelassen und schritten stetig in Richtung Blackpool, einem mir unbekannten Ort, von dem Robbie sagte, daß wir dort einen Fischerkutter finden würden, der uns entlang der Küste nach Schottland schippern würde.


  Eine unwirkliche Ruhe umgab uns, während wir in großem Bogen die Ortschaften umgingen und stattdessen die Wälder und Hügel durchstreiften.


  Seit Tagen hing ein dichter Nebel auf den Feldern, und die Sicht betrug nicht mehr als zwei Pferdelängen. Im Wald schien es ein wenig besser, doch sobald eine Lichtung auftauchte, war auch sie trüb wie ein blinder Spiegel. Wie beneidete ich die beiden Männer um ihren Orientierungssinn. Ich hätte mich inzwischen hoffnungslos verlaufen.


  Pro Tag legten wir etwa zehn Meilen zurück, wobei wir nur schleppend voran kamen. Zu oft mußten wir Pause machen, da ich für dieses Leben einfach nicht geschaffen war. Sie nahmen sehr viel Rücksicht auf mich und dabei wollte ich doch Stärke beweisen!


  Ich bot ihnen an, auch einmal ein Stück zu laufen, damit jemand anders aufsitzen könne, aber Robbie winkte ab und bestand darauf, daß ich alleine den Sattel benützte. Er ließ keine Wiederworte gelten. Also ritt ich weiter auf dem Pferd und beklagte mich nicht.


  Doch man sah mir anscheinend meine Leiden an. Mein Hinterteil war nun mal nicht aus Leder und die Innenseiten der Schenkel kamen mir vor, als wäre keine schützende Haut mehr vorhanden. Unruhig rutschte ich hin und her und sogar Seamus beobachtete mich mit hochgezogenen Brauen. Er zuckte aber nur mit den Schultern und ging weiter seines Weges.


  „Geht’s noch ein wenig?“ Zaghaft berührte mich Robbie am Bein und ich lächelte ihn tapfer an.


  „Aber ja doch. Ich schaff’ das schon.“


  Trotzdem rief er seinem Gefährten etwas zu und nach kurzer Zeit gingen wir geduckt durch das Gebüsch auf eine versteckte Lichtung zu.


  „Woher hast du gewußt, daß wir hier rasten können?“ Es blieb für mich ein Rätsel, wie er auf Anhieb immer wieder diese verschwiegenen Plätze fand.


  „Ich gehe nach meinem Gefühl.“ Er zog mich weiter, hielt die Zweige zur Seite, damit ich ohne Schrammen und Kratzer hindurchgehen konnte.


  Seamus folgte uns nicht. Er und das Pferd blieben auf dem Weg.


  „Warum kommt er nicht mit uns? Will er denn nicht auch ausruhen?“


  Genüßlich dehnte und streckte ich meinen gepeinigten Körper und sah zu, wie Robbie mit schnellen Handgriffen ein kleines Feuer entfachte, während er auf einem Baumstumpf saß.


  „Er möchte uns nicht stören.“ Vorsichtig blies er die Flamme an und legte einige weitere Hölzchen in die größer werdenden Flammen.


  „Außerdem wird er uns etwas jagen.“ Robbie hob den Kopf und grinste verschmitzt. „Oder stehlen.“


  „Robbie!“


  Es sollte vorwurfsvoll klingen, doch ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Noch immer konnte ich mich nicht damit abfinden, daß wir eigentlich Diebe waren, ständig auf der Suche nach etwas Eßbarem. Mit wenigen Schritten war ich an seiner Seite und kniete mich neben ihn auf den harten und kalten Boden und während er sich um das Feuer kümmerte, konnte ich ihn genau beobachten. Er führte jeden Handgriff mit gleichzeitiger Konzentration und Gelassenheit aus, die mich faszinierte. Auch sein Aussehen hatte sich verändert. Inzwischen hatte er einen dunklen Vollbart von verwegener Farbe und mit seinen himmelblauen Augen sah er verteufelt gut aus. Die Kleidung entsprach jedoch nicht mehr ganz der Etikette und seine Haare hatten ziemlich viele Knoten, da er sich weigerte, sich von mir vor Seamus kämmen zu lassen. Sein Haarband hatte er wahrscheinlich vor etlichen Meilen verloren und so hing es ihm locker über die Schulten. Ich mußte ihn einfach berühren und spielte mit einer seiner Locken.


  Erfreut über meine Nähe lächelte er mich an.


  „Du rückst mir doch nicht schon wieder mit deiner Bürste auf den Pelz?“


  Ich lächelte zurück. „Wenn ich darf, gerne.“


  Mit gespielter Ergebenheit drehte er mir den Rücken zu.

  Er seufzte theatralisch, hob die Arme und ließ sie wieder fallen. „Mir bleibt aber auch gar nichts erspart. Doch seinem Weib soll man nicht zu oft widersprechen.“ Schelmisch blickte er über die Schulter. „Aber beeil’ dich! Wenn Seamus mich sieht, denkt er noch, ich bin ein eitles Frauenzimmer!“


  Ich lachte. „Mit Vollbart?“

  „Soll’s alles schon gegeben haben“, erwiderte er trocken und ich kicherte. Schnell holte ich mein Heiligtum aus dem Reisesack, bevor er es sich nicht doch noch anders überlegte und begann mit meiner Arbeit. Es war nicht zu vermeiden, dass ich ihm auch ein paar Haare ausriß, denn einige Strähnen konnte ich nicht mehr entwirren und so zupfte ich Kletten von seinem Haupt, daß er nur noch zusammen zuckte. Leicht drückte ich ihm die Schulter.


  „Ich bin gleich fertig.“


  „Hoffentlich.“ Sein Brummen hörte sich nicht sehr freundlich an. Ich beeilte mich damit und nach getaner Arbeit hatte er endlich wieder sein glänzendes Haar zurück. Schnell rutsche ich zu seiner Vorderseite und begann an seinem Bart, doch er nahm mir die Bürste mit einer heftigen Bewegung aus der Hand und warf sie in hohem Bogen ins Gebüsch.


  „Jetzt ist es genug. Es tut weh.“


  Mit einer Hand rieb er sich das Kinn, mit der anderen sein Haupt.


  „Ich habe das Gefühl, als hättest du da oben alles herausgerissen.“ Ein wenig böse funkelte er mich an. „Und jetzt bist du dran.“


  „Ich kämme meine Haare jeden Abend“, verteidigte ich mich und legte schützend die Hände auf mein Haar, „und das weißt du. So wie du werde ich auf jeden Fall nicht leiden.“ Schmunzelnd blickte ich ihn an in freudiger Erwartung, trotzdem verwöhnt zu werden und holte schnell die Bürste zurück. „Du willst mich doch nicht wirklich kämmen?“


  Hastig zog er mich zu sich auf den Schoß und knabberte an meinem Hals.


  „Da weiß ich was viel Besseres.“ Mit eisig kalten Händen, die mich aufschreien ließen, machte er sich auf Entdeckungstour unter meinem Umhang, liebkoste meine Wangen und meinen ebenso kalten Hals, küßte mich zärtlich und seine Hand rutschte immer weiter nach unten.

  Ich hielt ihn fest.

  „Nein, bitte nicht. Wenn Seamus kommt!“


  „Er kommt nicht. Er weiß, was wir hier machen“, raunte Robbie und machte mit seinen Liebkosungen weiter. Entsetzt wollte ich aufspringen, doch er hielt mich an der Taille fest.


  „Er weiß Bescheid? Hast du ihm etwa gesagt, was du jetzt vorhast?“ Ich schluckte. „Daß wir hier -“


  Robbie lachte und drückte seine Stirn an meine, während er mich leicht wiegte.


  „Ja, das habe ich. Ist das denn so schlimm?“


  „Das ist mir gar nicht recht, wenn du so was erzählst. Was soll er denn jetzt von uns denken?“ Schmollend drehte ich meinen Kopf zur Seite.


  „Er denkt, ich tue das, weil ich dich liebe. Außerdem ist es etwas ganz Natürliches. Die Pferde tun es, die Vögel, die Bären …“


  Ich hob mit zusammengekniffenen Lippen die Hand, empört über seine Unverfrorenheit. Schnell griff er mein Handgelenk und flüsterte mir leise ins Ohr.


  „Ist es das etwa nicht? Ist es etwas schlimmes, wenn ich jetzt bei dir liegen möchte? Weil ich dich begehre?“


  Bei dem Blick in seine tiefgründigen Augen schmolz ich dahin und ich wehrte mich nicht mehr, während ich auf seinem Schoß sitzen blieb. Er streichelte meinen Busen, verwöhnte mich. Die Kälte verschwand ganz plötzlich aus meinem Körper und ich meinte, auf einem Vulkan zu sitzen.


  Vorsichtig legte er mich auf seine Decke, die er zwischen seinen innigen Küssen auf den Boden hatte fallen lassen und als ich nun in freudiger Erwartung dalag, hob er sanft meine Röcke. Die eisige Luft, die meine Beine streifte, ließ mich kurz erschaudern und dann war Robbie über mir, wärmte mich mit seinem starken Körper und ich spürte seine Kraft. Wir waren so sehr nach der Nähe des Anderen ausgehungert, daß wir nach wenigen Minuten keuchend auf den höchsten Wellen der Lust dahin schwammen. Heiß pulsierend konnte ich seine Erlösung spüren und dankte allen Heiligen für diesen Mann.
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  Allein


  Hand in Hand mit Robbie, schritten wir langsam durch ein Dickicht, mit einem schweigsamen Seamus und einem Pferd im Schlepptau. Obwohl ich das Gefühl hatte, ein wandelnder Eisklotz zu sein, fühlte ich mich glücklich an der Seite meines Liebsten.


  Unter unseren Schuhen knirschte das gefrorene Laub, während von oben die Raben und Krähen in den Bäumen ihr Gekrächze anstimmten. In einiger Entfernung lag Blackpool vor uns. Bald würde es sich vor uns auftun. Es dürfte nur noch eine halbe Tagesreise sein, wie Robbie mir freudig eröffnete und ich war sehr aufgeregt.


  „Heute werden wir es aber nicht mehr schaffen, deshalb schlagen wir noch einmal ein Lager auf. Wir werden im Wald übernachten und morgen unser Glück am Hafen versuchen.“


  Und wieder pfiff und sang Robbie leise vor sich hin, während er mir ab und zu einen fröhlichen Blick zuwarf, den ich gerne erwiderte.


  „Das heißt, Seamus geht morgen alleine dorthin, um zu sehen, ob man nach uns sucht. Wenn nicht, dann nichts wie auf’s nächste Boot!“ Bei diesen Worten schleuderte er einen Stein, den er aufgehoben hatte, vor uns auf den Weg, daß dieser mehrmals aufsprang und in die Höhe hüpfte.


  Seamus, der den Weg voran ging, schnaubte.


  „Was ist los, a Charaid?“ Robbie zog mich an der Hand hinter sich her, bis wir auf gleicher Höhe wie Seamus liefen, der sich mit zusammengekniffenen Augen umsah.


  „Ich rieche Dragoner.“


  Wie Robbie, blickte ich mich verstohlen um, doch weder roch, hörte oder sah ich etwas, das nach einem roten Rock aussah.


  Er wurde unruhig.

  „Du hast recht, sie sind hier“, sagte Robbie emotionslos, ging schnell in die Hocke und zog mich mit hinunter. Er nahm mein Gesicht in seine kalten Hände und seine Stimme wurde nun leise, aber sehr eindringlich. Aufmerksam sah ich ihm in die Augen.


  „Susanna, mein Herz, jetzt hör’ mir mal genau zu. Wenn wir getrennt werden sollten, dann lauf so schnell es geht in die nächste Ortschaft. Wenn es möglich ist, dann verstecke dich in einer Scheune. Dort werde ich dich dann finden. Und sollten sie dich fassen, hab’ keine Angst. Sie werden dir nichts antun.“ Er küßte mich hart. „Und ich hole dich! Sei unbesorgt, mein Herz!“


  „Aber -“


  „Psst. Nichts sagen. Tu’ was ich dir gesagt habe. Entweder finde ich dich in einem Stadel oder ich befreie dich.“ Er küßte meine kalte Hand und drückte sie leicht. „Versprochen.“


  „Ich will aber nicht, daß dir was passiert.“


  „Um mich brauchst du keine Angst haben. Ich komme zurecht!“ Er hob den Kopf und horchte. Nun konnte ich es auch hören. Pferdegetrampel, leise Rufe, klirrende Schwertgehenke, die rhythmisch schepperten. Mein Herz begann wie wild zu klopfen.


  „Robbie. Du darfst mich hier nicht verlassen. Ich kenn’ mich doch gar nicht aus in dieser Gegend.“


  Ängstlich blinzelte ich abwechselnd zu Robbie und zu Seamus, der das Pferd losmachte und mit einem Schlag auf die Kruppe entließ er es aus unseren Diensten.


  „Sie dürfen uns nicht zusammen schnappen, verstehst du? Wenn jeder in eine andere Richtung geht, dann haben wir alle drei bessere Chancen, mit heiler Haut durchzukommen. Du läufst einfach hier entlang!“


  Mit einer Handbewegung gab er mir die Richtung an und drückte mir meinen Umhang in die Hand. Er stieß mich entschieden vorwärts.


  „Lauf’ schon, Susanna! Lauf! Ich finde dich! Vertrau’ mir!“


  Unentschlossen blieb ich stehen, drehte mich noch einmal um, doch die beiden Männer verschwanden im Schatten der Bäume. Nur das Rascheln im Gestrüpp konnte ich noch hören.


  Ich schluckte. Die Tränen stiegen auf und noch immer wußte ich nicht, ob ich ihm nachlaufen oder davonrennen sollte. Das Getrampel war nicht mehr weit weg und nun hörte ich auch die Stimmen der Soldaten, die zu Fuß durch den Wald marschierten.


  „Komm’ zurück, du Idiot!“


  Flüsternd und schniefend versuchte ich mich hinter einem Baum zu verstecken, denn zum Davonlaufen war es jetzt zu spät. Wahrscheinlich hatten sie mich sowieso bereits bemerkt. Dann hatte ich wie aus heiterem Himmel diesen unguten Gedanken.


  Weil ich um Ihre Hand anhalten werde, sobald Sie wieder bei den Ihren sind!


  Urplötzlich sah ich Lord Peter vor meinem geistigen Auge und hatte wieder seine näselnde Stimme im Ohr. Das war für mich das Signal zur Flucht. Als wäre der Leibhaftige hinter mir her, rannte über das dichte Laub quer durch die Bäume. Ich stolperte über Wurzeln, zerriß meine Röcke an spitzen Ästen, die aussahen, als wollten sie mich greifen, glitt einige Male auf dem Laub aus und zerschrammte mir Arme und Gesicht am Dornen, die nun bluteten und wie Feuer brannten.


  Ob ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte, wußte ich nicht und ich wollte auch nicht weiter darüber nachdenken.


  Nur raus aus diesem Wald!


  Ein heftiges Stechen in der Seite zwang mich jedoch nach kurzer Zeit zu einem langsameren Tempo und mein kleines Herz pochte wie wild, was mir das Atmen erschwerte. Dennoch lief ich ohne Unterbrechung weiter.


  Sie durften mich nicht erwischen, war das Einzige in meinem Kopf, was mich auf den Beinen hielt. Von der ungewohnten Anstrengung schweißgebadet, zitterte ich am ganzen Körper und erst jetzt fiel mir auf, daß ich weder Umhang noch Decke bei mir hatte. Ich mußte ihn irgendwo hinter mir verloren haben, aber zurückgehen getraute ich mich nicht. In meiner Angst dachte ich nur noch an Flucht.


  „Was mach ich denn jetzt bloß?“


  Ich lehnte mich an eine hohe und breite Eiche, während sich meine Lungen nur langsam beruhigten und versuchte in den Himmel zu blicken. Doch der Nebel machte das unmöglich. Entmutigt und erschöpft rutschte ich langsam den Baumstamm hinab auf den Boden. Ich mußte überlegen!


  „Streng’ dich an, Susanna! Benutze dein Gehirn!“, spornte ich mich leise an. „Was würde Robbie jetzt tun?“


  Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen. Robbie!


  Energisch wischte ich sie fort. Ich durfte mich jetzt nicht gehen lassen, sonst war alles umsonst! Noch einmal holte ich tief Luft.


  Sollte ich nach Robbie rufen? Vielleicht befand er sich ja in meiner Nähe. Aber nein, schalt ich mich selbst, er ging ja in die entgegengesetzte Richtung.


  Und wenn sie ihn gefaßt hatten? Mir wurde leicht schwarz vor Augen. Nein, dazu war er zu gewitzt. Außerdem hatte er noch seine Begleitung. Seamus!


  Er war zwar nicht sehr redselig und ein wenig unheimlich in seiner massigen Statur, aber ich hatte inzwischen begriffen, daß er bis zum letzten Atemzug für Robbie kämpfen würde.


  Trotzdem - er konnte sich in dieser Wildnis durchzuschlagen, für mich war das allerdings alles eine fremde Welt. Langsam sackte ich wieder in mich zusammen und weinte bitterlich. Ich fühlte mich so alleine und im Stich gelassen. Und doch hatte ich etwas von Robbie bei mir. Seinen Liebesbeweis, den ich nun warm an meinen Schenkeln wahrnahm.


  „Reiß‘ dich zusammen und tu’, was er dir gesagt hat!“


  Ich stand wieder auf und sah mich um. Die Sicht wurde aufgrund der zunehmenden Dunkelheit immer schlechter und der Nebel immer dichter. Das Grün des Waldes verwandelte sich langsam in ein eintöniges Grau, das die Nacht mit sich brachte. Ich wischte mir mit dem Rock über mein nasses Gesicht. Wenn ich immer nur in eine Richtung ging, so hätte ich eine Chance, irgendwann aus diesem Wald heraus zu kommen.


  „Irgendwo muß er ja schließlich aufhören“, dachte ich grimmig. Ich straffte meine Schultern, strich mein inzwischen total zerfetztes Kleid glatt und stapfte in die Ungewissheit.


  


  Ich fror und fühlte mich erbärmlich.


  Seit Stunden lief ich zwischen den Bäumen hin und her, versuchte verbissen, immer in dieselbe Richtung zu laufen. Doch das Ende des Waldes fand ich noch immer nicht. Ich hatte auch das Gefühl, mich im Kreis zu bewegen und stetig wurde es kälter. Inzwischen war es auch stockdunkel. Nun konnte ich fast nicht mehr die Hand vor Augen sehen.


  Den Mond erkannte ich in der Nebelsuppe über mir nicht, ebenso wenig, wie die Sterne, doch hörte ich die unheimlichen Geräusche und Schreie so nah neben mir, daß ich dachte, unmittelbar vor einer Horde wilder Bestien zu stehen, die es auf mich abgesehen hatte.


  Der Mut, der mich bei Tageslicht auf den Beinen hielt, war in der Dunkelheit komplett verschwunden. Ängstlich schob ich mich vorwärts.


  Die größte Angst hatte ich vor den Wölfen, die Robbie und mich einige Tage und Nächte in gebührendem Abstand begleitet hatten.


  Mir fiel etwas ein!


  Robbie hatte mir gesagt, Feuer hielte sie eigentlich fern, doch ich hatte weder die Kenntnis noch die Möglichkeit, ein Feuer zu entfachen. Eine große Hoffnungslosigkeit machte sich in mir breit und erschöpft sank ich zu Boden.


  Ich horchte.


  Das mußte eine Eule sein. Die war nicht gefährlich, tröstete ich mich in meiner Todesangst. Und dann lauschte ich nur nach einem Geräusch: dem Heulen eines Wolfes. Zum Glück war nichts zu hören. Manchmal meinte ich, ein leises Stapfen auf dem knirschenden Laub zu vernehmen und ich begann vor Angst zu wimmern. Aber ich versuchte verbissen, mich zusammenzureißen, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Meine Tränen versiegten inzwischen und ich schniefte nur noch leicht.


  Vorsichtig tastete ich mich weiter.


  Ab und zu schrie ich auf, als ich meinte, das Fell eines Ungeheuers berührt zu haben, doch nach intensiverem Betasten entpuppte es sich als Moos an den Bäumen, Farnwedel und einfach nur Gestrüpp.


  Inzwischen kroch ich auf allen vieren voran, da ich vor Angst nicht mehr aufrecht gehen mochte. Wenn ich mich klein machte, konnte mich ein blutrünstiges Monster vielleicht nicht sehen, so meine Logik.


  „Das kommt davon, wenn man ständig Geschichten hören will“, schalt ich mich laut und mir kamen nun die wildesten Sagen von Kobolden, Geistern und Gespenstern in den Sinn, auch die, die mir Robbie auf mein Drängen hin erzählt hatte.


  Ich erschauderte. Vielleicht half es, wenn ich mir etwas vorsang, was ich dann auch tat; zuerst leise summend, dann etwas lauter und ich beruhigte mich ein wenig.


  Aber es war unmöglich, weiter zu gehen. Auch wenn ich nicht mehr weit von Blackpool entfernt sein konnte, mußte ich einen Unterschlupf bis zum Sonnenaufgang finden. Trotz der Ängste, die ich ausstand und der Müdigkeit, daß ich meine Augen fast nicht mehr offen halten konnte. Der Körper forderte seinen Tribut.


  Dann kam ich an einen umgefällten Baum. Meine Augen hatten sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich schwarze Umrisse erkannte. Ich tastete ihn ab und konnte eine kleine Mulde in der Erde erkennen, die der Stamm abdeckte. Erleichtert darüber, etwas Festes im Rücken zu haben, während der tote Baum als Beschützer über mir lag, rutschte ich ungelenk hinein. Hastig rollte ich mich in meine Kleider, deckte mich mit Laub etwas zu und rieb meine steifgefrorenen Finger.


  Nun horchte ich ängstlich und zitternd vor Kälte in das Nachtleben, das sich durch Rascheln und Knistern bemerkbar machte.


  Doch niemand tat mir ein Leid an.
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  Zu zweit ist vieles einfacher


  Tatsächlich hatte ich einige Zeit geschlafen.

  Die ersten Vögel stimmten bereits ihr Lied an und begrüßten den neuen Tag und durch die Baumspitzen konnte ich die aufgehende Sonne erkennen.


  „Gott sei Dank, ich lebe noch.“ Mit zerschlagenen Gliedern kroch ich ungelenk aus meinem Unterschlupf heraus und rieb meinen Körper warm.


  „Aye.“


  Starr vor Schreck tat ich einen Schritt nach hinten. Dann sah ich die Gestalt, die auf dem Baumstamm saß.


  „Seamus!“


  Nachdem ich mich wieder erholt hatte, stürmte ich auf ihn zu und umarmte ihn heftigst, bis er knallrot im Gesicht wurde. „Wie freue ich mich, Sie zu sehen!“

  Verlegen schob er mich zur Seite und ich ließ mich an seiner Seite nieder, während ich mich mit klappernden Zähnen und vernehmlich knurrendem Magen versuchte, etwas von seiner Körperwärme abzubekommen.


  „Ein kalter Morgen, nicht wahr?“, sagte ich schnatternd.

  Seamus blinzelte mich an und da er sah, wie heftig ich zitterte, legte er mir seine Wolldecke um die Schultern, setzte sich vor mir auf den Boden und zog meine Schuhe aus, die alles andere als für diese Kälte geschaffen waren.


  „Was machen Sie denn da?“ Entsetzt starrte ich auf ihn herunter und entzog ihm meinen Fuß, den er in seinen großen Händen hielt.


  „Deine Füße aufwärmen.“


  Unnachgiebig rieb und knetete er meine Füße. Erst jetzt bemerkte ich, wie ausgeforen ich war und es schmerzte anfangs etwas. Doch als das Blut sich wieder erwärmte, empfand ich es als Wohltat. Dankbar sah ich ihn an. Dann fiel mir etwas Wichtiges ein.


  „Wo ist Robbie?“


  Ich hatte ihn noch nicht entdeckt und suchte nun erwartungsvoll die ganze Umgebung mit den Augen ab.


  „Sie haben ihn geschnappt.“


  Er spuckte angewidert aus und fingerte aus seiner Tasche, die er um die Schultern hängen hatte, den Umhang - meinen Umhang - heraus.


  „Zieh’ das über, sonst erkältest du dich noch.“


  „Danke. Ha-hatschi!“ Ich wischte mir die Nase und sah ihn erschrocken an. „Wer hat ihn erwischt?“


  „Dreckige Engländer.“


  Ich überhörte diese Anspielung. Dennoch machte sich eine große Angst in mir breit und ich faßte mir ans Herz.

  „Wo haben Sie ihn gefangen?“ Ich gab ihm seine Decke wieder, die er sich geschickt durch den breiten Ledergürtel um den Körper wickelte, um die Enden dann an der linken Schulter mit einer alten, verbogenen Brosche festzustecken, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  Flehend zog ich ihn nun am Ärmel. „Jetzt reden Sie doch endlich! Was geschieht nun mit ihm? Wissen Sie, wo er sich befindet? Wohin könnten sie ihn gebracht haben? Ist er verletzt?“


  Mit erhobener Hand gebot er mir Einhalt.


  „Aye. Erstens, das weiß ich nicht. Zweitens, ich nehme an, er wurde in eine Kaserne in der Nähe gebraucht und drittens, ach ja, das hab ich gerade geantwortet. Und nein, er war nicht verletzt.“


  „War nicht - verletzt?“ Eine neue Panik erfaßte mich und ich schlang meine Arme um meinen Körper, um dem Zittern Einhalt zu gebieten.


  „Als sie ihn schnappten, schien er noch wohlauf, meine ich.“ Seamus wiegte seine Kopf hin und her. „Was sie mit ihm gemacht haben, nachdem er aus meinem Blickfeld verschwand, weiß ich nicht.“


  „Sind noch welche in der Nähe? Diese Soldaten?“


  „Nein. Aber wir müssen jetzt trotzdem weiter. Er stand auf und lief voraus.


  „Warten Sie!“ Mit steifen Fingern versuchte ich, die Bänder des Umhangs zu verknoten, doch es gelang mir nicht. Seamus sah das und kam zurück, nachdem er entnervt die Augen verdreht hatte. Während er mit seinen dicken Fingern eine Schleife band, murmelte er etwas von Weibern, Dummheit und noch einiges Anderes vor sich hin. Doch aus Freude, nun wieder in Gesellschaft zu sein, hielt ich besser den Mund und nahm sein Gezeter hin.


  Wieder liefen wir im Eilschritt durch den Wald, über Lichtungen, durch die die spärlichen Sonnenstrahlen goldene Balken setzten, durch fast undurchdringliches Gestrüpp, durch Haine mit dunkelgrünen Tannen, überquerten einige Male einen Bach, der einmal dünn wie ein Ast und dann wieder reißend wie ein großer Strom war.


  Was für ein seltsamer Geselle mein Begleiter doch war! Nach einigem Betrachten bemerkte ich, daß auch er etwas mitgenommen und müde aussah, doch sein Tempo behielt er bei. Zeitweise machte er Halt, damit ich verschnaufen konnte, aber eine größere Pause wollte er indessen nicht einlegen.


  „Wir müssen sehen, daß wir hier rauskommen. Wenn wir jetzt immer Richtung Westen laufen, kommen wir direkt an die See. Das sollten wir bis Sonnenuntergang geschafft haben.“


  Obwohl ich fix und fertig war und meine Beine mich nicht mehr tragen wollten, schmunzelte ich in mich hinein. So viel hatte er in der ganzen Zeit, die ich ihn nun kannte, nicht geredet.


  „Sie werden ja richtig gesprächig.“


  Für diese Äußerung blitzte er mich bitterböse an und ich verstummte abrupt. Seamus drehte sich um, baute sich mit geblähtem Oberkörper vor mir auf und holte tief Luft.


  „Roy hat mich darum gebeten, dich in Sicherheit zu bringen und dann nach ihm zu sehen und das werde ich auch tun. Ich bitte dich nur um eins!“


  Abwartend sah ich ihn mit großen Augen an.


  „Rede nicht so viel!“


  „Aye.“ Dafür kassierte ich noch einen strafenden Blick, doch er beließ es dabei und wir kämpften uns weiter durch das unwirtliche Grün.


  


  Etliche Meilen und Stunden später wärmte ich nun zuerst meine Hände und dann mein Hinterteil am Feuer, während ich die Mahlzeit genoß, die Seamus mir zuteilte.


  Dabei hatte es bis dahin einige Zeit gedauert.


  Nachdem er meinem knurrenden Magen eine zeitlang zugehört hatte, gab er sich einen Ruck und, als er eine geeignete Stelle fand, wies er mich an, ein Feuer zu machen.

  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte und das war leichter gesagt als getan. Zwar hatte ich Robbie oft dabei zugesehen, wie er das machte, doch ob ich das zuwege brachte, daran zweifelte ich. Ich ging zu Seamus und sagte es ihm.


  „Du mußt es versuchen, dann erst weißt du, ob du es kannst. Ich gehe jetzt etwas jagen. Ich habe Hunger.“


  Er verschwand im Dickicht und ließ mich mit dem Zunderpäckchen alleine.


  Zweifelnd blickte ich auf die Stelle, die er dem Feuer zugedacht hatte und begann emsig wie eine Elster alles einzusammeln, was nach brennbarem Holz aussah. Inzwischen hatte ich aufgehört, mir über meine zarten Hände den Kopf zu zerbrechen, da sie bereits ziemlich zerschunden aussahen mit den abgebrochenen Fingernägeln. Sorgsam häufte ich meine Sammlung auf. Das Reisig und die kleinen Äste waren vom Frost etwas feucht und ich hatte noch immer Bedenken, ob es brennen würde.


  Tief holte ich Luft und strich den Zunder an. Ein Funke sprang sofort über, aber ich konnte weder Rauch noch den Hauch eines Flämmchens entdecken. Ich versuchte es noch einmal und ein drittes, viertes, fünftes Mal. Doch nichts passierte.


  Entnervt setzte ich mich auf die Fersen und schob mit dem Handrücken meine Haare zurück. Ratlos blickte ich auf das Lager ohne Feuer. Was hatte ich falsch gemacht? In höchster Konzentration holte ich mir jeden Handgriff von Robbie in Erinnerung.


  Eine Krähe, die mich anscheinend von einem Ast aus beobachtete, krächzte spottend auf mich herab.


  „Verschwinde, wenn du mir nicht helfen kannst!“


  Erbost über den Vogel schmiß ich einen kleinen Stein in die Richtung, aus der ich die Krähe vermutete und hörte ihr Schimpfen, als sie davonflog.


  „Ich darf mich nicht entmutigen lassen. Wenn andere es können, kann ich es auch“, flüsterte ich mir zu und versuchte es noch einmal.


  Und siehe da!


  Es war ein zartes, fast unsichtbares Rauchfähnchen zu sehen. Sofort kniete ich mich wieder hin und begann, behutsam in den Rauch hinein zu blasen. Das Qualmen nahm zu. Vorsichtig hielt ich einen der trockeneren Strohhalme in den Rauch, der sofort Feuer fing. Lachend über meinen Erfolg setzte ich mich auf und klatschte erfreut in die Hände.


  „Ich hab es geschafft! Mein Gott, ich habe mein erstes Feuer gemacht!“


  Ich hüpfte und tanzte herum, hob meine Röcke empor und drehte mich im Kreis, als mir einfiel, es könnte ja auch wieder ausgehen. Sofort legte ich einige dünne Äste in die knisternden Flammen.


  Nach einer Weile brannte es friedlich vor sich hin und stolz erwartete ich die Rückkehr meines Begleiters.


  


  „Ich sehe, dich kann man hier gebrauchen.“


  Brummig trat Seamus in die Wärme des Feuers und rieb sich darüber die Hände. Mir warf er zwei kleine Vögel vor die Füße mit dem Hinweis, das sei Weiberarbeit. Ich konnte aber damit nichts anfangen, hatte ich doch noch nie ein Tier ausgenommen, geschweige denn, es bratfertig gemacht.


  „Ich kann das nicht.“ Angewidert schob ich ihm mit dem Fuß die toten Körper zu.


  „Dann gibt’s auch nichts zu essen.“

  Gemächlich legte er einige große Holzblöcke in die Flammen. Ich setzte mich auf einen Baumstumpf, blickte stur an ihm vorbei und ignorierte seinen Fang. Doch auch er schien es nicht eilig zu haben. In seiner Decke, die er um seine Schultern geworfen hatte, begann er, sein Messer an einem großen Stein zu schärfen. Mein Magen knurrte und knurrte, als wolle er jeden Moment herausspringen und die Beute mitsamt den Federn vertilgen.


  So saßen wir uns einige Zeit schweigend gegenüber. Die Peinlichkeit meines Magens machte nun Platz für meinen Ärger über Seamus, aber hauptsächlich über mich. Inzwischen hatte ich begriffen, auch ich war für ihn nur eine der Frauen, wie er sie kannte. Und die waren zuständig für Kochen und Kinder.


  Wütend stand ich auf, riß ihm unwirsch das inzwischen ultrascharfe Messer aus der Hand, worauf er von meiner Heftigkeit erstaunt aufblickte und begann, ungeschickt und mit spitzen Fingern auf die schlaffen Vögel einzuhacken.


  Schnell kniete er neben mir und legte seine große Hand auf meine.


  „Halt, du mußt erst einmal mit dem Kopf und den Federn anfangen, die man -“


  „Igitt! Das ist ja barbarisch! Hören Sie auf!“


  Voller Ekel drehte ich mich ab, als er vor meinen Augen den armen Tieren den Kopf abschnitt. Ein leichter Würgereiz machte sich in mir breit und schnell hielt ich mir die Hand vor den Mund. Seamus hielt erstaunt inne, starrte auf den malträtierten kleinen Körper in seiner Hand und legte ihn vorsichtig auf einige große und relativ saubere Blätter.


  Er blickte mich an und zog mich auf den Boden neben sich.


  „Hör’ zu, Mädel. Roy hat mir gesagt, du kommst aus einem vornehmen Haus. Das entschuldigt manches an deinem Verhalten. Dann erkläre ich dir jetzt mal Einiges.“


  Er räusperte sich und spuckte ins Feuer, daß es zischte. „Wir haben beide Hunger und deshalb habe ich diese beiden Vögel gefangen. Wenn wir sie essen, haben wir wieder genug Kraft, um unseren Weg fortzusetzen. Lassen wir sie einfach liegen, so ist das eine große Sünde.“


  „Warum?“ Mit großen Augen sah ich ihn an.


  „Weil man keinem Lebewesen aus Langeweile und Zeitvertreib das Leben nehmen soll“, sagte er und sah mir dabei fest in die Augen. Ich verstand ganz gut, was er damit meinte. In meinen Kreisen führte man zur allgemeinen Belustigung Treib- und Hetzjagden aus. Dafür hatte ich jedoch nie etwas übrig gehabt. Aus den hintersten Ecken meines Gehirns fiel mir nun das Gebet von Robbie an die Göttin Arduinnah, Beschützerin des Waldes, wieder ein.


  „Ja, ich verstehe.“ Tief holte ich Luft und verschaffte mir so den nötigen Mut. „Dann zeigen Sie mir bitte, was ich zu tun habe.“


  „Aye. Gut, Mädel. Zuerst mußt du -“


  In freundlichem Ton und mit wenigen Worten erklärte er mir, was ich zu tun hatte, um hieraus etwas Genießbares zu machen. Anfangs hörte ich abweisend mit verschränkten Armen und schmollendem Gesicht zu, empfand ich es doch unter meiner Würde, nun auch noch seine Anweisungen wie eine gewöhnliche Dienstmagd auszuführen, bis ich merkte, daß er es aufrichtig meinte. Ich nahm seine Ratschläge an, wie ich was am Besten machen sollte, wie ich die Vögel füllen könnte, solange wir im Freien rasteten, welche Gewürze verwendet wurden, die er aus seiner enormen Zaubertasche herausfischte.


  Und das Ergebnis schmeckte einfach köstlich!


  Augenzwinkernd schob er mir noch einen Schenkel zu, den ich liebend gern annahm.


  Angenehm gesättigt und mit einer wohligen Wärme in meinem Körper, empfand ich es als krönenden Abschluß, einen kleinen Schluck aus seiner zweiten Feldflasche zu nehmen. Auch wenn ich Whisky nicht besonders möchte, so leistete er in der Kälte doch gute Dienste. Ich lehnte mich an einen Baum zurück und spürte die entspannende Wirkung.


  „Seamus, darf ich Sie was fragen?“


  Er nickte, blickte mich jedoch nicht an, während er emsig weiter kaute.


  „Wie haben Sie mich gefunden?“


  „Roy hat mich hinter dir hergeschickt.“


  „Ja, das dachte ich mir bereits. Aber - wie haben Sie mich in meinem Versteck finden können?“ Ich beugte mich etwas vor, um jedes Wort genau zu verstehen.


  „Bin die ganze Zeit in deiner Nähe gewesen. Von Anfang an. Hinter dir.“


  Ich war sprachlos! Nachdem er das gesagt hatte, wußte ich, welche tapsenden Geräusche ich gehört hatte, während ich in Todesangst dahin stolperte. Es war Seamus, der in einiger Entfernung hinter mir her schlich und kein menschenfressendes Monster, wie ich befürchtet hatte. Und wenn er die ganze Zeit hinter mir war, dann hatte er auch meine Angstschreie gehört.


  „Aber, wenn Sie sich die ganze Zeit in meiner Nähe befanden, warum haben Sie sich nicht bemerkbar gemacht?“ Ich schluckte und spürte meine Tränen aufsteigen. „Ich hatte solche Angst ganz alleine - in der Dunkelheit.“


  „Wenn ich dich berührt hätte, wärst du tot umgefallen. Und das wollte ich Roy nicht antun.“ Brummend schob er sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund.


  „Ja, da haben Sie wohl recht“, murmelte ich.


  „Und darum hab ich gewartet, bis du schliefst und hab’ dann Wache gehalten, obwohl es nichts Gefährliches gab. Kein Wolf, kein Bär. Nichts, wenn man mal von einem schmatzenden Igel absieht, der vor meinen Füßen seines Weges ging.“ Er rülpste leise und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, nachdem er einen großen Schluck aus seiner Flasche genommen hatte.


  „Danke, Seamus“, sagte ich leise. Er blickte kurz auf, nickte und ich konnte ein leichtes Lächeln in seinem sonst so grimmigen Gesicht erkennen.


  Nachdem er mit seinem Essen fertig war, stand er auf und ging zum nahe gelegenen Bach. Ich lehnte wieder an den Baum und schloß kurz die Augen, dick eingehüllt in meinen warmen Umhang und mit schwindeligem Gefühl vom Alkohol. Als ich sie wieder öffnete, saß Seamus wieder an seinem Platz vor dem Feuer.


  „Ich habe Sie gar nicht zurückkommen hören.“


  „Das mußt du auch noch lernen, wie man sich unsichtbar machen kann.“


  Er grinste mich durch seinen dichten Vollbart an und begann, sich mit dem Dolch die Schulter zu kratzen.


  „So leise zu laufen, daß man einen nicht hört, ist eine Kunst, die nicht jedes Volk beherrscht.“


  „Sie meinen, eine Engländerin würde darin auf ganzer Linie versagen?“ Lachend setzte ich mich näher zum Feuer. „Was mich noch interessiert. Warum nennen Sie Robbie eigentlich Roy?“


  „Heißt er denn anders?“


  Seamus beschäftigte sich wieder mit seinem Dolch, den er rhythmisch in einen Holzscheit stieß.


  „Ich kenne ihn unter Robert oder Robbie.“ Nun war meine Neugierde wieder geweckt und ich mußte den Grund wissen.


  „Aye. Er heißt auch Robert. Aber bei uns heißen alle Roberts eben Roy und er auch noch Ruaith. Obwohl Ruaith rot bedeutet. Das hört sich an wie Roy, wird aber etwas anders ausgesprochen. Ruaith, hörst du den Unterschied?


  Er sprach die beiden Roys ein paar Mal aus, doch für mich klang beides gleich. Trotzdem gab ich ihm Recht.


  „Und wieso rot?“


  „Das ist ein Spitzname, unter dem ihn alle auf der Insel kennen.“


  „Wie ist er denn dazu gekommen?“


  Er hielt in seiner Tätigkeit inne und blickte mich etwas entnervt an.


  „Du fragst zuviel“, grummelte er, ergab sich aber dann seufzend in sein Schicksal.


  „Er hat den Namen bekommen, als er als junger Bursche Scharlach hatte, wie wir anderen Kinder auch. Er war aber als Einziger richtig schwer krank und am ganzen Körper knallrot. Wir Anderen, die ja auch im Bett lagen, fanden das jedoch nur ziemlich lustig, auch wenn er nicht mit uns lachen konnte. Und Einer sagte dann schließlich, er habe die gleiche Farbe wie ein Krebs und der ist rot. Eben ein Ruaith. Verstehst du?“


  Ich lächelte.

  „Ja, ich verstehe.“ Noch immer sah ich ihn über das Feuer hinweg an. „Woher kennen Sie ihn?“


  Behutsam wischte er sein Messer ab und steckte es wieder in seinen Gürtel.


  „Roy oder Robbie“, er nickte in meine Richtung, während er ins Feuer starrte, „ist mit mir aufgewachsen. Wir wurden gemeinsam von seinem Vater unterrichtet. Nicht nur im Lesen und Schreiben, darauf hat sein Vater sehr viel Wert gelegt. Auch in der Kampfeskunst hat er uns die Kniffe und Tricks beigebracht.“ Er hustete leise. „Ich mußte ihm versprechen, stets Seite an Seite mit Roy zu kämpfen. Und das werde ich auch tun.“


  Seamus streckte sich gemütlich auf dem Boden aus und schloß die Augen. Ein untrügliches Zeichen, dass er nun nicht mehr reden wollte. Doch so schnell gab ich nicht auf.


  „Eine Frage habe ich noch. Gibt es da auf der Insel … äh, hat er bei sich zuhause … äh, nun ja, ist da jemand bestimmtes, der auf ihn wartet? Eine Frau vielleicht?“


  So, nun war es heraus, wenn auch in einem ziemlichen Gestammel.


  Seamus lachte leise, drehte den Kopf zu mir und blinzelte mich mit einem Auge an. „Was hat er dir denn erzählt?“


  „Er hat gesagt, äh, daß er, äh“, ich holte tief Luft. „Er hat gesagt, daß er noch zu haben ist.“


  Verdammt, ich wollte es doch von ihm hören.


  Zufrieden seufzend legte sich Seamus wieder flach.


  „Dann wird es so auch stimmen.“


  


  Nach einer Weile packten wir unsere Habseligkeiten zusammen und machten uns wieder auf den Weg nach Blackpool. Es war für mich sehr schwer, bei seinem Tempo mitzuhalten und hastete ständig hinter ihm her.


  „Schau, Mädel. Da vorne ist der Wald zu Ende. Wir werden die Straße suchen und dann bringe ich dich in einen Gasthof.“


  Während er sprach, stieß er enorme Dampfwolken aus.


  „Ich will aber nicht alleine bleiben“, rief ich. „Bitte nehmen Sie mich doch mit.“


  Flehend sah ich zu ihm empor und rieb mir meine fast erfrorenen Finger. Schon zum viertel Mal bat ich ihn darum und immer wieder gab er mir die gleiche Antwort. Genervt blieb er nun stehen und ich lief fast auf ihn auf. Er drehte sich um und blickte ernst auf mich herab, während ich mit großen, flehenden Augen hinauf schaute.


  „Ich weiß, du machst dir Sorgen um Roy. Aber keine Angst, Mädel. Ich bringe ihn dir zurück.“


  Nachdenklich rieb er sich die Nase. „Er kommt zwar alleine gut zurecht, aber zu Zweit ist alles einfacher.“


  Seufzend blickte ich auf das Dorf, das sich vor uns ausbreitete.


  „Ich habe aber Angst“, rief ich.


  „Das brauchst du nicht. Es wird dir nichts geschehen. Das verspreche ich dir im Namen deines Mannes.“ Mit diesen Worten schob er mich sanft vorwärts. Daß er Robbie nun meinen Mann nannte, erwärmte mein Herz augenblicklich und ich spürte, er hatte mich somit auch als seine Frau akzeptiert. Das konnte nur bedeuten, er würde auch mich bis zum Letzten beschützen und verteidigen und dieser Gedanke beruhigte mich ungemein.


  Wir schritten in den Gasthof der Ortschaft, die nur noch eineinhalb Meilen vor Blackpool sein würde.


  Seamus schien eine enorme Autorität auszustrahlen und sofort wurde ich in eine relativ saubere Kammer unter dem Dach geleitet, in der sogar das Feuer in einem kleinen Kamin brannte. An der Türschwelle verabschiedete sich Seamus verlegen von mir.


  „Ich komme zurück, so schnell ich kann. Wenn du etwas brauchst, dann geh zum Wirt. Er ist ein guter Freund von mir und wird in der Zwischenzeit ein Auge auf dich haben. Hicks.“


  Und somit verschwand er und ich blieb mir selbst überlassen.


  Nachdem ich kichernd die knarrende Türe fest verriegelt hatte, sah ich mich um. Die Kammer war dunkel, einfach, aber trotzdem sehr freundlich eingerichtet, jedoch ließ das kleine Fenster nicht viel Tageslicht herein.


  Es befanden sich hier ein kleiner Tisch mit klapprigem Stuhl, eine Kommode, hinter einem bunten, verrupften Vorhang das Waschabteil, wie ich mit einem Blick erkannte. Und ein, wie ich fand, riesiges Bett. Sehnsüchtig holte ich mir die Nächte mit Robbie in Erinnerung.


  Dabei mußte ich unwillkürlich schlucken.


  Ich vermißte ihn sehr.


  Was, wenn Seamus ihn nicht zurück brachte?


  Schnell vertrieb ich diesen unangenehmen Gedanken wieder. Er hatte sein Wort gegeben und daran würde er sich halten, koste es, was es wolle. Ich blickte aus dem winzigen Fenster und konnte in der Ferne hinter dem Dunst das Meer erkennen, das uns, Robbie und mich, in unsere sichere Zukunft bringen würde. Auf dem Weg hierher hatte Seamus mir seinen Befreiungsplan für Robbie erklärt.


  


  „Zuerst werde ich zurückgehen an die Stelle, wo wir auseinander gegangen sind, dann -“


  „Sie finden diese Stelle wieder?“, unterbrach ich ihn. Durch den relativ hohen Alkoholkonsum, den ich inzwischen intus hatte, fühlte ich mich etwas ausgelassener als sonst. Mit offenem Mund starrte ich ihn an, da ich es nicht fassen konnte. Für mich sah jede Stelle im Wald gleich aus.


  Seamus blickte mich böse an, war er es doch nicht gewöhnt, daß eine Frau ihm einfach so ins Wort fiel.


  „Willst du es nun hören oder magst du weiter plappern?“


  Ich machte eine einladende Handbewegung und erteilte ihm somit das Wort. So langsam bekam ich wieder einen albernen Lachanfall ob seinem autoritären Gehabes, das ich im jetzigen Zustand nicht mehr so ernst nahm.


  Er sah es, sprach aber weiter, ließ mich jedoch im Augenwinkel nicht los.


  „Aye. Dann suche ich die Spuren, die ich dann verfolge, soweit es möglich ist. Da die Soldaten zum Teil mit Pferden unterwegs waren, dürfte es nicht so schwer sein, deren Weg zurück zu verfolgen.“


  „Und dann kommt ihr beide und holt mich hier wieder ab.“


  Schwungvoll drehte ich mich um und blickte ich in die Richtung, in der ich Robbie vermutete und meine schmutzigen Röcke bauschten sich auf.


  Seamus zog wieder seine Flasche hervor und trank sie vollends aus. Mir bot er nichts an, wahrscheinlich hatte ich ihn mit meiner Albernheit diesmal wirklich verärgert.


  „So wird es wohl sein“, sagte er und zog mich brummend wieder in die richtige Richtung. „Du solltest keinen Alkohol trinken. Ist nicht gut für dich.“


  „Aber vorhin haben Sie gesagt, daß es schon gut ist. Sie haben mich regelrecht dazu gedrängt, wegen der Wärme, haben Sie gesagt.“ Ich riß mich zusammen und schritt brav an seiner Seite, während er leise in dieser fremdartigen Sprache vor sich hinschimpfte.


  Er hickste leise, wobei er mich erstaunt ansah. Als ich das bemerkte, kicherte ich erneut in meinen Umhang, trotz allem bemüht, ein ernstes Gesicht zu machen. Er drehte mich um, da mir vor verhaltenem Lachen die Tränen in die Augen stiegen.


  „Was ist denn - hicks - jetzt los? So - hicks - so was hatte ich zuletzt in mei - hicks - ner Kinderzeit.“


  Kopfschüttelnd und von einem hartnäckigen Schluckauf befallen, setzten wir unseren Weg fort, während ich vergeblich versuchte, mein Lachen zu unterdrücken.


  


  Nun saß ich hier in dieser Kammer, die für die nächsten Stunden und Tage ein Zuhause für mich darstellte. Und es hieß nun wieder warten. Nur wie lange, das hatte Seamus mir nicht gesagt.


  Was machte ich nur, wenn er tatsächlich einige Tage weg blieb?


  Dann würde ich eben warten.


  Und wenn er überhaupt nicht mehr käme?


  Wenn er genauso wie Robbie geschnappt worden war oder getötet?


  Was, wenn Robbie tot war?


  Ruckartig stand ich auf, wobei ich mir schmerzhaft den Kopf am Fensterbalken anschlug und heftig rieb ich mir den Kopf, während sich der Knoten im Hals etwas enger zog. Unruhig wie ein Tiger im Käfig lief ich in der kleinen Stube auf und ab, während der Holzboden hörbar knarrend mitlitt. Das Hochgefühl vom Vormittag hatte sich nun endgültig verflüchtigt. Nagelbeißend malte ich mir die schrecklichsten Szenarien aus. Vielleicht war auch der Wirt ein Spitzel von Lord Templeton!


  Dann saß ich in der Falle!


  Kraftlos ließ ich mich auf den Stuhl sinken und wäre beinahe wieder heruntergekippt, da ein Bein davon gefährlich nach hinten abknickte. Ich stand fluchend auf und gab ihm einen Tritt und setzte mich schließlich auf das muffige Bett, das mir für mich alleine viel zu groß vorkam. Ich schniefte leise, stützte mein Gesicht in die Handflächen und weinte.

  Um was genau, wußte ich selber nicht.
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  Unter Fremden


  Es klopfte.


  Ich schrak hoch und starrte die Türe an. Wer konnte das bloß sein und sollte ich es wagen, überhaupt jemandem öffnen? Verdammt, Seamus hatte mir nichts davon gesagt. Nun hieß es, Mut zu beweisen und sich nichts anmerken zu lassen. Ich räusperte mich und rief mit fester Stimme: „Wer ist da?“


  „Ich bin’s, Ma’am. Die Wirtin. Ich stell’ Ihnen ‘n Tablett vor die Tür.“


  Die schweren schlurfenden Schritte entfernten sich wieder. Schnell sprang ich auf und horchte. Tatsächlich, die Person stieg langsam die Treppen wieder herunter, ich konnte es deutlich hören. Erleichtert wollte ich den Riegel entfernen, doch ein neuer schrecklicher Gedanke hielt mich zurück. Was, wenn jemand vor der Tür wartete?


  Vor meinem inneren Auge sah ich dort Lord Peter stehen, grinsend und schmierig - oder noch schlimmer, meinen tobenden Vater! Mein Herz begann wie wild zu klopfen, aber der Magen knurrte unerbittlich und übertönte mein Herz.


  „Ach verdammt“, sagte ich laut zu mir und stampfte leicht auf. „Alles Unfug. Und ich habe Hunger.“


  Kurzentschlossen öffnete ich die Tür und zog das Tablett herein, von dem es herrlich duftete und dampfte. Neben dem heißen Mahl hatte man auch nicht vergessen, zwei kleine Krüge dazu zu stellen, einer gefüllt mit Wasser und einer mit Rotwein. Dankbar setzte ich mich wieder an den Tisch, nachdem ich den Riegel wieder sorgfältig vorgeschoben hatte und stürzte mich auf diese Köstlichkeiten.


  


  Das Tablett hatte ich restlos geplündert und kaum ein Krümel war noch übrig, denn in letzter Zeit kam es nicht so häufig vor, daß ich mich richtig satt essen konnte. Genüßlich aber vorsichtig streckte ich mich auf dem windschiefen Stuhl aus, der wieder bedrohlich zu knarren anfing. Es dunkelte langsam und das Feuer würde auch bald ausgehen. Ich stand auf und sah mich am Kamin um, aber es war kein Brennholz mehr da. Konnte ich es wagen, das Zimmer kurz zu verlassen, um nach ein paar Holzscheiten zu fragen? Dieser Entscheidung würde ich mich erst später widmen. Im Moment war ich pappsatt und strich mir über meinen stramm gefüllten Magen und seufzte wohlig.


  Tief sog ich die Luft ein, die für mich trotz allem nach Freiheit roch. Der Essensduft, der noch im Zimmer schwebte, der schwere Geruch der Kerzen, auch wenn diese nur aus stinkenden und qualmendem Talg bestanden und jetzt erst bemerkte ich, was ich noch roch. Das war ich, oder besser gesagt meine Kleidung und entsetzt stellte ich fest: Mein Kleid stank! Schnüffelnd hielt mich mir den Rock an die Nase.


  „Puuh, das ist ja ekelerregend“, rief ich leise und war entsetzt.

  „Ein Glück, daß Robbie nicht da ist“, sagte ich zu mir. Ich hätte mich in Grund und Boden geschämt.


  Augenblicklich stand ich auf und zog mir hektisch das schäbige und schmutzige Kleid vom Leib, ebenso die beiden Unterröcke, die mich im Wald vor größeren Erfrierungen im unteren Bereich bewahrt hatten, jetzt jedoch fehl am Platze waren. Ich nahm mir vor, sie bei der nächsten Gelegenheit auszuwaschen.


  Meine Strümpfe, die ihre weiße Farbe längst verloren hatten, hätte ich am Liebsten sofort verbrannt, doch erst mußte ich Ersatz finden. Auch das Leinenhemd war nach intensiverem Betrachten keinen Penny mehr wert. Es hatte viele Risse, sämtliche Farben des Waldes konnte ich darauf ausmachen und das Mieder - nun ja, es war aus einem dicken stabilen Stoff gewebt und schien noch einigermaßen in Ordnung.


  Jetzt erst fiel mir ein, mein anderes Kleid, das Tannengrüne von Zuhause, hatte ich nicht mehr bei mir. Bei irgendeiner Rast mußte ich es verloren haben. Und dabei hätte ich es jetzt so gut gebrauchen können!


  „Mann, bin ich blöde“, schalt ich mich grimmig und machte mich sofort kopfschüttelnd daran, meinen Körper zu reinigen, obwohl das Wasser im Krug mich frösteln ließ. Doch das war mir egal. Emsig schrubbte ich mich, bis ich mich wieder sauber fühlte, griff mir das Laken vom Bett und legte es mir um die Schultern, wie ich es bei Seamus gesehen hatte. Erstaunt, wie praktisch diese Art war, drehte ich mich um mich selbst und bemerkte, daß es mich kaum in meinen Bewegungen behinderte.


  Ein zaghaftes Klopfen schreckte mich auf und ich hielt mir die Hand auf mein übernervöses Herz.


  „Miss!“


  Ich atmete aus, es war eine junge Stimme einer Magd. „Wenn Sie etwas benötigen, dann sagen Sie es mir bitte.“


  „Ja. Danke.“


  „Mister Seamus hat uns beauftragt, alles zu besorgen, was Sie brauchen.“ Die Schritte wollten sich wieder entfernen.


  „Warten Sie bitte.“ Eilig tapste ich zur Tür und flüsterte der Person auf der anderen Seite zu.


  „Hören Sie, ich brauche etwas Frisches zum Anziehen. Können Sie mir da behilflich sein? Meine Kleidung ist total hinüber.“


  „Ja. Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden.“ Die unsichtbare Person verschwand auf der anderen Seite der Tür.


  


  Ich fühlte mich rundherum wohl. Abgesehen davon, daß ich von allen verlassen war, umgeben von wildfremden Menschen und meilenweit von Zuhause und meinem Liebsten entfernt.


  „Es steht Ihnen gut, Miss.“ Aufmunternd nickte mir das junge Fräulein zu, die so nett gewesen war, mir anständige und vor allem saubere Wäsche zu besorgen.


  Ich empfand es als großes Wunder. Auch diesmal paßte ein fremdes Kleid wie angegossen. Vom Stil her sah es genauso aus, wie meine alte Kleidung. Ein gelbliches Leinenhemd, ein rotes Mieder und ein grauer Rock. Dazu die passenden Strümpfe und endlich wieder anständige Schuhe!


  Doch die Krönung war der hüfthohe und etwas blinde Spiegel, den sie stöhnend in meine Kammer schleifte. Nach Tagen konnte ich mich endlich wieder einmal im Ganzen betrachten. Übermütig drehte ich mich und lachte mein Bild an, was den Fußboden gefährlich knarren ließ. Aber ein tieferer Blick hinein erschreckte mich fürchterlich. Meine Nasenspitze blitzte rot, genauso meine Wangen, was von meinem langen Aufenthalt im Wald her rührte. Das würde wieder verschwinden. Aber mein Haar, mein ganzer Stolz wegen seinem Glanz - grauenvoll!


  Mein Kinn zitterte und beinahe hätte ich die Beherrschung verloren und zu weinen begonnen. Doch Alisa, die mich trotz allem bewunderte, bemerkte, sie hätte noch nie so schönes gelocktes Haar gesehen. Das tröstete mich ein wenig.


  „Wenn Sie möchten, dann kämme ich Ihnen die Knoten heraus.“


  Mit ihrem süßen Mausgesicht blickte sie mich an und ich nickte. Schon lange hatte mich niemand mehr gekämmt. Und selber mochte ich es nicht so gerne tun. Ich holte meine einzige Habe aus dem Beutel, den mir Seamus gnädigerweise überlassen hatte und übergab sie ihr.


  „Entspannen Sie sich, Mylady. Ich versuche, Ihnen nicht weh zu tun.“


  In der Vorfreude der folgenden Zuwendung schloß ich genüßlich die Augen und versuchte, mir Robbies Lachen ins Gedächtnis zurück zu holen. Doch das schien unmöglich.


  Seit Tagen hatte ich keine richtige Haarpflege mehr betrieben, es war jedes Mal aufgrund der Müdigkeit nur ein flüchtiges Durchziehen der Bürste. Und das mußte ich jetzt büßen.


  „Aua, das ziept.“


  „Langsam! Du reißt mir ja alle Haare aus!“


  „Es ist genug! Bitte hör’ jetzt auf!“


  Ich wand mich und schrie, doch Alisa führte ihr Arbeit mit einer Beharrlichkeit durch, die mich erstaunte. Trotz ihrer Größe - sie ging mir gerade mal bis zur Schulter - hantierte sie doch energisch genug und schaffte es, mich auf dem Stuhl festzuhalten. Und das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  „Nun, Miss. Sie sehen wieder sehr hübsch aus.“ Augenzwinkernd gab sie mir die Bürste zurück, nachdem sie die ausgerupften Haare davon entfernt hatte und ins Feuer schmiß. „Ich finde, es war die Mühe wert.“


  Da hatte sie allerdings recht. Sie hatte Locke für Locke und Strähne für Strähne ausgebürstet und nun erkannte ich wieder etwas Glanz auf meinem dunklen Schopf.


  „Sind Sie zufrieden?“ Alisa hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und nickte mir zu. „Aye, ich bin’s!“


  Noch mit den Tränen des Schmerzes in den Augen blickte ich sie neugierig an. „Du bist Schottin?“


  „Aye. Alle hier im Haus sind’s, aber es ist besser, wenn’s keiner weiß.” Verschwörerisch beugte sie sich über meine Schulter, während sie meine Haare zu einem schönen dicken Zopf flechtete und kicherte leise. „Der Wirt und seine Frau sind hier sozusagen im Untergrund.“


  „Was meinst du damit? Im Untergrund?“ Mit großen Augen hatte ich nun ebenfalls die Stimme gesenkt.


  Alisa sah sich noch einmal zur Tür um. „Schmuggel. Und Verschwörung.“


  „Ach so.“


  Ich zuckte mit den Schultern, als ob das etwas ehrenhaftes und normales wäre. Mit einem hübschen Band drehte sie mir das Haar zu einem Knoten zusammen und verließ dann wieder leise das Zimmer.


  


  Alisa wurde so etwas wie eine Freundin von mir. Die meiste Zeit des Tags saßen wir gemeinsam in meiner Dachstube und machten irgendwelche Handarbeiten. Alisa war sehr geschickt im Besticken von Tischtüchern, sie fertigte sehr schöne geschwungene und verknotete Muster, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  „Woher kennst du diese bezaubernden Muster? Sie sind sehr hübsch.“


  Anerkennend begutachtete ich ihre letzte Arbeit. Wenn ich jedoch auf meinen Versuch blickte, ein Taschentuch mit meinem Monogramm zu versehen, so mußte ich eingestehen, daß es eher stümperhaft aussah.


  „Das hab’ ich von meiner Großmutter gelernt. Sie hat mir auch erzählt, diese Muster seien tausende von Jahren alt, doch die Bedeutung kennt niemand mehr genau. Sie sollen von den Nordmännern kommen. Außer diesen verschlungenen Mustern gibt es noch Labyrinthe. Aber die sehen auf einer Tischdecke nicht so gut aus.“


  Wir lachten.


  Da sie wie Robbie aus Schottland kam, faßte ich schnell zu ihr Vertrauen. Sie erzählte mir von ihrem Zuhause, das in den Grampians lag und ich wollte mehr von ihr erfahren.


  „Wie weit ist es von hier bis zu deinem Dorf?“


  „Mit dem Pferd so ungefähr dreißig Tagesreisen, wobei man bedenken muss, daß man nicht jeden Tag die gleiche Strecke zurücklegen kann. Zu Fuß braucht man entsprechend länger. Da war ich auch schon mehrere Wochen unterwegs.“ Aufgebracht stieß sie die Nadel durch den Stoff im Stickrahmen.


  „Du bist schon öfters hier gewesen?“


  „Aye. Das letzte Mal mit elf Jahren und wie gesagt, zu Fuß.“


  Ich starrte sie ungläubig an und fühlte mich zutiefst erschüttert bei dem Gedanken, dass ein elfjähriges Mädchen den ganzen weiten Weg auf den kleinen Füßchen zurücklegen mußte. Hinter meinem geistigen Auge sah ich ihre wunden und blutenden Füße und es tat mir unendlich leid.


  Hastig fuhr sie fort. „Meine Heimat ist hügelig und grün. Fast so wie hier.“ Hinter vorgehaltener Hand fügte sie hinzu: „Bei uns sind aber die Menschen netter.“


  Anscheinend hatte sie vergessen, daß auch ich Engländerin war, doch ich ließ mir nichts anmerken.


  „Das Dorf, aus dem ich komme, hat gerade mal drei Crofts, eine kleine Kirche am Hang und einen Gasthof. Ist ziemlich winzig und viel los ist auch nicht. Es heißt Dalwhinnie und liegt am Flüßchen Spey. Wir leben dort sehr abgeschieden und rings um mich herum nur junge Burschen, Kühe und Whisky. Deshalb habe ich dort keine richtige Freundin, mit der ich mal ein wenig zusammensitzen könnte. Und damit ich nicht so einsam bin, hat mich mein Vater hierher geschickt.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung. „Zu meinem Onkel, dem Wirt!“


  Sie lachte. „Mein Vater denkt, ich wüßte nicht, warum ich in Wirklichkeit hier bin.“ Sie beugte sich über den Tisch zu mir herüber. „Er hat Angst, ich könnte zu früh heiraten!“


  Amüsiert lachte ich sie an. „Hätte er den Grund dazu gehabt?“


  Alisa lächelte verträumt, starrte ins Feuer und hielt in ihrer Arbeit inne. „Es gibt da Einen, der würde mir gefallen. Aber bisher hat er mich noch nicht zur Kenntnis genommen.“


  „Erzähl’ mir von ihm.“ Neugierig legte auch ich das Taschentuch beiseite, während Alisa wieder begonnen hatte, ihr Werk fortzuführen.


  „Er ist groß, hat dunkelbraunes Haar, schöne blaue Augen und ist einfach süß!“


  Sie kicherte und ich konnte erkennen, dass sie leicht errötete.


  „Du bist verliebt!“, rief ich und klatschte dabei in die Hände.


  „Aye, ich glaube schon. Aber er interessiert sich eher für die anderen Mädels, die etwas älter sind als ich.“


  „Wie alt bist du?“


  „Sechzehn.“


  „Aber das ist doch ein gutes Alter zum Heiraten.“


  Sie blickte auf. „Ja, das stimmt. Aber meine Familie möchte einen Mann für mich, der auch in den Clan paßt. Und Michail ist Ire.“


  Nun mußte ich seufzen. „Ich finde das irgendwie romantisch.“


  „Wenn es einen nicht selbst betrifft, ist es das bestimmt.“ Ihre Stimme hörte sich inzwischen etwas belegt an. „Kannst du dir vorstellen, daß ich Tag und Nacht nur an ihn denken kann? Ich habe ein schlechtes Gewissen deshalb, weil ich meine Familie dabei fast vergesse.“


  Sehnsüchtig blickte ich ins Leere. „Ja. Ich verstehe dich. Mir geht es genauso.“


  Ich ging zum Fenster und beugte mich etwas, um nach draußen sehen zu können. Der Wind blies heute sehr stürmisch und der Regen peitschte gegen die Glasscheiben. Eine leichte warme Hand legte sich auf meine Schulter. Alisa blickte über mich hinweg und sprach so leise, daß ich fast nichts verstand, aber ihre Traurigkeit war unüberhörbar.


  „Es wird so kommen, wie es sein muß. Du wirst deinen Robbie wiederfinden und ich“, sie seufzte schwer, „wenn ich Glück habe, finde ich auch einen guten Mann wie du. Und eine ebensolche Liebe.“


  Langsam drehte ich mich um und nahm sie in die Arme. Da sie kleiner als ich war, konnte ich meinen Kopf auf ihren Scheitel legen.


  „Ich bin mir sicher, du wirst glücklich werden. Egal, ob es jetzt dein Michail ist oder ein Anderer.“


  „Aber ich will doch nur ihn.“


  Sie schniefte und minutenlang standen wir mitten im Raum und hingen unseren Gedanken nach, die sich nur um unsere Liebe drehte. Ich überlegte krampfhaft, wie ich sie aufmuntern konnte, aber mir viel nichts ein und antwortete mit lahmer Stimme: „Ich weiß.“


  Wir gingen zusammen zum Tisch zurück und nahmen unsere Arbeit wieder auf. Dann kam mir eine Idee. Erfreut über diesen neuen Gedanken griff ich um den Tisch nach ihrer Hand.


  „Weißt du was? Vielleicht ist es ganz gut so, wenn du einige Zeit von zuhause weg bist. So wird er sich wundern, wieso er dich nie beachtet hat. Du kehrst zurück als hübsche, junge Frau!“


  „Meinst du wirklich?“


  Nun konnte mich nichts mehr aufhalten. Ich ging um den Tisch herum und nahm ihre Haare in die Hand.


  „Aber ja doch. Du hast ein liebes Gesicht und wundervolles Haar. Laß mich mal machen.“


  Ich löste ihre hellbraune dicke Mähne und bürstete sie aus. Sie hatte wundervolles und kräftiges Haar und im Nu hatte ich sie auf eine andere Art gesteckt. Als ich Alisa zum Spiegel zog, blickte sie mit großen Augen hinein.

  „Das ist ja unglaublich.“ Sie schluckte. „Ich sehe ja ganz anders aus.“


  Dabei hatte ich nicht viel verändert. Der strenge Knoten, den sie im Nacken hatte, wurde von mir nach oben gesetzt, seitlich zwei dickere Locken gedreht und alles mit Bändern und Klemmen festgesteckt. Nun sah sie wie eine junge Dame aus, wenn man mal von ihrer Kleidung absah. Sie war zwar sauber, aber auch sehr einfach geschnitten. Zaghaft berührte sie ihre neue Frisur und zweifelnd blickte sie mich über die Schulter an.


  „Ich trau’ mich gar nicht, so nach unten zu gehen. Mein Onkel wird sich denken, ich sei jetzt übergeschnappt!“


  „Laß es darauf ankommen“, lachte ich.


  „Aye. Das ist aber keine Frisur zum Arbeiten.“

  Da mußte ich ihr allerdings recht geben. Ich blickte ihr in Gedanken in die Augen und tippte mir dabei mit dem Finger auf den Mund. Dann wußte ich die Lösung. Ich nahm sie am Arm und drückte sie leicht.


  „Mach’ es doch so: Tagsüber diesen“, ich senkte die Stimme „Altweiberknoten, und wenn du zur Kirche oder zu einem“, wieder senkte ich sie, „Rendezvous gehst, dann eben mit Locken.“
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  Herzklopfen am Abend


  Ein Tag verging wie der Andere.


  Nichts passierte.


  Ich wollte die inzwischen beengende Kammer nicht verlassen, da ich zuviel Angst vor den Soldaten hatte, die regelmäßig hier einkehrten.


  Es war langweilig.


  Trostlos.


  Und ich fühlte mich einsam.


  Eigentlich hatte ich gar keine Lust, das Bett zu verlassen, doch einige Heuspelter, die die Matratze füllten, pieksten mich. Ganz zu schweigen von dem geräuschvollen Knistern, wenn ich mich mal umdrehte. Genervt stand ich schließlich auf. Ein hastiger Blick aus dem Fenster verriet mir, daß die Sonne in Kürze die Nacht wieder zum Tag machen würde. Doch viel zu sehen gab es sowieso nichts. Tiefe und rabenschwarze Wolken verdunkelten den Himmel und ich befürchtete, daß es gleich anfangen würde zu regnen. Das Kaminfeuer war über Nacht verloschen und fröstelnd schritt ich hinter den Vorhang, um mich für den Tag zu richten.


  Ich zog mir meine Kleider an, nahm mein Frühstück ohne großen Appetit ein und wartete, daß Alisa etwas ihrer kostbaren Zeit für mich entbehren konnte. Die letzten beiden Tage schaute sie nur kurz herein, da ihre Tante ihr zeitraubende Arbeiten aufgetragen hatte. Ich vermutete, unsere Zusammenkünfte wurden nicht gern gesehen, war ich doch eine Engländerin!


  Und obwohl ihr Onkel sich lautstark über ihre Veränderung ausgelassen hatte, trug sie noch immer ihre neue Frisur. Da sie noch nicht verheiratet war, konnte sie ihre hüftlange Haarpracht auch offen tragen, doch sie zog es vor, die aufwendige Arbeit des Hochsteckens auf sich zu nehmen. Und sie sah einfach hinreißend aus!


  Zaghaft klopfend trat sie dann endlich in der beginnenden Dämmerung ein.


  „Guten Abend, Susanna.“

  „Alisa!“, rief ich erfreut und mit belegter Stimme. Sie war die erste Person, mit der ich heute reden konnte. Aber irgendwas war heute anders. Ihre Augen waren aufgerissen und eine gewisse Angst ging von ihr aus. Sie schlich sich regelrecht ins Zimmer, nachdem sie sich vorsichtig im Flur umgesehen hatte.


  „Was ist denn los?“, fragte ich erstaunt. „Warum flüsterst du?“


  „Psst. Nicht sprechen. Es sind wieder Soldaten im Schankraum. Sie suchen dich.“


  „Mich?”, flüsterte ich und wurde kreidebleich. Schnell lief sie zu mir und half mir stützend auf einen Stuhl.


  „Keine Angst.“ Tröstend tätschelte sie mir die Hand und sah mich an. „Niemand weiß, daß du hier bist. Nur ich, mein Onkel und meine Tante. Hier bist du sicher!“ Doch ihr Blick sagte etwas anderes aus.


  „Das sagst du. Aber was mache ich denn jetzt?“


  Händeringend sah ich mich um. Da gab es das kleine Fenster, doch ich befand mich unter dem Dach in der dritten Etage. Ein Entkommen schien aussichtslos. Oder die Türe. Dann würde ich den Soldaten direkt in die Arme laufen.


  „Bitte beruhige dich wieder. Sie werden nicht heraufkommen. Sie haben Onkel einen versiegelten Brief übergeben, aber da er nicht lesen kann, hat der oberste Offizier sich seiner angenommen. Und deshalb weiß ich auch, warum er hier ist.“ Sie machte eine kurze Pause. „Sie suchen nach deinem Robbie und eben auch nach dir.“


  „Alisa, ich glaube ich kippe gleich um. Mir ist ganz schlecht.“


  Besorgt stellte sie sich hinter mich und begann, meine Schultern zu massieren, wobei sie meinen Zustand nicht aus den Augen verlor. „Das wäre aber nicht so gut, den Knall würden sie unten bestimmt hören“, meinte sie trocken und ich mußte trotz allem leise lachen. „Nein, da hast du recht.“


  Wir warteten beide mit bangem Herzen. Mein Puls raste, mein Herz hämmerte und ich zerquetschte fast Alisas Hand, die sie aber nicht zurückzog. Nach einiger Zeit brach ich unser Schweigen.


  „Meinst du, sie sind noch im Haus?“


  „Soll ich nachsehen?“ Sie wollte zur Türe, doch ich hielt sie am Arm zurück.


  „Nein. Laß mich bitte nicht alleine.“


  Lächelnd rutschte sie mit ihrem Stuhl zu mir und nahm meine Hand wieder in die ihre. „Gut. Ich bleibe bei dir, bis das Alles überstanden ist.“


  Ihre Nähe tat gut und so verlor sich meine Anspannung ein wenig. Wir redeten leise und ab und zu brachte sie mich auch zum Lächeln. Fast hätte ich vergessen, daß unten meine Feinde saßen, als plötzlich schwere Stiefel auf dem Holzboden vor der Türe halt machten. Erstarrt vor Schreck blickten wir beide zur Tür.


  „Und was jetzt?“


  Flüsternd blickten wir uns an, doch Alisa zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  Schnell blies ich die Kerze aus und wir saßen im Dunkeln. Der Duft der erloschenen Kerze hing in der Luft und die dünne Rauchsäule, die aufstieg, verschwand langsam im Nichts.


  Ein hartes Pochen an der Tür dröhnte durch die unwirkliche Stille in mein Ohr, während mein Herz wild klopfte. Entsetzt hielt ich meine freie Hand an den Hals, während ich mit der Anderen erneut Alisas Hand zerquetschte.


  Der Türgriff bewegte sich langsam nach unten.


  „Nein. Bitte nicht“, flüsterte ich tonlos und erschaudernd stand ich auf. Ich wich einen Schritt zurück.


  „Werde jetzt bloß nicht ohnmächtig“, flüsterte ich mir zu und nur ganz kurz schloß ich die Augen. In meinem Gesichtsfeld verdichteten sich jetzt die kleinen feinen und schwimmenden Sternchen. Mein erstarrter Blick klebte am Türgriff, der nun bis zum Anschlag heruntergedrückt war.


  Gemächlich öffnete sich die Tür und ein bestiefeltes Bein in der geöffneten Tür war das Letzte, was ich bemerkte.


  Ich fiel zu Boden.


  


  Leise Stimmen.


  Ein Huschen auf dem Fußboden.


  Etwas kaltes, nasses legte sich auf meine Stirn.


  Ich spürte, das jemand neben mir am Bett saß. Folglich mußte ich darin liegen.


  „Sind sie weg?“ Ich brachte nur ein heißeres Krächzen hervor und ich hörte das Wasser platschen, als ein Tuch ausgewrungen wurde. Nun legte sich dieses nasse Etwas auf meinen Busen.


  „Aye.”


  Ich horchte auf.


  Nein. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Fast dämmerte ich wieder ein, als die Stimme erneut ansetzte.


  „Hab’ ich mich denn so verändert, daß du bei meinem Anblick gleich in Ohnmacht fällst?“


  Es durchfuhr mich wie ein Blitz und zaghaft öffnete ich die Augen.


  „Robbie.“


  Es war nur ein leises Schluchzen, was ich herausbrachte und schlang ihm übermütig meine Arme um den Hals und zog ihn zu mir herunter, küßte ihn und berührte ihn, voller Angst, es könnte nur ein schöner Traum sein.


  „Robbie. Robbie. Du bist wieder da! Du bist wieder bei mir!“, schluchzte ich und die Tränen rannen mir über das Gesicht, während ich das Seine in meinen Händen hielt und mein Glück nicht fassen konnte.


  „Aye, ich lasse dich nie mehr alleine und jetzt gehen wir gemeinsam nach Hause. Seamus hat alles arrangiert. Morgen früh geht’s los.“ Sein Flüstern erwärmte mich und ich hatte eigentlich nichts von dem verstanden, was er gesagt hatte. Im Moment registrierte ich nur seine Anwesenheit.


  „Hmm-hmm.“


  Ein schüchternes Räuspern kam vom anderen Eck des Zimmers. Robbie drehte den Kopf, ohne mich aus seinen Armen zu lassen.


  „Soll ich noch etwas zu Essen ‘rauf bringen?“ Alisa stand verlegen da und blickte zu Boden. Robbie sah auf mich herab und grinste fröhlich.


  „Hast du Hunger?“


  Langsam ging es mir wieder besser.


  „Ja“, rief ich, „wie ein Bär!“


  Während wir uns lachend immer wieder küßten, schlich sich Alisa hinaus, um kurz darauf schwer beladen mit Köstlichkeiten aus der Küche zurückzukommen.


  


  Wir saßen uns gegenüber, ich selig, ihn wieder in meiner Nähe zu haben und er anscheinend glücklich über das Mahl, das vor ihm ausgebreitet lag.


  Trotz des Hungers konnte ich nicht viel essen und so widmete ich mich überglücklich meinem Becher Ale und betrachtete ihn. Er sah in meinen Augen wunderschön aus. Frisch rasiert, die dunklen Haare gründlich ausgekämmt und offen, mit blitzenden blauen Augen. Gekleidet war er wie immer, hatte diesmal aber auch noch schwarze Lederstiefel dabei, bei deren Anblick ich bewußtlos wurde. Jetzt lagen sie in der Ecke, wo Robbie sie ausgezogen und achtlos liegen gelassen hatte. Ich schmunzelte.


  „Was ist den so komisch?“ Mit vollen Backen grinste er mich an, um den Bissen sofort mit Ale zu versenken.


  „Ich habe gerade an deine Stiefel gedacht. Deshalb bin ich anscheinend umgefallen. Ich dachte, es sei ein Soldat, der mich entdeckt hatte.“


  „Und ich dachte, du hättest mich nicht wieder erkannt.“ Sanft strich er mit seinem Fuß unter meinem Rock empor, während er sich anscheinend unbeteiligt weiter vollstopfte. Ein bekanntes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit und ich sah ihn verliebt an.


  „Ich hatte einfach nicht mit deinem so plötzlichen Erscheinen gerechnet.“


  „Ach so.“


  Sein Fuß kam nun fast an meinem Oberschenkel an und rutsche wie zufällig dazwischen. Erstaunt riß ich die Augen auf.


  „Oh! Sogar beim Essen denkst du an so was.“


  „Aye. Männer können das.“


  Ich mussßte einfach über den Tisch hinweg über sein Gesicht streicheln, was ihn erfreut aufblicken ließ.


  „Ich habe mich so nach dir gesehnt.“ Der warme Hauch meiner Stimme schwebte ihm entgegen und flüsternd strich ich ihm über seinen Hals, wobei ich bemerkte, daß er am Arm, deren Ärmel er nach oben geschoben hatte, eine Gänsehaut bekam. Schnell nahm er noch einen tiefen Schluck aus seinem Becher, ohne mich aus den Augen zu lassen und trat hinter mich. Er beugte sich zu mir herunter und konnte seine leisen Worte vernehmen.


  „Ich liebe Dich.“


  Ich lehnte mich zurück und ließ mich von ihm küssen, schmeckte seinen Atem, roch seinen Duft und das reichte aus, um meine Sinne zu betäuben.


  „Du bist wunderschön, Geliebte.“


  Seine Hand verschwand im Mieder und sanft knetete er meinen Busen, während ich mein Oberteil öffnete. Als alles offen vor ihm lag, rutschte er vor mich und liebkoste mich, umspielte meine Brustwarzen, die sich ihm in freudiger Erwartung entgegen streckten.


  „Ich habe fast vergessen, was für sanfte Haut du hast und wie gut du riechst.“


  Zaghaft schob er meine Röcke nach oben, strich über die Innenseite meiner Schenkel und hob sanft meine Beine hoch. Dadurch rutschte ich etwas nach vorne und alles lag vor ihm, wonach er begehrte.


  „Und wie köstlich du schmeckst.“


  Ich spürte seine Zunge, wie sie geschickt in meinen Tiefen verschwand, während ich seinen Kopf an mich drückte und in seinen Haaren wühlte. So brachte er mich stöhnend dem Höhepunkt näher. Aber er hörte abrupt auf, zog mich auf meine nun wackeligen Beine und entkleidete mich vollends. Während ich im schummrigen Kerzenlicht nackt vor ihm stand, zog er sich ebenfalls aus, stellte sich vor mich und die Nähe seines Körpers weckte in mir eine wilde Lust, als er dann auch noch fordernd mit seiner Zunge meinen Mund öffnete. Sein Glied rutschte wie von selbst zwischen meine Beine und ich riß erstaunt die Augen auf.


  Robbie erbebte leicht, als ob er während des Kusses lachte, drückte mich gegen die eiskalte Wand und hob meine Beine hoch, die ich unwillkürlich um seine Hüften schlang. Er drang in mich ein und gab den Rhythmus an, während ich jedes Mal gegen die Holzwand gedrückt wurde. Doch Robbie nahm mich weiterhin hart und ich genoß es.


  „Ja. Ich weiß, du willst es genauso. Niemand anders soll dich jemals so besitzen, wie ich es tue.“


  Er versenkte sich wieder in meinen Mund.


  „Mach die Augen auf!“, forderte er mich leise auf und keuchend blickte ich in sein verschwitztes Gesicht, die Haare klebten auf seiner feuchten Schulter, während er mich immer weiter stieß. „Sag’ mir, daß ich der Einzige bin und sein werde. Sag’ es, Susanna! Sag’ es!“


  „Ja“, stöhnte ich. „Du bist der Einzige für mich, mein Geliebter!“


  Er trug mich zum Bett ohne aus mir herauszugleiten, legte sich hin und hob mich über sich. Zärtlich blickte ich auf ihn herab, während ich langsam meine Hüften bewegte.


  „Ich liebe dich auch.“


  


  Schläfrig lagen wir nebeneinander, Hand an Hand, Wange an Wange und Herz an Herz.


  „Ich bin so glücklich“, hauchte ich an seine Brust und küßte ihn auf die Schulter.


  „Mmm.“ Sanft strich Robbie über meine Kurven. „Ich auch.“


  Erfreut über seine Antwort rutschte ich noch näher an ihn heran, bis mein Mund seinen Hals liebkosen und seinen wieder ruhigen Rhythmus des Herzens spüren konnte. Er war da und er war real! Wir hatten eine neue Kerze angezündet, die die Kammer in ein freundliches gelbes Licht tauchte. Sanft fuhr er mir mit seiner Hand mein Rückgrat rauf und runter, bis ich wohlig schnurrte wie eine Katze. Leise lachend blickte Robbie auf mich herab.


  „Schade! Mir krault niemand so den Rücken“, raunte er und drückte mich fest an sich. Ich strich leicht über seine Brusthaare, wanderte etwas nach unten und spürte seine harten Bauchmuskeln.


  „Wie haben sie dich geschnappt?“


  Nun schien die romantische Stimmung wieder mal durch meine Fragen dahin zu sein. Seufzend setzte sich Robbie auf und griff nach dem Krug mit Ale, den er neben dem Bett am Boden stehen hatte.


  „Ich bin ihnen direkt in die Arme gelaufen.“ Kopfschüttelnd nahm er einen tiefen Schluck. „Daß gerade mir so was passieren konnte …kaum zu glauben.“

  Ich erschrak über seine Worte. „War es schlimm? Als sie dich mitgenommen haben, meine ich.“


  „In der Kaserne? Nein. Es gab zwar ein bißchen Handgemenge, aber eigentlich wollten sie nur wissen, wo du bist.“


  Ich schluckte. „Was hast du ihnen gesagt?“


  „Daß ich es nicht weiß.“


  „Und? Haben Sie es dir geglaubt?“ Meine Stimme war nur noch ein ängstliches Flüstern.


  Er lachte leise. „Ich glaube nicht.“


  „Haben Sie dir sehr weh getan?“


  Hinter meinem geistigen Auge sah ich ihn wieder angekettet in einer stinkenden Zelle irgendwo in England und Trauer kam in mir hoch. Entschlossen schluckte den Kloß im Hals aber sofort hinunter. Heute würde es keine Tränen geben.


  „Du kannst beruhigt sein. Ich wurde im Großen und Ganzen gut behandelt. Sie gaben mir zu Essen und ein Bett. Das stand zwar in einer Zelle, aber es war immerhin ein Bett.“


  Er stupste mich neckend. „Wenigstens mußte ich nicht wie du in der Kälte am Boden schlafen.“


  Wir schwiegen wenige Minuten, da jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  „Hat dir Seamus alles erzählt? Wie er mich gefunden hat?“


  Heftig umarmte er mich und murmelte in meine Haare. „Aye, das hat er.“


  Er hielt mich etwas von sich ab, damit er in mein Gesicht schauen konnte. „Auch, daß man dich getrost mal alleine lassen kann. Jedoch ist er der Meinung, ich sollte dir keinen Alkohol mehr geben.“


  Ich winkte etwas verstimmt ab. „Ach, was der redet. Aber erzähl’ mir lieber, was du alles erlebt hast, nachdem wir - getrennt wurden.“ Der Kloß im Hals wollte einfach nicht verschwinden und dennoch schaffte ich es, in unbeteiligtem Ton zu sprechen. Erwartungsvoll sah ich ihn an.


  „Also gut. Du gibst ja doch keine Ruhe.“ Er seufzte theatralisch und leerte den Krug. „Seamus und ich sind quer durch den Wald geschlichen. Die Rotröcke waren so nah und wir konnten sie fast packen. Doch wir verhielten uns mucksmäuschenstill.“
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  Wildes Treiben im Wald


  In einer Mulde versteckten sie sich hinter dünnem Gestrüpp, um die Lage erst einmal zu besprechen.


  Nach kurzer Diskussion schien Robbie der Meinung, es sei das Beste, wenn Seamus an meiner Seite bliebe. Das hieß aber auch, daß Robbie nun alleine durch die Linien der Soldaten kommen mußte, während Seamus den Weg zurück nahm.


  „Wenn du das wünscht, selbstverständlich“, antwortete Seamus schließlich. Er wollte aufbrechen, als sie plötzlich von sieben Soldaten umzingelt waren, die ihre Gewehre auf ihre Köpfe anlegten.


  Langsam gingen sie aus der Hocke mit erhobenen Händen wieder nach oben und Seamus griff reflexartig an seinen Dolch im Hosenbund, doch einer der Soldaten brüllte: „Hände weg da, du Barbar!“


  Der Stimme nach mußte er noch sehr jung sein, was seine Nervosität vielleicht entschuldigte. Ein Offizier, wie man an seinen Abzeichen erkennen konnte, senkte mit seiner Hand den Lauf der Muskete und trat aus dem Kreis hervor. Kalt blickte er auf die beiden Männer herab.


  „Wo ist das Mädchen?“, fragte er ohne Umschweife.


  Robbie und Seamus tauschten einen gespielt erstaunten Blick aus. „Welches Mädchen?“


  Statt einer Antwort zeigte er auf Robbie. „Du da! Mitkommen!“


  Robbie sah ihn verdutzt an und öffnete fragend die Arme. „Was wollt ihr von mir? Ich wurde begnadigt und bin ein freier Mann auf dem Weg in die Heimat. Ich werde nicht mitkommen.“


  „Du hast nichts zu befürchten. Es wünscht dich jemand zu sprechen.“

  Robbie und Seamus tauschten einen finsteren Blick aus. Der Anführer hatte davon nichts bemerkt, drehte sich kurz zu seinen Soldaten um, machte mit der Hand ein Zeichen und sofort begannen einige, das Gelände zu durchstöbern.


  „Sollten wir allerdings das Mädchen finden, sieht es für dich nicht mehr so gut aus.“


  Er trat dicht an Robbie heran, mußte jedoch etwas nach oben blicken, da er einen guten Kopf kleiner war. Verächtlich schnaubend, starrte Robbie zurück.


  „Ich habe sie vor Tagen wieder nach Hause geschickt.“


  „So? Das wird sich noch herausstellen.“


  Mit einem Ruck wandte er sich an Seamus, der grimmig hinter seinem Freund stand, bereit, für ihn in die Bresche zu springen. Der Gewehrlauf, der ihn in Schach hielt, erschien ihm anscheinend nicht sehr gefährlich, da er genauso zitterte wie sein Besitzer. Der Offizier wandte sich zu Seamus, ohne Robbie aus den Augen zu lassen.


  „Und du verschwindest.“


  „Ich bleibe.“ Demonstrativ verschränkte Seamus die Arme vor der wuchtigen Brust und stand breitbeinig neben Robbie.


  „Ich sagte, du sollst verschwinden!“, schrie der Offizier aufgebracht und blitzte Seamus gefährlich an, doch dieser blitzte noch eisiger zurück. „Und ich sagte, ich bleibe.“


  Wie zwei Raubtiere fixierten sie sich, bereit, dem anderen den tödlichen Prankenhieb zu versetzen, bis sich Robbie einschaltete.


  „Nein. Es ist gut, Seamus. Geh’ du voran. Ich werde dich finden, mo Brathair.“


  Noch immer die Augen auf den Soldaten geheftet, legte Seamus seine große Hand auf die Schulter seines Bruders.


  „Wenn dies dein Wunsch ist.“


  „Aye.”


  Robbie nickte und drückte ihm die Hand, ohne seinen Feind aus den Augen zu lassen und sein Begleiter verschwand in der Dunkelheit des Waldes.


  


  „Dann haben sie mich in eine Kaserne in der Umgebung gebracht, die eigentlich nur aus zusammengehämmerten Holzbalken bestand.“


  Nachdenklich rieb er sich die Nase. „Ich glaube, ein Ausbruch wäre ohne Weiteres möglich gewesen. Sehr stabil sahen die Wände nicht aus. Es zog fürchterlich durch die Ritzen! Brrrr!“


  Ich gluckste leise, während ich ihm weiterhin leicht über den Bauch strich.


  „Wer wollte dich denn so unbedingt sprechen, daß sie dich sogar im Wald gesucht haben?“


  „Du hast wohl gar keine Geduld, was?“ Lachend drückte er mich an seine Brust und gab mir einen schmatzenden Kuß auf die Stirn.


  „Alles der Reihe nach. Wo war ich stehengeblieben?“


  „Die Kaserne!“


  „Aye. Dort wurde ich sofort zum Kommandanten gebracht, der mich freundlich empfing. Er sah eigentlich sehr nett aus, doch man soll ja bekanntlich nicht nach dem Äußeren gehen.“ Er zwickte mich leicht in mein Hinterteil und ich quiekte leise auf, was Robbie mit einem weiteren Schmatz quittierte.


  „Wie hat er ausgesehen?“, fragte ich.


  „Wer?“


  „Na, der Kommandant!“


  „Nicht so gut wie ich.“


  Wir kicherten beide.


  „Aber nun wieder im Ernst. Er ist rund wie ein Ball, einen guten Kopf kleiner als ich, mit enorm dicken Oberschenkeln, wie ich erkennen konnte. Ob er noch Haare auf der Kugel hat, die auf seinem dicken Hals liegt, kann ich nicht sagen. Er hatte eine dieser scheußlichen weißen Perücken auf.“ Um mir seine Beschreibung bildhaft darzustellen, blies Robbie seine Backen auf und begann, leicht zu schielen, worauf hin ich laut auflachen mußte, bis mir fast die Tränen kamen.


  „Außerdem kleine, kurze Wurstfingerchen!“ Mit zappelnden Fingerbewegungen kam er auf mich zu, was mich wieder zum Quietschen brachte.


  „Und er war ständig rot im Gesicht, als ob er Blähungen hat, die er nicht rauslassen kann!“


  Trotz des peinlichen Themas, das ich in meinen Kreisen nie zu hören bekommen hätte, kicherte ich erneut.


  „Die blähende Kanonenkugel bat mich, Platz zu nehmen und wollte das Begnadigungsschreiben sehen. Inzwischen merkte ich aber, es war reine Verzögerungstaktik. Er spielte auf Zeit.“


  


  Bedächtig las der Kommandant das Schreiben, während er in seinem Schreibbüro auf und ab ging und sich dabei mit einer Hand über die blaue Seidenweste strich, die seinen enormen Vorbau kleidete.


  „So, so. Sie sind aus unseren - sagen wir mal, Diensten - entlassen.“ Sorgsam faltete er die Begnadigung zusammen und gab sie einem finster dreinblickenden Robbie zurück. „Leider kann ich sie noch nicht gehen lassen. Ein Herr wünscht sie zu sehen.“


  Robbie’s Geduldsfaden schien nahe am Zerreißen, doch er versuchte, Ruhe zu bewahren. Zum Glück hatten sie ihn in der Nacht nicht behelligt, was er eigentlich vermutete hatte, nachdem er schon Erfahrung mit Gitterstäben gesammelt hatte. Er fühlte sich relativ gut erholt, obwohl er kein Auge zugetan hatte, kreisten seine Gedanken doch ständig um Susanna. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen, als er sie alleine im Wald zurück ließ? Und war sie in Sicherheit und wie erging es ihr gerade? Aber die wichtigste Frage für ihn: Hatte Seamus sie rechtzeitig gefunden? Im Moment wollte er sich allerdings nur auf seine Situation konzentrieren, wußte er doch, daß er sich auf seinen Kameraden hundertprozentig verlassen konnte. Was er aufgetragen bekam, führte er aus, auch wenn es sein Leben kosten würde.


  Seit er hier festgehalten wurde, hatte er keinen Bissen zu sich genommen, obwohl die Bewirtung eigentlich nicht übel gewesen war. Und sein Magen knurrte fürchterlich. Er grübelte und starrte auf den lehmigen Boden. Wenn er doch nur Genaueres wüßte!


  Und endlich wurde er dann am frühen Morgen in Begleitung von zwei schwer bewaffneten Soldaten zu dem runden Kommandanten gebracht und saß bereits den ganzen Vormittag in diesem Zimmer fest. Entnervt straffte Robbie seine Schultern.


  „Es wäre mir angenehm, wenn Sie mir endlich den Namen dieses - Herrn sagen könnten“, sagte er grimmig, erhielt aber keine Antwort. Stattdessen winkte die sprechende Kugel auf das beladene Tablett auf dem Tischchen, von dem es verführerisch nach verschiedenen, noch warmen und dampfenden Gebäckteilchen duftete.


  „Bitte bedienen Sie sich doch von den Köstlichkeiten“, forderte er Robbie auf und schluckte vernehmlich bei diesem Anblick und sein roter Kopf schien noch eine Farbnuance dunkler zu werden, jedoch ließ er Robbie den Vortritt. Höflicherweise.

  „Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Herr eingetroffen ist“, sagte er stattdessen, tupfte sich mit einem Taschentuch den Mund und blickte sehnsüchtig auf die Speisen.


  „Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.“ Mit geballten Fäusten stand Robbie auf und schritt finster dem Kommandanten entgegen. Diesem jedoch entlockte das Verhalten nur ein gelangweiltes Lächeln.


  „Wenn Sie vorhaben, mir etwas anzutun, so muß ich Sie darauf hinweisen, daß dieses Gebäude“, er umschrieb es mit einer großzügigen Handbewegung und stand stöhnend auf, „streng bewacht wird.“ „Außerdem“, nun postierte er sich direkt vor Robbie und blickte hinauf, „außerdem würden Sie bei einem Fluchtversuch kläglich scheitern. Ihr Gesicht ist im ganzen Königreich bekannt.“

  Er blickte auf seine Hände, begutachtete die manikürten Nägel und lächelte. „Und bevor Sie aus diesem Raum herausgehen können, sind sie ein toter Mann und dann sehen Sie Ihre Heimat nie wieder.“ Er wies auf die beiden Soldaten, die regungslos an der Wand standen und auf Anweisungen warteten. Der Kommandant lächelte süßlich. „Sie sehen, Ungeduld ist hier fehl am Platz.“


  Schnaubend drehte sich Robbie zum Fenster und verschränkte die Hände vor der Brust, doch er konnte draußen nichts erkennen, was weniger am Nebel lag. In seinem Kopf begann es fieberhaft zu arbeiten.


  Gemächlich nahm der Kommandant wieder an seinem Schreibtisch Platz und begann, trotz seines Gewichtes mit dem Stuhl auf den hinteren Stuhlbeinen zu wippen, während er Robbie beobachtete, der ihm breitbeinig und starr wie eine Statue den Rücken zuwandte. Eisiges Schweigen füllte den Raum und nur die Regentropfen, die vom Dach auf das Fensterbrett tropften, durchbrachen in regelmäßigen Abständen die Stille.


  „Es ist Lord Peter Templeton, nicht wahr?“


  Erschrocken durch Robbies plötzlichen Einwurf verlor der Kommandant fast das Gleichgewicht, faßte sich aber schnell wieder.


  „Ja. Ja, da haben Sie recht. Es ist Lord Templeton. Er wird in Kürze erwartet.“ Hastig tupfte er sich seine Stirn und rückte seine Perücke zurecht. „Bitte nehmen Sie wieder Platz, Mister MacDonald. Seien Sie doch bitte so nett.“


  Robbie drehte sich um, machte aber keine Anstalten, sich wieder zu setzen. Warum war er denn plötzlich wo höflich? Er fixierte sein Gegenüber, der dies anscheinend als sehr unangenehm empfand. Wieder zog er das Tuch aus dem Ärmel und wischte sich damit über sein speckiges Gesicht.


  Dann öffnete sich die Tür und ein junger Soldat trat herein. Die peinliche Stille war gebrochen.


  „Herr Kommandant, ich mache davon Meldung, daß ein Lord, äh“, der Junge beugte sich kurz nach hinten, als ihm ein zweiter Soldat etwas ins Ohr flüsterte und nickte, „ein Lord Templeton bittet um Einlaß.“


  Er drehte sich zackig und scheppernd um und der angekündigte Herr trat ein.


  „So, so. Unser Stallbursche. Schon wieder laufen wir uns über den Weg.“ Mit einem kurzen Kopfnicken begrüßte er den Kommandant, der neugierig von seinem Sitzplatz alles verfolgte. „Wie klein doch die Welt ist.“


  Robbie baute sich vor ihm auf und knurrte ihn leise an. „Was wollen Sie von mir?“


  „Aber, aber. Warum sind Sie denn so schlecht gelaunt? Wurden Sie nicht gut bewirtet?“ Ein Blick auf das unberührte Tablett gab ihm Antwort genug. „Bitte. Nehmen Sie doch Platz, dann können wir alles bereden. Und bitte“, er wandte sich an den Kommandant, dem er zur Begrüßung nur ein kurzes Nicken schenkte, „sorgen Sie dafür, daß diese beiden Gestalten abwandern.“ Mit einer wedelnden Handbewegung wies er auf die Soldaten und der Kommandant schickte sie mit einem kurzen Nicken hinaus.


  „So ist es besser. Ich danke Ihnen.“ Geziert setze sich Lord Peter in einen Sessel, der ebenfalls vor dem Schreibtisch stand und stützte seine Arme auf den Gehstock. Robbie seufzte kurz und setzte sich wieder auf den Stuhl, drehte sich dem Lord zu und stützte die Arme locker auf die Oberschenkel. In kürzester Zeit hatte er sein Gegenüber fixiert. Der Lord, häßlich wie eh und je, die Kleidung jedoch wie immer von edelster Qualität, den Stil nach diesmal in einer veilchenfarbenen Uniform, die eher der Phantasie eines Schneiders entsprungen war, als dem Militär. In der Hand hielt er einen schwarzen Hut mit silbernen Litzen, der einem Dreispitz gleichkam.

  Robbie wurde es langsam zu bunt. Mit eisigem Blick brummte er den Lord an. „Ich frage Sie noch einmal: Was-wollen-Sie-von-mir?“


  Lord Peter sah ihm starr und ohne einen Funken Freundlichkeit in die Augen. „Miss Susanna Taylor.“


  Robbie zuckte bei diesen beiden Worten unmerklich zusammen und richtete sich auf.

  „Was?“, rief er ungläubig.


  „Sie haben richtig gehört. Ich will Miss Susanna Taylor.“


  „Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt? Was soll denn das schon wieder heißen?“


  „Das heißt, ich werde sie nach Hause begleiten.“


  Robbie lachte freudlos. „Sie wird aber nicht wollen!“


  „Dann werde ich sie fragen.“


  „Nein.“


  „Sie werden verlieren und das wissen Sie.“


  Ein schleimiges Lächeln schoß auf Robbie zu, dessen Gesicht sich nun in eine Maske so hart wie Stein verwandelte.


  „Niemals werden Sie sie bekommen“, flüsterte er und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm auf der Stelle den Hals umzudrehen. Aber das war unmöglich. Vor ihm saß der fette Kommandant, der alles mit größter Neugier verfolgte und draußen warteten dutzende Soldaten, die mit voller Gerätschaft ausgestattet waren.

  „Ich finde sie und dann -“


  Der Kommandant versuchte zwischenzeitlich vergeblich, sich in das Gespräch mit einzubringen. Er öffnete und schloß seinen Mund immer wieder wie ein Fisch, während seine aufgerissenen Augen im eiligen Tempo hin und her wanderten.


  „Lord Temp-“


  „Mister MacDonald.“


  Jetzt versuchte er mit einem Räuspern, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Hmm-hmm. Lord Peter, bitte leihen Sie mir kurz ihr Ohr.“


  „Wenn ich bitte etwas sagen -“


  Nun platzte Robbie der Kragen.

  „Sie halten endlich die Klappe, kapiert?“ Sein Brüllen erreichte erfolgreich, daß der Kommandant bestürzt den Mund hielt und sich kleinlaut in seinen Stuhl zurücklehnte, während Lord Peter zwar eine Nuance weißer im Gesicht aussah, aber trotzdem noch immer gehässig lächelte.


  „Das soll heißen, ich werde Miss Susanna Taylor wieder zurückbringen nach Taylorgate. Danach“, mit einem bestickten Taschentuch tupfte er sich den Mund, „werde ich sie ehelichen. Und zwar Rechtens.“


  Mit einem Satz sprang Robbie auf die Beine und sein Stuhl fiel krachend zu Boden.


  Er beugte sich über den Lord, stützte sich an dessen Armlehnen auf und flüsterte bedrohlich: „Dazu müssen Sie sie erst einmal finden. Aber das werden Sie nicht, weil ich Ihre Lordschaft vorher töten werde!“


  Trotz der offensichtlichen Angst ließ sich der Lord nicht aus der Ruhe bringen. Er schluckte hörbar, bewies aber Mut. Er streckte sein nicht vorhandenes Kinn nach vorne und stand ruckartig auf.


  „Ich bleibe auf Ihren Fersen. Dann finde ich sie und dann“, er ordnete seine Rüschen am Ärmel und lachte böse in sein Taschentuch, „gehört sie mir!“


  


  „Guter Gott, Robbie. Ist er dir tatsächlich gefolgt?“ Bestürzt setzte ich mich auf, das Laken an den Busen gepreßt. „Ist er vielleicht hier in der Nähe?“


  Nun lachte er und zog mich wieder zu sich. „Keine Angst, mein Schatz.“


  Er nahm noch einen kräftigen Schluck Ale und wischte sich mit dem Handrücken großflächig den Mund.


  „Aber du hast Recht. Er ist mir gefolgt, mit zwei Soldaten.“


  Nun wurde es mir doch unheimlich. Schnell hüpfte ich unter den erstaunten Augen meines Geliebten aus dem Bett und schob den Riegel vor.


  „Wenn er hier rein will, dann kommt er auch rein“, meinte Robbie. „Da nützt auch ein Riegel nichts. Und jetzt komm’ wieder ins Bett.“


  Hastig drückte ich mich wieder in seine Arme und ein leichtes Unwohlsein ergriff mich. „Ich habe aber Angst. Wenn er mich findet und nach Taylorgate zurückbringt …“ Ich konnte nicht weitersprechen und beruhigend klopfte mir Robbie auf den Rücken.


  „Ich erzähl’ dir den Rest, dann kannst du sicher gut schlafen.“


  Wieder setzte ich mich auf. „Hast du ihm etwas angetan?“


  „Aye. Und den beiden Soldaten, die ihn begleiteten, auch.“ Da er mich nun wieder so schelmisch angrinste, wußte ich, daß er ihn zwar ausgeschaltet, jedoch nicht ernsthaft am Leben bedroht hatte. Und die beiden unbekannten Soldaten waren mir schlichtweg egal.


  „Also“, seufzte er müde und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, „dann das Ende der Geschichte. Ich wurde wieder entlassen, konnte aber unschwer die drei Gestalten im Sattel erkennen, die in Sichtweite hinter mir hertrabten, während ich zu Fuß unterwegs war.“


  


  Robbie schlenderte im Zickzackkurs durch den Wald, um seine Verfolger zu ärgern.


  Er wußte, einem Pferd würde es nicht so leicht fallen, im dichten Gestrüpp ein Durchkommen zu finden. Die Reiter würden immer wieder einen anderen Weg einschlagen müssen, um den Abstand einzuhalten, den sie sich gesetzt hatten, wollten sie doch vermeiden, daß Robbie sie bemerkte - was er aber von Anfang tat.


  Nach einigen Stunden ging er in eine Lichtung, um sich auszuruhen.


  Er entfachte ein kleines Feuer, genoß sein Abendmahl, das eigentlich nur aus gebratenem Fisch bestand, den er sich vorher in dem nahe gelegenen Fluß gefangen hatte. Danach tat er das, was er nachts immer tat. Er sang leise in seiner seltsamen Sprache, schärfte das Messer, schnitzte irgendwas, um es dann wieder ins Gebüsch zu schleudern und dachte an seine süße Susanna.


  Nach einer Weile legte er sich schlafen. Doch die Nachtruhe schien ihm anscheinend nicht vergönnt. Wölfe heulten, irgend etwas flatterte knapp an seinem Kopf vorbei und ihm war, als wenn eine Spinne über sein Gesicht gerannt wäre. Angewidert setzte er sich auf, schürte das Feuer noch einmal an und hielt während der Dunkelheit Wache über die Flammen.


  Bei Tagesanbruch setzte er seinen gemächlichen Weg fort, immer mit der Gewißheit, von seinen Verfolgern beobachtet zu werden. Es begann wieder zu regnen und auch die Kälte nahm zu. Ungeachtet dessen verfolgte Robbie sein Ziel, schätzte die Tageszeit und ging wieder schnurgerade in Richtung Meer. Gegen Mittag machte er in einer ausgehöhlten Baumwurzel eingerollt ein Nickerchen und als er wieder erwachte, hatte die Sonne den Zenit bereits mehr als überschritten. Robbie streckte sich genüßlich, erfrischte sich an einem kleinen Bächlein, wobei er seine alte Feldflasche mit dem klaren Wasser füllte und marschierte weiter.


  Den ganzen Nachmittag ging er quer durch den Wald, doch er empfand es nun an der Zeit, seine Verfolger abzuschütteln. Stetig beschleunigte er sein Tempo, bis er tatsächlich zwischen den Bäumen hindurch rannte. Schließlich blieb er keuchend stehen. Er wischte sich die feuchten Haare aus der Stirn und horchte.


  Nichts.


  Kein Pferdehuf war zu hören.


  Keine flüsternden Stimmen.


  Leise lachend ließ er sich an einem Baum nieder, noch immer heftig atmend.


  „Endlich bin ich sie los“, sagte er leise zu sich selbst und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.


  „Nicht ganz.“


  Entsetzt riß Robbie die Augen auf, als er den kalten Stahl spürte, der ihm von hinten an die Kehle gedrückt wurde.


  „Wäre ich jetzt jemand anders, würdest du dein Mädel nicht mehr wieder sehen.“

  Die bekannte Stimme ließ Robbie wieder entspannen.


  „Seamus, mein Freund!“


  Sekunden später lagen sie sich lachend in den Armen und klopften sich gegenseitig den Rücken.

  „Mann! Schön, dich zu sehen. Wurde langsam langweilig so alleine!“, rief Robbie und Seamus stimmte ihm lachend zu.

  Robbies größte Sorge galt ständig nur seiner Susanna und so hatte er nur eine Frage. „Geht es ihr gut?“


  „Aye. Mach dir keine Sorgen um dein Mädel. Sie ist gut untergebracht. Aber jetzt sehen wir mal zu, daß wir diese Kletten da hinten abhängen.“ Seamus grinste über das ganze Gesicht und rieb sich in seiner Vorfreude die Hände.

  Robbie blickte ihn erstaunt an und grinste ebenfalls. „Woher weißt du das denn?“


  „Ich habe Augen und Ohren.“


  „Du bist tatsächlich besser als ein Falke!“


  „Und du solltest deine Sinne schärfen, als nur an das Mädel zu denken.“


  Frech blickte er auf Robbies Hosenlatz, was ihm einen freundschaftlichen Boxhieb einbrachte und lachend setzten sie sich wieder auf den Boden, um dann die Köpfe zusammenzustecken.


  


  Robbie gähnte und schloß schläfrig die Augen. Es war sehr spät, wie ich an der fast erloschenen Kerze ablesen konnte. Doch ich wollte unbedingt den Schluß hören und rüttelte ihn leicht am Arm.


  „Nicht einschlafen. Ich möchte die ganze Geschichte hören!“


  Mit einem Auge blinzelte er mich an, seufzte dann ergeben und fuhr fort.


  „Wir heckten einen Plan aus, wie wir sie loswerden könnten, ohne ihnen das Leben auszuhauchen. Zwar hatten wir unsere Dolche, aber die wollten wir nur im äußersten Notfall einsetzen.“


  Etwas skeptisch blickte ich ihn an. „Das finde ich ganz vernünftig.“


  „Aye. Und dann haben wir uns auf die Lauer gelegt.“


  


  Seamus ging etwas Abseits in Deckung, während Robbie ebenso unsichtbar ihm gegenüber lag, nur getrennt durch einen kleinen Trampelpfad.


  Leise Schritte näherten sich. Diesmal waren die Verfolger ohne Pferde unterwegs. Anscheinend hatten sie bemerkt, daß es so schneller voran ging.


  Dann konnte auch Robbie sie sehen. Er hob langsam den Ast, der ihm als Verständigungszeichen mit Seamus diente. Sobald er ihn wieder fallen ließ, würden sie angreifen. Doch noch war es nicht soweit.


  Die beiden Soldaten schritten hinter Lord Peter her und sahen sich eher gelangweilt nach links und rechts um. Flüsternd beugte sich Lord Peter zu ihnen zurück. Die beiden nickten und führten ihren Weg fort.


  Robbie suchte nun Blickkontakt zu Seamus.


  Gleich würde es soweit sein! Seamus seinerseits schwenkte einen Ast mit vertrockneten Blättern, um sein Verstehen zu signalisieren.

  Von alledem bemerkten die drei Verfolger nichts. Unbeirrt gingen sie weiter. Nun befanden sie sich auf gleicher Höhe wie Robbie und Seamus.


  Noch ein paar Sekunden!


  Dann gab Robbie das Zeichen.


  Er ließ den Ast fallen und gleichzeitig stürmten beide laut brüllend auf die Drei zu, die vor Schreck erstarrt inne hielten. Bevor sie erfassen konnten, was hier eigentlich los war, machte einer der Soldaten kehrt und rannte zurück in Richtung Kaserne. Der zweite Soldat und Lord Peter wollten sich der Gefahr stellen und es blieb ihnen eigentlich auch gar nichts anderes übrig.


  Seamus griff sich den Soldat, der zitternd auf den Muskelberg hinaufblickte und wurde von ihm am Wams nach oben gezogen. Ein Kinnhaken und er fiel schlaff nach vorne mit dem Gesicht im nassen Waldboden. Zufrieden wischte sich Seamus seine Hände am Umhang ab.


  Robbie indessen hatte Lord Peter im Visier, umkreiste ihn, während der vergeblich versuchte, ihn mit der riesigen Pistole anvisieren zu können.


  „Schmeißen Sie das Ding weg! Sie werden sich noch weh tun!“, rief Robbie einem äußerst nervösen Templeton zu. Frech tänzelte er vor ihm, neckte ihn, indem er ihn in die Seite stupste, wieder einen Schritt nach hinten hüpfte, ihm den Hut vom Kopf stieß und sich anscheinend köstlich amüsierte.


  „Ich werde dir jetzt endgültig den Garaus machen, du Lump!“, schrie Templeton mit haßverzehrtem Gesicht und wedelte mit seiner Waffe in fahrigen Bewegungen nach links und rechts, von Robbie zu Seamus und zurück.


  „Keine Beleidigungen, wenn ich bitten darf!“ Robbie schlug dem Lord die Pistole aus der Hand, die unhörbar im weichen Moos aufprallte. Ungeschützt blickte dieser nun von Robbie zum Riesen Seamus, unsicher, ob er nun auch davonrennen sollte. Robbie stemmte die Hände in die Hüften und lachte höhnisch auf den Lord herab.

  „Und? Was nun?“ Er ballte die Fäuste und fuchtelte noch immer lachend damit vor der noblen Nase herum. Seamus verdrehte genervt die Augen.


  „Nun mach’ schon. Ich will an Beltane zuhause sein.“


  „Du hast recht.“ Langsam hob Robbie die Pistole auf, die zu seinen Füßen im Dreck lag, prüfte das Pulver und der Lord erbleichte, als er das sah.


  „Sie werden mich doch nicht etwa er-erschießen?“ Er schluckte und machte ein paar Schritte rückwärts.


  „Erschießen? Das wäre eigentlich keine schlechte Idee! Was meinst du dazu, Seamus?“


  Doch der brummte nur Unverständliches.


  „Das werden Sie büßen, Sie -, Sie -“


  „Barbar. Ich weiß. Aber das ist mir eine zu große Sauerei. Das viele Blut, Sie verstehen? Ich denke, ein Kinnhaken wird auch reichen.“ Er schob die Pistole in seinen Hosenbund, zog den Lord am Kittel heran und holte aus. Trotz der brennzlichen Situation zischte Lord Peter leise. „Egal, was Du mir auch antun wirst, du Schweinehund. Susanna wird mich heiraten. Ob es dir paßt oder nicht.“


  „Das werden wir sehen.“ Robbies Stimme klang plötzlich sehr gefährlich, als er mit tödlichem Blick zurückknurrte. „Sie ist und bleibt meine Frau, solange ich lebe.“


  „Und das wird nicht mehr lange sein. Darauf gebe ich dir mein Wort!“


  Der Lord spuckte Robbie ins Gesicht. Der jedoch ignorierte es und starrte noch immer fest in dessen Augen.


  „Jetzt komm’ schon. Mach endlich.“ Seamus holte ihn aus seiner Trance hervor. Er schüttelte leicht den Kopf und wischte sein Gesicht trocken.


  „Du hast Recht, Seamus.“


  Robbie zog den Lord wieder am Wams heran, der nun anfing zu wimmern. Zitternd und stotternd drehte der Lord den Kopf zur Seite und kniff ängstlich die Augen zusammen. „N-nein. Ni-nicht schlagen! B-bitte nicht!“


  „Nun hab dich doch nicht so. Ein kurzer Hieb und du bist im Land der Träume.“ Der Lord winselte jämmerlich und Robbie blickte ihn lange eindringlich an, während er überlegte. „Sie haben recht. An einem solch erbärmlichen Wicht möchte sich niemand die Hände schmutzig machen.“


  Angewidert ließ er Lord Peter los, daß dieser unsanft auf dem harten Waldboden landete, spukte aus und wischte seine Hände an der Hose ab.


  „Hauen Sie ab.“

  Er drehte sich um, klopfte Seamus auf die Schulter und gemeinsam entfernten sie sich schnell von diesem Ort. Dem Lord stand der Mund offen und er rief ihnen ungehalten hinterher.


  „Diesen Vorfall wirst du teuer bezahlen! Du schottischer Hurensohn!“


  Robbie rief zurück, ohne sich umzudrehen. „Ich sagte, verschwinden Sie! Oder soll ich noch mal zurück kommen? Und grüßen Sie mir den kugelrunden Kommandanten!“


  „Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir, du Teufel!“


  


  „Ja. So war das.“ Erneut riß Robbie den Mund auf und gähnte so geräuschvoll, bis ihm die Tränen aus den Augenwinkeln rannen.


  „Und wie bist du zu den Stiefeln gekommen?“


  „Die hab ich dem Soldaten vorher noch ausgezogen. Ich habe gleich gesehen, daß sie mir passen würden.“


  Schläfrig lächelte er mich an, zog mich wieder herunter, doch ich setzte mich erneut auf. Vorsichtig strich ich über den dunklen Fleck über seiner linken Augenbraue, dessen Farbe langsam in ein verwaschenes Grün wechselte. Auch am Kinn hatte er leichte Verfärbungen. Bei der Berührung zuckte er leicht zusammen.


  „Wer hat dir das angetan?“, fragte ich flüsternd.


  „Einer der Soldaten.“


  „Wie?“


  „Mit dem Gewehrkolben.“


  Ein Stich fuhr mir ins Herz, als er das sagte und traurig schloß ich die Augen. „Aber warum?“


  Er öffnete ein Auge und blitzte mich belustigt an. „Denkst du, ich bin so ohne Weiteres mitgegangen?“ Er lachte leise. „Da kennst du mich aber schlecht. Außerdem ist es dem Soldaten nicht besonders gut bekommen. Der sieht heute wahrscheinlich noch schlimmer aus.“


  Vorsichtig beugte ich mich vor und küßte seine Wunden. Robbie seufzte wohlig. „Das hat mir gefehlt. Deine Zuwendung.“


  Er zog mich wieder zu sich herunter und ich kuschelte mich an ihn.


  Eine Zeitlang schwiegen wir.


  „Was passiert jetzt?“


  „Nichts.“


  „Meinst du, er wird uns nun in Ruhe lassen?“


  „Nein.“


  „Und was können wir nun tun?“


  „Abwarten.“


  Ich seufzte. „Na, du hast ja die Ruhe weg. Vielleicht ist er ja auch wieder mit Soldaten auf dem Weg hierher.“


  „Wohl kaum.“


  Die Kerze erlosch mit einem leisen Zischen und trotz der Dunkelheit konnte ich die kleine Rauschfahne sehen, wie sie in die Höhe wuchs und langsam verpuffte.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Der eine Soldat hatte keine Stiefel mehr und war somit auch nicht sehr gut zu Fuß und der Lord kennt sich im Wald nicht aus. Ich hoffe, daß er sich hoffnungslos verlaufen hat, der Trottel.“ Er gähnte erneut. „Deshalb.“


  Seine Logik war einfach unübertrefflich. Während ich mir seine Erlebnisse noch einmal ins Gedächtnis zurückholte, begann Robbie in einem gleichmäßig langsamen Rhythmus zu atmen. Lord Peter schien anscheinend so besessen davon, mich zu fassen und Robbie ständig in Angst um mich lebte. Nun wurde mir auch klar, warum er bei unserer letzten intimen Zusammenkunft ständig wiederholte, ich sei sein! Warum zweifelte er denn noch immer an meiner Liebe? Ein leichter Schmerz durchzog erneut mein Herz. Zärtlich gab ich ihm einen Kuß auf die Wange.


  „Robbie?“ Flüsternd versuchte ich noch einmal mein Glück. „Was ist eigentlich mit deinen eigenen Schuhen passiert?“


  Doch er war bereits eingeschlafen.
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  Intermezzo


  Der neue Morgen brach herein und die Sonne strahlte aufmunternd durch das kleine Fenster.


  Ein Plätschern weckte mich.


  Genüßlich reckend sah ich mich um und blinzelte in sein Gesicht. Mein Herz erwärmte sich sofort. Robbie stand am Tisch, die Waschschüssel vor sich und erfrischte sich erneut mit einem Wasserschwall. Er gab einen schönen Anblick ab. Seine Muskeln bewegten sich an seinen breiten Schultern und die kräftigen Oberarme spannten sich bei dieser relativ leichten Tätigkeit trotzdem an. Sehnsüchtig betrachtete ich ihn. Er sah es und grinste.


  „Guten Morgen, Kleines.“


  „Guten Morgen. Wie spät mag es wohl sein?“


  Noch immer schläfrig setzte ich mich auf und begann sofort, meine Haare zu kämmen.


  „Zeit zum Aufstehen ist es allemal. Und wir müssen bald los. Ich möchte mich hier nicht zu lange aufhalten. Es könnte gefährlich werden.“


  Sein Gesicht verschwand hinter dem gelben Laken, das ihm als Handtuch diente und rubbelte seine schwarze Mähne trocken. Er nahm sein Rasiermesser und prüfte mit dem Daumen die Schärfe.


  „Denkst du, er ist wieder in unserer Nähe?“


  „Es könnte sein.“


  Als er mein erschrockenes Gesicht sah, lächelte er mich an.


  „Keine Angst. Er bekommt dich nicht, solange ich bei dir bin und du es nicht zuläßt.“


  „Ja, ich weiß.“


  Mit der Seife schäumte er sich nun den sprießenden Bart ein und begann sofort, ihn abzuschaben, was ein geräuschvolles Kratzen erzeugte. Ich stand ebenfalls auf, den Bettlaken wieder um mich geschlungen und begann mit meiner Morgentoilette, die ebenfalls nur aus eiskaltem Wasser bestand.


  „Brrr. Da erstarrt einem ja alles.“


  Inzwischen beendete Robbie seine Rasur. Leise trat er an mich heran und gab mir einen Kuß auf die Schulter.


  Zitternd vor Kälte trocknete ich mir die Haut und schlüpfte hurtig in meine Kleider, während Robbie schmunzelnd mein Mieder schnürte.


  „Na, das wollen wir doch nicht hoffen.“ Er trat einen Schritt zurück und hielt mir seinen Arm hin.


  „Sind Sie bereit für’s Frühstück, Madam?“


  „Einen Moment noch!“


  Schnell zog ich ein hübsches, dunkelgrünes Band aus meinem Mieder hervor, das mir Alisa geschenkt hatte. Ich trat hinter ihn und band seine wilde, noch feuchte Mähne zu einem anständigen Zopf zusammen.


  „So. Jetzt können wir gehen!“


  Lachend nahm er meinen Arm, hakte ihn bei sich unter und gemeinsam schritten wir aus dem Zimmer.


  „Ach, hätte ich fast vergessen. Die sind für dich.“


  Vor unserer Tür standen ordentlich nebeneinander zwei glänzend polierte Damenschnürstiefel. Mißtrauisch hob ich einen hoch.


  „Die passen nie!“


  „Dann ziehst du eben zwei paar Strümpfe an.“ Augenzwinkernd fügte er hinzu, „Du wirst sie brauchen.“


  Mit einem dicken Kuß auf die Stirn zog er mich hinunter in die Stube.


  


  Das Frühstück schmeckte einfach köstlich.


  Obwohl es genauso üppig wie an den anderen Tagen war, so genoß ich es doppelt. Erstens war mein geliebter Mann wieder an meiner Seite und zweitens konnte ich endlich die inzwischen beengende Kammer verlassen, ohne Ängste auszustehen. Trotz der frühen Tageszeit befanden sich einige düstere Männer im Schankraum, in leisem Gespräch vor ihrem Krug vertieft. Robbie wies mir einen Tisch in der Ecke zu und ich setzte mich gehorsam. Sofort kam die dicke Wirtin schwerfällig daher gewatschelt, knallte ein volles Tablett hin, daß die heiße Milch überschwappte, doch darüber sah ich gerne hinweg, da mein Magen sich vernehmlich bemerkbar machte.


  Während ich mir den Bauch vollschlug, redete Robbie an der Theke gestenreich auf den Wirt ein, der energisch den Kopf schüttelte. Ich hielt in meinem Mahl inne, in der Hoffnung, zu verstehen, um was es hier eigentlich ging. Sie steckten die Köpfe noch weiter zusammen und beider Arme fuchtelten wie wild in der Luft umher. Lächelnd widmete ich mich wieder dem Käse.


  Ein Stuhl wurde geräuschvoll vom Tisch gezogen und Robbie setzte sich strahlend zu mir, die Ellbogen aufgestützt.


  „Schmeckt’s?“


  „Mmmm.“ Peinlich gerührt, daß er mich mit meinen vollen Backen so anstarrte, schüttete ich schnell die dampfende Milch hinterher.

  „Ja. Magst du auch etwas?“ Ich schob ihm das Tablett zu, doch er winkte ab.


  „Nein. Aber wenn du fertig bist, werden wir sofort aufbrechen. Ich besorge dir noch einen Umhang.“ Er neigte nachdenklich seinen Kopf zur Seite. „Ich glaube, ein Häubchen wäre auch nicht schlecht.“


  Er stand auf und verschwand durch die Schanktüre. Wohlig gesättigt, lehnte ich mich zurück und sofort schlurfte die Wirtin heran und räumte geschäftig die Reste zusammen.


  „Ach bitte, gute Frau. Wo ist Alisa? Ich möchte mich gerne von ihr verabschieden“, sagte ich freundlich und sah zu ihr auf.


  „Is’ nich’ mehr hier. Is’ fortgelaufen“, brummte sie zurück und wischte sich mit der Hand recht unfein über die Nase.


  „Was?“


  „Sie is’ abgehau’n. Weiß nich’, wo se is’.“


  „Wann denn?“ Ich hickste verhalten.


  „Gestern abend.“ Schnaufend hob sie das Tablett und blickte auf mich herab. „Hab’s gleich geseh’n, mit der, das gibt nur Ärger.“


  Mit mürrischem Gesicht ging sie zurück in ihre Küche. Während ich darüber nachdachte, warum Alisa so etwas tun sollte, sah ich mich verstohlen in der Stube um. An den stark verrußten Wänden hingen verblichene Landschaftsbilder und es standen noch einige wackelig aussehende Tische und Stühle darin. So viele Tage hatte ich nun in diesem Haus verbracht, doch erst heute konnte ich mir die Stube genauer ansehen. Da ich nun schmunzeln mußte, senkte ich den Kopf und blickte artig auf meine Hände, die ich im Schoß versteckt hatte.


  Nun saß ich da und wartete, bis Robbie mich wieder abholte. Doch er ließ sich mächtig viel Zeit. Die Sonnenstrahlen zogen eine leichte Bahn über die derben, ausgetretenen Holzbohlen und langsam wurde ich ungeduldig. Mit einer Hand begann ich, rhythmisch auf den Tisch zu klopfen. Die Männer auf der anderen Seite des Raumes starrten mich neugierig an und ich starrte frech zurück, daß sie sich schnell wieder ihrem Ale zuwandten und in ihre Gespräche vertieften. Meine Laune wurde immer düsterer, je länger ich wartete.


  „Was denkt er eigentlich, wer er ist? Läßt mich einfach hier bei diesen Bauern sitzen.“


  Wütend grummelte ich vor mich hin und inzwischen kochte es regelrecht in mir. Da ging die Türe auf und ein strahlender Robbie trat herein. Neben den versprochenen Kleidungsstücken brachte er einen Schwall eiskalter Novemberluft mit in die Stube.


  „Hast du lange warten müssen?“


  „Ja. Und nun gib mir den Umhang!“


  Zornig riß ich ihm das besagte Teil und eine Rüschenhaube aus der Hand, schritt an ihm vorbei zum Ausgang und schepperte die wackelige Holztür hinter mir zu. Zurück blieb ein erstaunter Robbie und drei grinsende Bauern nebst Wirt.


  Wütend setzte ich mir das weiße Häubchen auf, nachdem ich mein fülliges Haar zu einem Knoten gedreht hatte und verfluchte ihn zum tausendsten Mal, weil ich das im Freien und ohne einen Spiegel tun mußte. Ungestüm warf ich mir den Umhang über und stellte fest, daß mir die Haube ständig ins Gesicht rutschte und äußerst genervt schob ich sie wieder zurück.


  „Was für ein großer Kopf hat denn da drin gesteckt? Wo bleibt er denn nur wieder?“


  Ungeduldig wie ein Tiger schritt ich vor der Türe auf und ab, in Gedanken ging ich jede Tortur durch, die ich Robbie antun würde, sollte er sich in meine Reichweite wagen. Es würde nicht mehr lange dauern und ich platzte vor Wut.


  Doch er kam nicht heraus. Also mußte ich handeln. Energisch schritt ich zur Tür, öffnete sie und blickte hinein. Da stand er doch tatsächlich seelenruhig an der Theke und hob seinen Krug zum Mund. Wie konnte er es wagen! Während ich mir in der Kälte den Tod holte, trank er in aller Ruhe sein Ale!


  „Na warte, Bürschchen!“


  Ich hob meine Röcke und stiefelte hinein, blieb neben ihm stehen und schob wutschäumend das Häubchen zurück.


  „Wann gedenkt der holde Herr endlich aufzubrechen? Ich stehe in der Kälte, während du dir die Birne vollknallst! Zum Donnerwetter noch mal!“ Zur Bekräftigung stampfte ich noch auf.


  Ohne eine Miene zu verziehen, blickte Robbie auf mich herab, wie ich so dastand, die Fäuste in den Hüften, mit wutblitzenden Augen und wutschnaubend.


  „Aye. Wenn ich ausgetrunken habe.“


  Er sprach ein sehr breites - schottisch - wie ich vermutete und ich mußte mich anstrengen, auch jedes Wort zu verstehen.


  Er drehte sich wieder ab. Das war zuviel!


  Ich riß ihn am Ärmel, um ihn wieder zu mir zu drehen, doch er reagierte überhaupt nicht, trank langsam noch einen Schluck, während ich weiterhin an ihm zerrte.


  „Laß das.“


  Seine leise, kalte Stimme ließ mich kurz innehalten und erstaunt blickte ich zu ihm auf. Inzwischen hatte auch er einen zusammengekniffenen Mund und die Adern an seinem immer röter werdenden Hals kamen hervor. Das hätte eigentlich für mich ein Warnsignal sein müssen.


  „Nein, du kommst jetzt sofort! Ich will endlich weiter!“, rief ich aufgebracht.


  „Und ich habe gesagt: Laß das.“


  Noch immer zerrte ich an ihm. „Und-ich-habe-gesagt-NEIN!“


  Urplötzlich packte er mich grob am Arm und zog mich hinter sich die Treppe hinauf. Wenn ich nicht auf mein Gesicht knallen wollte, so war ich gezwungen, die engen Stufen hinter einem wutschnaubenden Robbie hinauf zu steigen, wie ich erst jetzt registrierte und Angst machte sich in mir breit.


  „Robbie. Du tust mir weh! Ich hab es nicht so gemeint.“


  „Aber was ich jetzt gleich mit dir mache, meine ich auch so.“


  Noch immer hinter ihm hergezogen, schluckte ich ängstlich.


  „Was hast du vor?“


  Er blieb vor unserer Kammer stehen und drehte mich zu sich, ohne auch nur eine Sekunde meinen Arm loszulassen.


  „Ich werde dir jetzt zeigen, wie du dich in Zukunft zu benehmen hast.“


  „Aber Robbie!“ Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  „Hinein mit dir, du vorlautes Weib.“


  Er gab mir einen groben Stoß und ich stolperte gegen meinen Willen ins Zimmer. In der Mitte des Raumes blieb ich stehen, hielt mich mit einer Hand am Tisch fest und suchte verstohlen nach einen Fluchtweg.


  Robbie blickte noch einmal zur Treppe zurück, trat ein und schob den Riegel vor.


  Ich schluckte.


  Langsam drehte er sich um und schritt zu mir.


  Ich schluckte erneut.


  Er blieb vor mir stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, blickte aber über meinen Kopf hinweg an die Wand. Flüsternd wagte ich einen Vorstoß.


  „Was hast du mit mir vor, Robbie?“


  Seufzend hob er die Schultern und atmete tief ein und aus. Dann blickte er mir in meine angsterfüllten Augen.


  „So kann das nicht weitergehen. Ständig machst du wegen Nichts ein solches Theater! Du bist nicht mehr in Taylorgate, wo du dich benehmen kannst, wie du willst, sondern mit mir auf der Flucht vor den Soldaten. Da geht nicht alles nur nach deinem Kopf. Und außerdem bist du meine Frau.“


  Zustimmend und noch immer schluckend nickte ich.


  „Das heißt auch, daß du mir zu gehorchen hast.“ Ein Widerwille breitete sich in mir aus, aber im Augenblick schien es besser, ihm jetzt ebenfalls artig zuzustimmen. Darüber konnten wir auch später reden und ich nickte erneut.


  „Und deshalb -“


  Er schritt zum Kamin und zog einen dünnen Ast heraus, der zum Feuermachen gedacht war und peitschte ihn leicht auf seinen Oberschenkel. An dem zischenden Geräusch konnte ich spüren, wie weh es tun würde. Dann trat er wieder auf mich zu, in seinen Augen leuchtete ein teuflisches Blitzen und ich wich entsetzt zurück.


  „Robbie! Du willst mich doch nicht etwa damit schlagen!“


  „Ich weiß, es wird sehr schmerzhaft sein, Liebes.“ Er lachte leise in sich hinein. „Ich kann ein Lied davon singen. Oft genug hat es mich erwischt.“


  Kopfschüttelnd wischte er die Gedanken an die Kindheit weg und seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder mir zu. „Aber du sollst es auch nicht mehr vergessen, wie du dich zu benehmen hast.“

  Mit einer Kopfbewegung wies er zum Bett. „Knie dich vor das Bett und heb’ den Rock.“


  Das ging mir jetzt doch zu weit! Mutig hob ich den Kopf, schob das Kinn vor und die Haube rutschte nach hinten.


  „Nein. Das werde ich nicht.“ Verdammt! Tränen konnte ich jetzt nicht gebrauchen und wischte sie hastig weg. „Du schlägst mich nicht!“


  „Doch, das tue ich.“


  Nun meldete sich meine Kampfeslust zurück und ich fauchte ihn an.


  „Wenn du das tust, dann -“


  „Was ist dann? Willst du wieder nach Hause zurück? Sag es und ich bringe dich zur nächsten Poststation.“ Er schritt zur Tür und hielt sie mir auf. Damit hatte er meinen wunden Punkt erreicht. Nein, ich wollte nicht zurück. Traurig senkte ich den Kopf und die Haube rutschte wieder langsam nach vorne. Genervt riß ich sie vom Kopf und mein offenes Haar fiel herab.


  „Ich will bei dir bleiben“, murmelte ich und eine einsame Träne tropfte auf meine vor der Brust gefalteten Hände. Robbie sah es, schmiß den Ast wieder an die Feuerstelle und trat rasch zu mir. Widerwillig ließ ich mich von ihm umarmen. Ich wollte es leugnen, doch es tat mir unendlich gut. Er legte seinen Kopf auf meinen Scheitel und flüsterte in meine Haare.


  „Ach, Susanna. Ich vergesse immer wieder, daß du vom richtigen Leben keine Ahnung hast. Und du bist noch so jung, hast noch nie etwas Schlechtes erlebt.“


  Mit einem Finger hob er mein Kinn und blickte in meine geröteten Augen. „Es tut mir leid, mo Leannan. Kannst du mir verzeihen?“


  Einen Sekundenbruchteil dachte ich daran, ihm die Augen auszukratzen, doch sein sanfter Blick ließ mich schmelzen. Und er roch so gut.


  „Ja, das kann ich.“


  Flüsternd legten sich seine weichen Lippen auf die Meinen. „Dann hab ich ja noch mal Glück gehabt.“


  Mir war, als hätte ich ihn kichern hören.


  


  


  Eine unscheinbare Station …


  Blackpool!


  Was in meiner Phantasie die Verheißung bedeutete, entpuppte sich schlichtweg als Enttäuschung. Der Ort, wenn man diese Ansammlung von zusammengewürfelten Hütten und baufälligen Crofts so nennen konnte, sah trist und schmutzig aus. An den im Sommer sicherlich grünen Hängen erblickte ich einige gepflegte Cottages, die den begüterteren Herrschaften aus der Stadt als Sommersitz dienten und die sicherlich bei köstlichem Konfekt den erholsamen Blick auf die armen Bewohner und das Meer genossen.


  Außer einigen streunenden Hunden und schmutzigen, in Lumpen gekleidete Kinder mit blassen Gesichtern schien hier nicht gerade viel los zu sein. Obwohl dieser Anblick mich erschütterte, nahm ich die Eindrücke doch gierig in mich auf.


  Robbie schien dafür wieder mal keinen Blick zu haben. Eilig schritt er mit mir an der Hand über gefrorene Pfützen und Unrat hinweg, stets in Richtung Wasser und blieb dann abrupt am Strand stehen, daß ich beinahe auf ihn aufgelaufen wäre.


  „Sieh dir das an! Einfach umwerfend!“


  Er atmete tief ein und drückte mich fest an seine Seite. Ich sah es mir an - das Meer, und bekam ein leichtes Unwohlsein beim Anblick der aufgewühlten und grauen See. Die Fischerboote, die ich in der Ferne erkannte, schwankten gefährlich auf und ab. Der eisige Wind blies über uns hinweg und ich zog meinen Umhang enger um die Schultern.


  „Ja, schön.“


  „Ich suche jetzt einen Fischer, der uns mitnehmen wird. Und du wartest im -“ Schnell blickte er sich um und sah, daß hier kein Gasthof vorhanden war. Trotzdem lachte er mich fröhlich an.


  „Du wartest bei einer dieser sicherlich gastfreundlichen Familien“, raunte er und kniff mich leicht in die Wange. „Erzähl’ den Kindern eine von deinen Geschichten! Das werden sie mögen!“


  Plötzlich fiel mir der Vorfall von heute morgen wieder ein und ich zischte ihn leise an. „Ich kann es nicht leiden, wenn mir ständig jemand vorschreibt, was ich tun soll.“


  Erstaunt drehte er sich zu mir und schaute mir fragend in die Augen.


  „Wie darf ich das bitte verstehen?“


  „Du darfst das so verstehen, daß ich nicht deine Leibeigene bin. Ich bin ein freier Mensch und ich entscheide selbst, wie und wo ich was tue.“ Schmollend schob ich die Unterlippe vor und mummte mich fester in meinen Mantel ein.


  „Hallo! Das sind ja ganz neue Töne! Hast du heute morgen schon vergessen?“, zog er mich auf und blitzte schelmisch auf mich herab. „Aber gut. Aye. Ich will mal nicht so sein. Ich werde jetzt nach dem Fischer sehen und du -“ Er legte den Kopf zur Seite und grinste mich frech an. „Egal, wo du dich aufhältst. Ich finde dich. Bis später.“


  Mit einem vorsichtigen Kuß auf die Wange schritt er davon.


  Und da stand ich nun.


  Der Wind fuhr durch meine Kleidung und blies die letzte vorhandene Wärme davon. Ich zitterte am ganzen Körper. Verstohlen blickte ich über meine Schulter und sah die rauchenden Schornsteine, die wohlige Wärme versprachen. Gerne wäre ich in einer dieser langen, niedrigen Hütten eingekehrt, doch das empfand ich als Niederlage gegenüber Robbie, der natürlich wußte, daß ich auf längere Zeit keine andere Wahl haben würde. Grimmig schritt ich auf dem festen Sand auf und ab, klopfte auf meine Schultern, um die Kälte zu verscheuchen. Aber es schien umsonst.


  Letztendlich stapfte ich zu einer der Hütten und klopfte an.


  Wieder einmal hatte er Recht behalten.


  Auch wenn die Bewohner nicht viel zu entbehren hatten, so nahmen Sie mich herzlich auf.


  Es war stickig in diesem Gebäude, das von einem Torffeuer in der Mitte des Raumes erhellt wurde, über dem an einer dicken Eisenkette ein noch größerer Kessel hing. Da es keinerlei Fenster gab, war der Qualm des Feuers direkt über unseren Köpfen. Es roch nach Dung und Schmutz, doch die Wärme machte alles wieder wett.


  Sofort nach meinem Eintreten scharrten sich ein paar Kinder um mich und starrten mich nun mit großen, erwartungsvollen Augen an, während ich am Feuer die Kälte aus meiner Kleidung klopfte. Eines der älteren Kinder drückte mir schüchtern einen Becher heiße Brühe in die Hand, an dem mich mit Genuß nippte und fühlte ich mich bald wieder wohlig warm, als Robbie eintrat, der mich sofort erblickte. Verlegen wich ich seinem Blick aus, der jedoch nichts als Freundlichkeit ausdrückte. Kurz sprach er mit dem Hausherrn, einem gefährlich schwankenden und lallendem Geschöpf, wandte sich aber dann dessen Gattin zu. Sie sprachen leise und da mir das Geplärre der kleineren Bewohner und das Meckern der beiden Ziegen in den Ohren dröhnte, verstand ich kein Wort. Aus einer Ecke konnte ich das leise Gackern einiger Hühner vernehmen, die sich jedoch brav abseits hielten und uns wachsam beäugten.


  Robbie verbeugte sich leicht vor der Frau, übergab ihr einen kleinen Lederbeutel, der unsere ganze Barschaft enthielt und half mir dann aus dem tiefen Hocker wieder auf die Beine.


  „Komm, Liebes.“


  Er nahm meine Hand und legte ihn in seine Armbeuge, nachdem er sich noch einmal von den Bewohnern verabschiedete. Draußen atmete ich tief durch und schüttelte meinen Umhang aus, in der Hoffnung, so den Geruch des Feuers herauszubekommen.


  „Uff! War das ein Qualm. Ich komme mir vor, wie ein geräucherter Fisch.“


  Robbie lachte. „So riechst du auch. Aber jetzt geht’s weiter!“


  „Wieso machen Sie keine Fenster in die Hütten, damit der Qualm abziehen kann?“, fragte ich Robbie, während wir wieder in Richtung Strand marschierten. „Der brennt ja mächtig in der Nase!“


  „Du hast Recht. Aber sie tun das eben darum, damit der Qualm im Raum drin bleibt.“


  „Wieso denn das?“


  „Schau, ich erkläre es dir. Der Qualm, den du unter der Decke gesehen hast, hält sozusagen die Hütte wind- und wasserdicht. Durch das Torffeuer wird das Stroh auf dem Dach von innen so erhitzt, daß sich der Ruß besser absetzen kann und somit kommt nach einiger Zeit kein Regen mehr in die Hütte. Außerdem: Wenn die Bewohner einmal hinaus in die Kälte müssen, so nehmen sie die Hitze mit. Verstehst du? Wärme ist aus der Kleidung gleich verflogen, aber der Qualm bleibt länger in den Klamotten. Hält besser warm.“


  „Aha“, meinte ich etwas ungläubig. Jetzt fiel mir etwas Wichtiges ein. „Was ist mit Seamus?“


  „Seamus?“ Anscheinend hatte auch er in den letzten Stunden nicht mehr an ihn gedacht.


  „Ach der. Eigentlich hätten wir uns hier treffen sollen, aber der kommt schon zurecht. Er wird unseren Weg irgendwo kreuzen, da bin ich mir sicher.“


  „Frag’ doch mal, ob ihn hier jemand gesehen hat.“


  „Das hab ich schon. Aber er ist noch nicht aufgetaucht und deshalb habe ich diese freundliche Lady“, er nickte in Richtung der Hütte, aus der wir kamen, „gebeten, ihm sofort von uns zu berichten, wenn er nach uns fragt.“


  Leicht drückte er mich am Arm und blickte sanft auf mich herab.


  „Jetzt geht’s endlich nach Hause.“


  Ich wußte, er schmachtete nicht mich an, sondern die Aussicht auf das Wiedersehen seiner Heimat. Seltsamerweise empfand ich keinerlei Wehmut, daß ich mich nun immer weiter von den Meinen entfernte. Stattdessen breitete sich eine freudige Ungeduld in mir aus, die mit der von Robbie gleichkam. Leicht berührte ich ihn am Arm und lächelte.


  „Ja, gehen wir.“
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  … und eine ungewöhnliche Reise


  „Mir ist so schlecht.“


  Besorgt blickte Robbie auf mich herab und zog seine Stirn kraus. „Wir sind doch noch gar nicht auf dem Boot. Warte mal ab, wenn es los geht. Bei dem heutigen Seegang wirst du nicht mehr wissen, wo oben und unten ist.“


  Schmollend blickte ich an ihm vorbei. „Hör auf, mich zu ärgern! Du kannst einem ja richtig Mut machen.“


  „Entschuldige. Aber ich verstehe einfach nicht, wie dir nur beim Anblick dieses Kutters übel wird.“ Er straffte die Schultern und atmete aus. „So schlecht sieht er auch wieder nicht aus. Alt bestimmt, aber sicherlich dicht. Und wer weiß“, er zwinkerte er mich an, „vielleicht wird mir auch schlecht.“


  Gegen meinen Willen mußte ich bei dieser Vorstellung lachen. „Da bin ich ja mal gespannt. Ich dachte, du bist ein alter Seebär!“


  „Na ja, ich bin es eher gewohnt, als du, aber garantieren kann ich nichts. Jedoch bin ich es meinem Clan schuldig. Mein Motto lautet ja nicht umsonst per Terras per Mare!“


  „Angeber“, grinste ich und stieß ihn leicht in die Rippen. „Das stellt sich noch raus, ob zu Land und zu Wasser.“


  Mit ungutem Gefühl betrachtete ich den Kutter genauer. Er hatte zwei kleine Maste, einer davon ragte über den Bug hinaus, an dem man ein dreieckiges Vorsegel befestigen konnte, das nun jedoch noch eingetäut lag und auch das Segel am Hauptmast war im Moment noch eingerollt. Wenn Robbie diesem Boot sein Leben anvertraute, so würde auch ich meine Zweifel zerstreuen können.


  Schweigend standen wir nebeneinander und genoßen trotz des stärker werdenden Windes die Aussicht. Meine Haube rutsche stets in die jeweilige Windrichtung - nach vorne, dann mit einer Böe in die Stirn und zur Seite, daß ein Ohr frei lag. Ständig mußte ich sie mit einer Hand festhalten, damit sie nicht weggeblasen wurde. Robbie beobachtete mich einige Zeit mit hochgezogener Augenbraue, riß das gute Stück schließlich von meinem Kopf und ließ es vom Wind davon tragen.


  Bestürzt blickte ich ihn an, erschrocken von seiner Handlung. Er hingegen starrte stur auf das offene Meer und verschränkte die Arme auf dem Rücken. „Sie hat mir an dir von Anfang an nicht gefallen.“


  Ausgelassen nahm er mich nun an der Taille und hob mich hoch. Meine offenen langen Haare flatterten im Wind wie eine Flagge und lange blickte er mich an, als er endlich tonlos flüsterte: „Ich liebe dich.“


  Konnte ich diesen Augen böse sein? Zur Antwort küsste ich seine Nasenspitze und ich antwortete: „Ich weiß.“


  


  So schlimm empfand ich die Fahrt dann doch nicht. Mein Magen hatte sich wieder beruhigt, nachdem der Bootseigner, anscheinend genauso alt wie sein Kutter, mich dazu genötigt hatte, einen kleinen Becher von seinem Whisky zu verköstigen, der mir nun wärmend die Sinne vernebelte. Mit einem zweifelnden Blick legte er die Flasche, die vielleicht nur noch einen oder zwei Schluck enthielt, neben mich.


  „Trink, Mädel“, murmelte er zahnlos, „bevor dir wieder schlecht wird.“


  Ich vermutete, er wollte eher, daß ich einschlumerte und somit vermeiden, daß ich sein Deck beschmutzte, sollte ich mich übergeben.


  Das Fischerboot tanzte auf den Wellen wie eine Nußschale und es fiel uns äußerst schwer, aufrecht stehen zu bleiben, egal ob nüchtern oder nicht. Robbie beharrte schließlich darauf, daß ich mich vor dem Bootshäuschen auf den niedrigen Vorbau setzte, da ich mich energisch weigerte, im Inneren des Bootes zu verharren, was mir wie ein Sarg vorkam. Er band mich schließlich nach einiger Überredungskunst zusätzlich noch locker an der Taille am Fensterrahmen fest, vor dem ich saß.


  „Damit du mir nicht verloren gehst“, hatte er mir zwinkernd zugeraunt.


  Er selbst stand neben dem Fischer am Ruder und gegenseitig schrien sie sich gegen den lauten Wellenschlag an. Ich schmunzelte bei dem Anblick, wie sie breitbeinig dastanden, bemüht, das Gleichgewicht zu halten und mit flatternden Kleidern. Die Gischt spritze in regelmäßigen Abständen auf uns herab und durchnäßte uns bis auf die Knochen. Es war kalt, doch ich würde es aushalten und mein steigender Alkoholspiegel machte mich heute fast unempfindlich gegen jegliche Kälte. Schnell schnappte ich mir die Flasche und leerte sie vollends. Ein Hochgefühl machte sich in mir breit.


  Ab und zu blickte Robbie lachend zu mir zurück. Er schien diese Situation sehr zu genießen - kein Wunder, kam er doch selbst von einer Insel und sollte folglich mit dem Meer vertraut sein.


  So ging unsere Reise weiter, entlang der Küste von Lancashire und Cumbria, vorbei an einem mysteriösen Ort mit Namen Ravenglas, von dem Robbie allerlei Schauerliches zu erzählen wußte. Von den großen Mooren in dieser Gegend und ihren Irrlichtern, in denen sich Wanderer unausweichlich verliefen und für immer verloren waren. Von den Bewohnern, die von der Steilküste aus Leuchtsignale für die Boote gaben, um sie sicher in die Bucht zu führen, die einem natürlichen Hafen glich und Schutz vor der meist stürmischen See boten. Und schließlich von den Magiern, die hier ihr Unwesen trieben.


  Obwohl ich vor Schauer eine Gänsehaut hatte, war ich doch froh, so weit auf dem Meer zu sein. Die Küste erkannte ich nur noch als dunkle Linie und befand mich auf einer See, die uns anscheinend verschlingen wollte. Robbie trat neben mich und beugte sich zu mir herab, während er sich am Dach des Boothauses festhielt.


  „Alles in Ordnung mit dir?“ Er mußte ziemlich schreien, damit ich ihn verstand.


  „Ja!“


  „Gegen Abend werden wir wieder in einen Hafen einlaufen und ein anderes Boot nehmen.“


  Ich blickte zu ihm herauf und lachte ihn an.


  „Mein Gott, wie siehst du denn aus?“ Seine Augen weiteten sich, als er mein Gesicht sah. Anscheinend merkte er erst jetzt, wie viel ich intus hatte. Schnell griff er an meine Seite und zog die leere Whiskyflasche hervor, die er vor meiner Nase hin und her schwenkte.


  „Susanna! Hast du denn etwa alles ausgetrunken? Du bist ja stockbesoffen!“


  Grinsend nickte ich. „Der Herr da vorne“, ich winkte in Richtung Steuermann, „hat mich gezwungen - hicks - den Whisky hinter zu kippen.“ Ich kicherte. „Und ich will immer eine brave und gehorsame Ehefrau sein.“


  Zur Bekräftigung meiner Worte nickte ich mit Nachdruck. Robbie starrte mich halb entsetzt, halb belustigt an und band mich los. „Ich glaube, es ist besser, du gehst doch nach unten.“ Als er sah, wie ich zum Widerspruch ansetzte, fuhr er fort. „Du bist doch eine gehorsame Ehefrau, oder nicht?“


  „Aye“, rief ich und salutierte schwankend. Er führte mich in den Bauch des Kutters, legte mich in eine der beiden äußerst engen Kojen und kniete vor mich hin, damit er auf fast gleicher Höhe war, wie ich. Durch das Geschaukel schlief ich sehr rasch ein, während Robbie mein Gesicht streichelte. Sein Murmeln an meinem Ohr klang belustigt. „Seamus hatte Recht. Whisky ist nichts für Frauen.“


  


  Als ich erwachte, lag ich in einem kuscheligen warmen Bett.


  Nichts bewegte sich.


  Kein Schaukeln, kein Plätschern, kein Wasser.


  Und trotzdem hämmerte es im Inneren meines Gehirns.


  Unter enormer Anstrengung öffnete ich die Augen stellte fest, daß meine Augenlider sich tonnenschwer anfühlten. Das dämmrige Licht schmerzte meine Augäpfel und ich schloß sie wieder unter Stöhnen. Außerdem befürchtete ich, eine Kanonenkugel statt meines Kopfes auf den Schultern zu tragen.

  Ein rauer, kratziger Ton, der aus meinem Körper zu kommen schien, flüsterte: „Wo bin ich?“


  „Hast du Kopfschmerzen?“ Diese Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Blinzelnd blickte ich auf die Gestalt, die sich über mich beugte. „Ist dir schlecht? Soll ich eine Schüssel holen?“ Und schon wurde meine Stirn gekühlt.


  „Robbie?“


  „Ich bin da, Liebes.“ Seine Nähe und Fürsorge ließ mich beruhigt wieder einschlummern.


  


  Eine erfrischende Brise wehte ins Zimmer. Erneut öffnete ich die Augen und kraftlos setzte ich mich auf.


  „Na, endlich wach?“ Robbie saß am Fenster, grinste mich fröhlich an und kam lachend ans Bett. „Du hast geschlafen wie eine Tote. Für dich ist Whisky wirklich nicht gut.“


  „Mir ist sooo schlecht.“


  Erschöpft ließ ich mich wieder in das Kissen fallen. In meinem Kopf schien ein ganzer Bienenstock zu summen und leichter Schwindel machte sich bemerkbar.


  „Kein Wunder, bei einer halben Flasche Whisky.“ Mißbilligend schüttelte er den Kopf. „In Zukunft läßt du die Finger davon.“


  Er zog mich wieder nach oben, damit ich aufstand, führte mich zur Waschschüssel und zog mir mein Leinenhemd aus.


  „Was soll das? Es ist kalt!“


  „Willst du dich denn nicht frisch machen?“


  „Ja, doch. Sicherlich.“ Mein Kopf brummte und ich hielt ihn fest. „Was macht man gegen Kopfschmerzen nach übermäßigem Alkoholgenuß?“


  „Männer trinken weiter.“


  „Und was machen die edlen Damen?“


  „Das weiß ich nicht. Im Übrigen kenne ich kaum Eine, die trinkt.“ Amüsiert sah er mich an. „Eigentlich garkeine.“


  Ich gluckste trotz meines Zustandes.


  „Dann hast du hier das erste Exemplar einer trinkfesten Dame vor dir.“


  „Na ja, über das Wort trinkfest lässt sich streiten“, meinte Robbie schmunzelnd und machte sich wieder daran, mir bei der Morgentoilette behilflich zu sein.


  


  Nach der aufwendigen Pflege meiner jetzt wieder ordentlich frisierten Haare saßen wir nun beide vor dem winzigen Fenster und betrachteten die Aussicht. Der Wind hatte sich wieder beruhigt, die See sah fast glatt aus wie ein Spiegelglas, doch es lagen tiefe dunkle Wolken über uns.


  „Wo sind wir eigentlich?“


  Außer ein paar Häusern und dem Meer dahinter konnte ich nichts sehen. Irgendwo im Hof meckerte eine Ziege und ein Hahn krähte.


  „Ich habe keine Ahnung, wie diese Ortschaft heißt. Ist aber auch egal. Wir sind hier unter Freunden.“


  „Wirklich? Woher willst du das wissen?“


  „Es sind Jakobiten.“


  „Jako- was?“


  „Jakobiten. Na, du weißt schon. Freunde der Stuarts.“


  „Dieses Unruhestifters im Exil?“, rief ich leicht angewidert aus. „Meinst du etwa den?“


  „Aah. Ich sehe, du weißt Bescheid.“ Er nickte. „Aye. Genau den meine ich.“


  Ich wußte nicht viel von diesen Jakobiten, doch was ich wußte, bedeutete nichts Gutes für mich. Wie ich von meiner Tante Emily erfahren hatte, wurde ihr geliebter Mann in einer Auseinandersetzung mit jakobitischen Aufständischen verletzt, an deren Wunde er schließlich qualvoll starb. Grimmig blickte ich ihn an. „Jetzt sag’ bloß, du bist einer von ihnen.“


  „Aye.“


  Entsetzt sprang ich auf. „Mein Gott, Robbie! Wie kannst gerade du dich so einer Gesinnung anschließen!“ Ich war mehr als entrüstet.


  „Ich bin Schotte.“


  „Das weiß ich. Aber wegen dieser Stuart-Familie gibt es ständig Unruhen und Gemetzel. Sogar ein Onkel von mir wurde in Prestonpans -“


  „Schau“, unterbrach er mich, hob mich auf seinen Schoß und hielt mich fest, als ich mich wehren wollte.


  „Ich erkläre es dir. Seit ewigen Zeiten haben wir Schotten einen König, nämlich einen aus dem Hause Stuart, der allerdings im Ausland leben muß, da er vor etlichen Jahren London herausgefordert hat. Damals hatte er leider verloren. Das war in Prestonpans. Und nun hat eben dieser Stuart die Sache für sich aufgegeben und führt ein einsames und bescheidenes Leben in Rom.“ Er seufzte und fuhr dann fort. „Die Anhänger der Stuarts versuchen nun, einen Weg zu finden, den Sohn auf den Thron zu bekommen. Und das ist nun mal nur mit viel Aufwand und Unterstützung möglich. Jeder, der für die Sache ist, gibt, was er hat. Das kann Geld sein, aber auch körperliche Kraft und der Kampfeswille. Und übrigens sind das nicht nur Schotten oder Iren. Auch Engländer unterstützen diese Idee.“


  „Nein!“


  „Doch! Leider ist ein Erfolg letztendlich nur mit Aufstand zu erreichen und wir sind zuversichtlich, daß es diesmal gelingen wird.“ Er blickte sehnsuchtsvoll in die Ferne. „Eines Tages werden wir wieder einen eigenen König haben!“ Er seufzte schwer und ich konnte seinen Kummer spüren. „Ich führe nur das fort, was mein Vater beenden wollte.“


  Ich lehnte mich tröstend an ihn, hatte aber noch nicht ganz begriffen, was er damit meinte. „Aber du hast doch gesagt, dein Vater hatte nichts damit zu tun.“


  „Na ja. Ich hab es dir nicht so direkt gesagt, nur, daß er der Spionage verdächtig war und man es nicht beweisen konnte. Ich habe nur indirekt die Unwahrheit gesagt. Selbstverständlich war er einer der Männer, die eine Rückkehr unterstützten. Aber es ist daneben gegangen.“


  Er hob mich leicht hoch und rückte mich bequemer auf seinen Schoß. „Und als er getötet wurde, lag es an mir, für diese Dinge zu sorgen. Nur bin ich leider lange Zeit nicht mehr in meiner Heimat gewesen.“ Er drückte mich heftig. „Wir werden sehen, was uns dort erwartet.“


  „Getötet? Ich dachte, dein Vater hätte sich erhängt.“ Brachte ich jetzt alles durcheinander?


  „Ja. Nein.“ Er holte tief Atem. „Es ist so, daß er zwar in einem Stall erhängt gefunden wurde. Doch ich bin mir sicher, daß er sein Leben nicht freiwillig ausgehaucht hat. Da waren Andere am Werk!“


  „Du meinst, er wurde wirklich ermordet?“


  „Aye. Das meine ich. Ich bin davon überzeugt.“


  Ich sah ihm ins Gesicht und überlegte. „Und was ist mit dem Gefängnis?“, fragte ich vorsichtig. „Das, was du mir in unserem Garten erzählt hast.“


  „Das stimmt. Das ist die Wahrheit gewesen.“


  „Und das … Ich meine, was du dort … die Ketten.“ Verlegen räusperte ich mich.


  „Was ich dort erfahren mußte“, er lachte bitter, „das war auch die Wahrheit.“


  „Und das erzählst du mir jetzt alles so ohne schlechten Gewissens?“


  Obwohl ich entsetzt sein müßte, war ich eher amüsiert über seine neuerliche Enthüllung. Mir wurde plötzlich klar, wie wenig ich von ihm wußte.

  „Sitzt hier mit einer Engländerin, erzählst ihr, du bist ein Verräter!“ Ich drehte mich halb um. „Hast du denn keine Angst, ich könnte dich verraten?“


  Neckend stupste er mich in die Seite und ich quiekte leise. „Muß ich mich denn davor fürchten?“


  „Ich denke, das muß ich mir noch überlegen“, sagte ich spitz. Ich nahm seine Hände, die mich an der Taille festhielten und drückte sie fest an mich und schweigend blickten wir nach draußen. Die Wolkendecke wurde immer dichter und dunkler, auch das Meer hatte seine Farbe in ein undefinierbares Grau gewechselt.


  „Schnee.“


  Er riß mich aus meinen Gedanken. „Was sagst du?“


  „Schnee. Die Wolken bringen noch heute den Winter.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil man Schnee riechen kann.“


  Ich sah ihn von der Seite an, konnte aber nichts als Ernst in seinem Blick erkennen.


  „Ach was. Willst du mich auf den Arm nehmen?“


  „Nein. Aber es stimmt. Man kann das riechen.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  Lachend drehte er mich zu sich herum. „Machen wir eine Wette!“


  „Und um was willst du wetten? Wir haben doch beide nichts, außer dem, was wir am Leibe tragen.“


  „Wenn ich recht habe, daß es in der nächsten Stunde schneit, was bekomme ich dann von dir?“


  „Was willst du denn?“


  Er zündete eine der dicken Stundenkerzen an und drückte mich an sich. „Eine Liebesnacht.“


  Schüchtern blickte ich wieder hinaus. „Meinetwegen.“


  


  Robbie schien sich nicht ganz sicher, ob wir noch verfolgt würden. Er hielt es für besser, die kleine Kammer bis zum nächsten Tag nicht zu verlassen, denn erst dann hatte er eine Weiterfahrt vereinbart. Und das schien auch nicht nötig. Das kleine Kaminfeuer knisterte fröhlich vor sich hin und Flammen in rot und blau tauchten den Raum in ein warmes Licht, was uns verzaubert aussehen ließ. Es machte mich ziemlich verlegen, wie er mich ständig begehrlich anblickte. Doch wir hatten unsere Wette.


  Kein Schnee, kein Kuscheln.


  „Da! Sieh doch nur! Es schneit!“ Freudig beugte ich mich vor dem Fenster hin und blickte hinaus.


  „Ich hatte recht! Und jetzt kommt die Rechnung.“


  Robbie stand hinter mir und hob meinen Rock, daß ich erschrocken auffuhr. Doch er drückte mich mit sanfter Gewalt wieder in meine Position und streichelte mein nacktes Hinterteil, das sich ihm einladen entgegenstreckte. Nach einer Weile des Streichelns drehte er mich sanft um, legte mich rücklings auf den wackeligen Tisch und setzte sein Tun fort. Nun wurden wir beide wild aufeinander. Er liebkoste mein Gesicht, hob meine Brüste aus dem Mieder und liebte mich mit unsagbarer Zärtlichkeit. Ich wurde fast wahnsinnig vor Lust. Plötzlich hielt er inne und hielt sanft mein Gesicht in seinen Händen.


  „Sieh mich an, mein Herz.“


  Ich öffnete meine Augen und blickte in sein schönes Gesicht, das sich vor Lust verändert hatte. Immer heftiger schnaufend sahen wir uns an, küssten uns, während ich ihn festhielt und noch weiter an mich drückte. Er lachte leise.


  „Ja. Ich weiß, du willst das auch! Aber du wirst noch warten müssen.“


  Er ließ sich viel Zeit und ich dachte, zu sterben. Wenn ich fast den Höhepunkt erreicht hatte, hörte er abrupt auf. So liebten wir uns auf dem Tisch, dem knarrenden Boden und letztendlich im Bett. Noch immer hatte ich mein Kleid an, die Brüste wollüstig hervorquellend, den Rock nach oben geschoben, während Robbie inzwischen sein Hemd ausgezogen hatte und mit geöffneter Hose auf mir lag.


  Die Erlösung kam wie ein Erdbeben. Hätten wir unsere Münder nicht mit Küssen verschlossen, hätten wir beide vor Lust geschrien. Und dann war alles vorbei. Schließlich erreichten wir wieder die Ebene der Gegenwart und lagen erschöpft und schweißgebadet in unseren Armen. Vor lauter Glück liefen mir ein paar Tränen die Wange herunter und Robbie bemerkte es.


  „War es denn so schlimm?“ Sein warmer Atem benetzte meinen Hals und ich drückte ihn leise schnurrend an mich.


  „Nein. Ganz im Gegenteil.“


  Langsam stand er auf, zog sich nun komplett aus und auch ich entledigte mich meiner Kleider. Er war wieder bei mir und bedeckte meinen gesamten Körper erneut mit seinen fordernden Küssen, während sich in unserer Zuflucht langsam die Nacht ausbreitete.
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  Wieder verraten und verkauft


  „Rob. Hej, Rob!“


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Robbie stand bereits flüsternd an der Tür, die er einen Spalt geöffnet hatte. Es war noch finstere Nacht. Was war nur so wichtig?


  „Aye. Ich verstehe. Danke, Mann.“


  Er schloß wieder die Türe und trat ans Bett. „Wir müssen sofort hier weg. Es sind ziemlich viele Soldaten in der Nähe.“


  „Soldaten?“ Vor Schreck hielt ich mein klopfendes Herz.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten, ich bin bei dir“, flüsterte Robbie und drückte mich fest an sich. Es sollte beruhigend wirken, doch in seiner Stimme hörte ich ein leichtes Zittern.


  „Du hast Angst, nicht wahr, Robbie?“


  In der Dunkelheit konnte ich nur erahnen, wie er mich anblickte. „Ich? Nein. Mich friert’s. Und wenn, dann habe ich nur Angst um dich. Wahrscheinlich suchen sie wieder nach dir.“


  „Mußt du denn unbedingt so was sagen? Jetzt fürchte ich mich erst recht.“


  In Windeseile streifte er seine Kleider über, stieg in seine Stiefel und steckte einen enorm langen Dolch in den Stiefelschaft. Leicht entsetzt nahm ich das zur Kenntnis.


  „Wirst du das Messer brauchen müssen?“


  „Ich denke nicht, aber damit ich fühle mich sicherer.“


  Noch immer konnte ich die Bilder nicht vergessen, als ich den ersten Kampf zwischen zwei Männern aus unmittelbarer Nähe beobachtet hatte. Damals konnte Robbie als der Stärkere hervorgehen, doch nun lauerten zu viele Feinde auf uns.


  Schnell trat er zu mir, half mir in meine Kleider und drückte mich nochmal. Mit seinem Herz an meinen Ohr konnte ich mich etwas beruhigen. Sanft hielt er mich etwas ab und fuhr mit seinen Fingern die Konturen meines Gesichtes nach, als ob er sie sich für die Ewigkeit einprägen wollte. Leise hauchte er die Worte, doch ich verstand.


  „Sie werden dich nicht bekommen, Kleines. Das schwöre ich dir als dein Mann und bei meinem Leben.“


  Bei seinem Leben!


  Ich schluckte und diesmal verstand ich schlagartig die Ernsthaftigkeit seiner Worte. Es war ein starker Schwur und bedeutete, er würde bis zum bitteren Ende um mich kämpfen. Was in einer anderen Situation eigentlich ein sehr romantischer Gedanke sein konnte, entpuppte sich nun als grausame Realität. Wir beide saßen in der Falle, wenn wir nicht unverzüglich die Kammer verließen. Und im Wald warteten Dutzende von Soldaten auf uns. Ich bekam eine Gänsehaut und zitterte.


  „Bitte, versprich mir eins.“ Flehend sah ich durch die Finsternis an und konnte das Glänzen seiner Augen erkennen.


  „Alles. Was du willst, mein Herz.“


  „Nicht bei deinem Leben.“


  Sofort spürte ich, wie er sich versteifte, doch dann erfaßte er den wahren Inhalt meiner Worte. Erneut drückte er mich an sich und ich umarmte ihn stürmisch, die aufsteigenden Tränen hinunterschluckend.


  „Ist dir mein Leben denn soviel wert?”, flüsterte er. Ein Knoten verschnürte mir meinen Hals und ich mußte wider Willen emotionslos lachen.


  „Ja. Das ist es mir wert. Du bist es mir wert.“


  Zärtlich nahm ich seine Hand, legte meine Wange in seine Handfläche und flüsterte hinein.


  „Ich will, daß du lebst, was auch immer mit mir passieren wird.“


  In diesen Augenblicken verließen mich meine letzten kindlichen Emotionen und ich wurde in diesen Bruchteilen von Sekunden erwachsen. Ich löste mich aus seiner Umklammerung, stieg in meine dicken Lederschuhe und entschlossen hob ich das Kinn. Ich hielt ihm meine Hand entgegen.

  „Laß uns gehen. Es ist Zeit.“

  

  Wie zwei Wegelagerer tauchten wir in den alles verschluckenden Schatten der Dunkelheit und verschwanden im eiskalten, schneebedeckten Wald.


  Robbie ließ mich keine Sekunde los und wir rannten, so schnell meine Beine es zuließen und das war alles andere als schnell. Ständig stolperte ich über die Wurzeln, blieb mit meinem Umhang an Ästen hängen, die mir mein Gesicht zerschrammten und ich konnte das Blut spüren, das an Stirn und Wange herunterlief. Doch ich durfte nicht jammern, wollte bei ihm bleiben und so ignorierte ich es. Meine ganze Konzentration übertrug ich in die Berührung, die mich weiterzog. Ich spürte seine große, kraftvolle Hand, die die Meine festhielt, konnte jeden einzelnen Finger erahnen und spürte die Wärme, die von ihm ausging. Trotz unserer miserablen Lage empfand ich ein Glücksgefühl. Ich hatte ihn an meiner Seite!


  „Sei ganz ruhig.“ Hastig zog er mich an seine Seite und hielt mir den Mund zu. „Nicht sprechen.“


  „Wie denn, wenn du mir ständig den Mund zuhältst“, fauchte ich ihn leise an, nachdem ich ungestüm seine Hand wegzog.


  „Bitte-nicht-sprechen.“

  Er flüsterte so leise, daß ich fast nichts verstand, doch die Gefahr konnte nun auch ich spüren, daß ich vor Anstrengung und vor Angst am ganzen Körper zitterte. Robbie spürte es und zog mich enger an seine Brust. Mit der anderen Hand hatte er inzwischen seinen Dolch aus dem Stiefelschaft gezogen und auch er verhielt sich nun mucksmäuschenstill, bewegte sich nicht mehr und flüsterte in meinen Scheitel.


  „Sie sind unmittelbar vor uns. Wenn wir uns nicht bewegen, bemerken Sie uns vielleicht nicht.“


  Mein Zittern nahm zu und jetzt hörte ich es auch. Ein leises Knirschen auf dem gefrorenen und teilweise schneebedeckten Boden, das stetig näher kam. Entsetzt blickte ich wie Robbie in die Richtung, aus der die verhaltenen Geräusche kamen. Angstvoll drückte ich mich fest an ihn, verschloß die Augen. Was nun passieren sollte, wollte ich lieber nicht sehen und ich hörte den beschleunigten, aber kräftigen Herzschlag meines Geliebten. Seine Anspannung war greifbar und sein Griff inzwischen so hart, daß mir mein Arm schmerzte.


  Plötzlich ließ er mich los und stieß mich heftig zur Seite. Unsanft fiel ich zu Boden.


  Alles, was ich nun vernahm, war ein ohrenbetäubendes Brüllen. Auf allen Vieren kroch ich hinter eine Tanne und schmeckte das Blut, das mir von der Stirn rann. Bei dem Sturz mußte mich ein Ast erwischt haben, aber das schien mir nun nebensächlich. Mit einer Ecke des Umhangs versuchte ich die Blutung zu stillen und blickte mich um und in einiger Entfernung hörte ich noch immer das Handgemenge und Stöhnen, daß ich unvermittelt in eine unbekannte Richtung rannte. Nur fort von diesem Getümmel.


  Nach Atem ringend lehnte ich mich schließlich gegen eine Tanne und horchte.


  Nichts.


  Kein Robbie. Keine Soldaten. Kein Brüllen mehr. Nur noch Stille.


  Was war passiert?


  Noch einmal blickte ich mich um. In der Dunkelheit konnte ich niemanden entdecken und dennoch hatte ich das Gefühl, hinter jedem Strauch stünde ein Feind. Ich schluckte und horchte erneut. Hatten sie Robbie etwa erwischt? War er tot?


  Nun packte mich die nackte Angst und ich stand langsam auf.


  „Robbie?”, flüsterte ich leise.


  Ich horchte. Irgend etwas in der Nähe bewegte sich. Ich konnte es deutlich hören und auch spüren. „Robbie? Bist du das?“


  Mein Wispern war mit dem Piepsen einer Maus vergleichbar, doch ich wußte, er würde mich hören, wenn er nicht … Mein Gott!


  „Bei allen Heiligen, laßt ihn nicht tot sein!”, hauchte ich und verknotete meine Finger ineinander, daß es schmerzte.

  Da!


  Entsetzt stellte ich fest, daß dieses Etwas näher kam und die Tränen der Angst stiegen auf. Händeringend tastete ich mich durch die Bäume weiter weg von diesem Geräusch. Doch es verfolgte mich, wie ich unschwer feststellen konnte. Hastig hob ich etwas meinen Rock und schob mich wieder durch die Bäume. Die Nacht war undurchdringlich und verhinderte ein schnelles Vorankommen. An einer hochstehenden Wurzel stieß ich mir den Fuß und zog vor Schmerz die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. „Verflucht!“

  Auf einem Bein hüpfte ich zur nächsten Tanne, zog den schweren Stiefel aus und rieb mir den pochenden Knöchel. In mein Schicksal ergeben lehnte ich mich mit geschlossenen Augen an den Stamm, abwartend, daß der Schmerz nachließ oder man mich faßte. Ich hätte sowieso keine Chance zu entkommen und wenn sie mich erwischen sollten, dann sollte es so geschehen - solange nur Robbie nichts geschah!


  „Robbie.“


  Hoffnungslosigkeit stieg in mir auf und leise schluchzend flüsterte ich seinen Namen in die dunkle und eisige Nacht. „Wo bist du nur?“


  Ein paar verstohlene Tränen rannen mir die Wangen herunter und ich spürte einen neuen Kratzer auf der Wange. Das Salz der Tränen brannte wie Feuer.


  „Susanna?“


  Ich horchte auf. Die Stimme sprach ganz leise, doch ich verstand und sandte unmittelbar ein Stoßgebet gen Himmel. Schnell zog ich den Stiefel wieder an und lief ich ihm durch die Dunkelheit entgegen.


  „Robbie! Ich bin hier!“


  Dieses sprechende Etwas zog mich am Arm zur Seite und es entpuppte sich nach einigen Schrecksekunden tatsächlich als mein Robbie.


  „A mo Run! Mein Gott, ich dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen!“


  Mit beiden Händen tastete er mein Gesicht ab und küßte mich heftig.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja. Bist du auch in Ordnung, Robbie? Was ist denn los gewesen?“ Erleichtert strich ich ihm über die Arme. „Ich dachte, du wärst -“


  Trotz der Freude, die ich spürte, mußte ich schwer schlucken und er zog mich wieder eng an sich.


  „Nicht weinen, Prinzessin. Es war nur Seamus. Und diese Kleine.“


  Ich wollte ihn nie mehr loslassen und es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand, was er sagte. „Was ist denn mit Seamus?“


  Er lachte leise an meinem Ohr. „Er ist derjenige, der uns so einen Schreck eingejagt hat. Der alte Gauner!“


  Ich atmete auf. „Keine Soldaten? Bin ich froh!“


  „Nicht ganz. Die sind heute Nacht hier auch zahlreich vertreten. Seamus hat sich durchgeschmuggelt, um uns zu warnen.“


  Ängstlich sah ich mich um. „Und wo ist er jetzt?“


  „Hier bin ich.“


  Der Riese trat aus dem Dunkel hervor und die brummige Stimme gehörte unverkennbar Seamus. Trotz der gefährlichen Situation freute ich mich auf unser Wiedersehen, was ich ihm auch sagte.


  „Aye. Schon gut, Mädel. Aber da ist noch jemand und die ist schuld an diesem Durcheinander.“


  Unsanft wurde eine vierte Person in den Kreis gestoßen. Sie war einen guten Kopf kleiner als ich und in der Dunkelheit erkannte ich sie sofort.


  „Alisa! Was machst du denn hier?“ Ich wollte zu ihr, doch Robbie hielt mich am Arm zurück.


  „Du kennst sie?“, fragte Seamus langsam und ich hörte einen kalten Unterton in seiner Stimme.


  „Ja. Das ist Alisa. Vom Gasthof!“ Ich wand mich in Robbies Griff und sah ihn erstaunt an. „Laß mich doch los!“


  „Sie hat euch an die Soldaten verraten, das Miststück!“, rief Seamus und spuckte angewidert aus. „Dabei will sie eine Schottin sein! Pah!“


  „Das kann doch nicht sein!“ Inzwischen hatte ich mich aus Robbies Griff befreit, wandte mich an Alisa und berührte sie leicht an der Schulter. „Ist das wahr?“


  Siestand da, mit gesenktem Kopf, schniefendund ich empfand tiefes Mitleid. Kleine Tränen kullerten über ihre kalten Wangen und schüchtern zog sie sich den Umhang enger um ihren Kopf und Schultern. Leise begann sie zu sprechen und wurde mit jedem Wort schneller und lauter.


  „Aye. Aber ich wollte das nicht. Sie haben mich mitgenommen und ständig die selben Fragen gestellt. Und ich war so müde, doch sie ließen mich nicht schlafen. Erst wenn ich ihnen etwas über euren Aufenthaltsort oder euer Ziel sagen würde.“ Sie schniefte erneut vernehmlich. „Aye. Und als ich ihnen erzählt hatte, wohin ihr wollt, da durfte ich wieder gehen.“


  „Wie lange?“ Auch ich brachte nur ein Flüstern hervor.


  „Drei Tage.“


  Robbie räusperte sich. „Haben sie dich -?“


  „Nein.“ Alisa schüttelte langsam den gesenkten Kopf. „Sie haben mich nicht angerührt.“


  Die beiden Männer blickten verlegen zu Boden, als sie das hörten und Alisa stand wie ein geprügelter Hund da und fuhr fort. „Es tut mir leid. Ich wollte das wirklich nicht.“


  Bitterlich begann sie nun zu weinen und mir blutete das Herz bei dem Anblick.


  „Ich wollte doch nur nach Hause.“ Ihre letzten Worte waren nur noch ein Hauchen in die Nacht. „Zu Michail.“


  Ich hatte bereits davon gehört, wie man mit Gefangenen umging. Da waren die Soldaten nicht gerade zimperlich, wenn sie Informationen haben wollten. Prügel, Peitschenhiebe, Nahrungs- oder schlimmstenfalls Schlafentzug wandten sie dabei an. Die gängigsten Methoden, um die Gefangenen zum Sprechen zu bringen. Sollte einer der Schweigenden trotz allem einschlafen, so wurde ein Eimer mit eiskaltem Wasser über ihn gegossen, was sicherlich im Nu die größte Schläfrigkeit vertrieb. Alisa hatte noch riesiges Glück gehabt, denn auch Vergewaltigungen kamen nicht gerade selten vor. Mit geschlossenen Augen stand ich da und schluckte. Ein ungeheueres Haßgefühl auf meine eigenen Landsleute kam in mir hoch. Und ich schämte mich dafür, eine Engländerin zu sein!


  Die beiden Männer standen noch immer stocksteif da und blickten trotz ihrer Rede wieder ärgerlich auf Alisa. Ich erwärmte mich, wußte ich doch besser, daß sie ein lieber Kerl war und riß mich erneut von Robbie los. Ich nahm sie in meine Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind, während ich ihren Kopf streichelte.

  „Ist schon gut. Es wird alles wieder gut.“ Dankbar nahm sie das Taschentuch entgegen, das ihr Robbie widerwillig entgegenhielt, nachdem er einen Rippenstoß von mir kassiert hatte und sie beruhigte sich etwas.


  „Darf ich trotzdem bei euch bleiben, bis wir in Schottland sind?“, fragte sie leise und blickte abwechselnd zu Robbie und zu mir. Ich nahm ihr das Tuch aus der Hand und trocknete ihr verweintes Gesicht.


  „Ja doch. Selbstverständlich nehmen wir dich mit.“


  Fragend blickte ich zu Robbie, der unentschlossen dastand und zögernd nickte, während Seamus laut schnaubte.


  „Und bei der nächsten Gelegenheit verpetzt sie uns gleich wieder! Besser, wir lassen sie hier im Wald zurück! Vier sind einfach zu viele“, entrüstete er sich und hieb mit der Faust gegen eine Tanne, daß es raschelte.


  „Nein!“ Energisch trat ich ihm entgegen. „Sie wird uns nicht noch mal verraten! Das wird sie nicht tun. Sie hat es ja nicht beabsichtigt. Erst als die Soldaten sie -“


  Robbie versuchte mich wieder zur Vernunft zu bringen. „Susanna! Seamus hat recht! Es ist zu gefährlich, zu viert in irgendein Dorf einzukehren. Das fällt zu sehr auf. Sie geht wieder zurück in den Gasthof an ihre Arbeit und wir drei -“


  „Du kannst sie doch nicht hilflos hier zurücklassen! Entweder kommt sie mit oder ich bleibe hier bei ihr!“ Bei diesen Worten drückte ich sie noch enger an mich, aber Robbie blieb stur.

  „Wir bringen Sie zurück zum Gasthof.“ Er wollte kehrt machen, doch ich hielt ihn am Ärmel zurück. „Dann gehe ich auch dorthin!“


  Wütend stampfte ich auf. Alisa und Seamus blickten nun interessiert und mit großen Augen von Einem zum Anderen. Robbie, der sich inzwischen breitbeinig vor mir aufbaute, verschränkte die Hände vor der Brust.


  „Du kommst mit mir!“


  Energisch stemmte ich die Fäuste in meine Seite und giftete ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Nein!“


  „Du kommst mit mir! Und wenn ich dich bis Skye tragen muß!“


  „Versuch’ es erst gar nicht, mich hochzuheben oder ich … ich …“


  Minutenlang standen wir uns gegenüber, Nase an Nase, Stirn an Stirn und jeder versuchte, dem eisigen Blick des Anderen standzuhalten, bis Robbie genervt aufgab und die Augen verdrehte. „Mann, hast du einen Sturkopf.“


  Ein leichtes Machtgefühl ergriff mich. Diese Runde hatte ich gewonnen und erleichtert blickte Alisa zu mir herauf.


  „Danke“, murmelte sie in meine Richtung und ich lächelte triumphiered. Robbie schritt kopfschüttelnd zu Seamus, der sich abseits auf die Lauer gelegt hatte und ihm schmunzelnd auf die Schulter klopfte. Robbie seufzte tief und schüttelte den Kopf.


  „Gegen den Dickschädel einer Frau kommt anscheinend kein Mann an.“


  „Aye. Ist bei mir daheim nicht anders“, entgegnete Seamus gleichgültig.

  Robbie grinste. „Und da gehst du freiwillig wieder zurück?“


  „Aye. Das Gezeter ist schon groß genug, wenn ich dort ankomme.“ So ging es leise weiter mit den Geplänkel über die Unarten des weiblichen Geschlechts und wir machten uns nun letztendlich doch zu viert auf den unsicheren Weg nach Norden.
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  Endlich verheiratet!


  Der Winter wütete mit seiner ganzen unerbittlichen Kälte. Ohne jede Rücksichtnahme schleuderte er uns seine eisigen Flocken ins Gesicht, während der Wind die letzten Reste unserer Körperwärme aus der Kleidung wehte. Zähneklappernd hielten wir kurz an, damit Robbie sich einen Überblick über unsere Lage verschaffen konnte.


  Da stand er nun auf einem Hügel, dessen Bäume und Sträucher ebenso nackt waren, wie ich mir vorkam. Sein Umhang flatterte im Wind, genauso wie sein offenes Haar und obwohl ich enorm fror, durchflutete mich eine angenehme Wärme bei diesem anmutigen Anblick. Mein Gott, ich liebte ihn so sehr!


  Eilig stieg er wieder zu uns herab und lachte.


  „Was haben wir für ein Glück! Da unten ist eine Kirche und ein Kloster, wie ich meine. Dort gewährt man uns bestimmt Unterschlupf, bis sich das Wetter beruhigt hat.“


  Schnell stapfte er zu mir und rieb meine Hände, die sich wie Eiszapfen anfühlten.


  „Ein paar Meilen noch und wir werden uns wieder wie Menschen fühlen.“


  Während Seamus nur zustimmend brummte und sich wieder in seine Decke einhüllte, ließ ich die Schultern hängen.


  „Noch ein paar Meilen? Ich denke, gleich hinter diesem Hügel soll es sein.“


  Auch Alisa machte einen erschöpften Eindruck, ließ sich aber nichts anmerken und schwieg. Gemeinsam mit Seamus hatte sie sich inzwischen wieder auf den Weg gemacht, während Robbie und ich noch händereibend und zähneklappernd dastanden.


  „Soll ich dich die letzten Meter tragen? Dann komm’, mein holdes Weib!“


  Wie konnte er bei einer solchen Kälte noch so lustig sein. Ich sah ihn grimmig an. „Nein. Laß die Scherze. Mir ist kalt und ich möchte endlich wieder meine Zehen spüren.“


  Lachend und ohne auf mein Gezeter zu achten, hob er mich in seine Arme und schritt energisch hinter den beiden anderen her. Theatralisch gab ich nun doch nach und legte meine kalten Arme um seinen Hals, um einen besseren Halt zu haben.


  „Robbie?“


  „Ja mein Herz?“


  „Ich liebe dich“, flüsterte ich.


  Erfreut blickte er zu mir. „Na, was anderes rate ich dir auch nicht.“


  Ich kuschelte mich enger in seine starken Arme und er stapfte mit meinem Gewicht stetig voran.


  „Robbie?“


  „Aye?“ Inzwischen begann er heftig zu atmen und stieß dicke Dampfwolken aus. Anscheinend wog ich doch mehr, als er dachte und war somit etwas zu schwer für die restlichen Meilen.


  „Wenn da unten eine Kirche ist, dann gibt es dort bestimmt auch einen Priester.“


  „Das ist möglich. Aye.“ Sein Schnaufen wurde angestrengter, doch er ließ mich nicht los.


  „Dann können wir dort doch auch heiraten.“


  Abrupt blieb er stehen und stellte mich ebenso plötzlich auf die Beine. Ich mußte mich an ihm festhalten, um nicht umzufallen und durch das kurze Stück schienen meine Beine nur noch steifer geworden.


  „Wie meinst du das?“


  Mit glänzenden Augen blickte ich zu ihm hoch. „Ganz einfach! Laß uns heiraten!“


  „Hier? Bei diesem englischen Pack? Bist du dir meiner nicht sicher? Ich hab dir doch mein Wort gegeben!“


  Er schien etwas überrumpelt und hastig griff ich nach seinen Händen.


  „Doch. Ich bin mir deiner schon sicher. Und“, sagte ich schelmisch, „du vergißt, ich bin auch eine von denen!“


  Ungläubig sah er auf mich herab. „Aber warum -“

  Nun schien der Groschen zu fallen. In seinem Blick war jetzt nichts als Liebe und seine Worte nur für mich bestimmt.


  „Ist das dein voller Ernst?“


  „Ja. Ich will es vor Gott und der Welt bezeugen, daß ich dich von ganzem Herzen liebe und Dein bin.“


  Der Wind wehte meine gehauchten Worte durch die Schneeflocken zu ihm und dankbar nahm er sie in sich auf. Er nahm meine kalten Hände und küßte jeden einzelnen Finger, bevor er sie an sein Herz legte.


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, ich kann dich nicht gehenlassen, ohne daran zu zerbrechen. Und in den Wochen, die wir nun zusammen sind, ist das Band noch stärker geworden.“ Wieder küßte er meine Hände. „Du hast mein Herz gestohlen. Und ich sehe keine Chance, es wieder zurück zu bekommen.“


  Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine eisigen Hände und strich einzelne Haarsträhnen zurück. Seine Nähe erwärmte mein Herz und die Kälte verschwand aus meinem Bewußtsein. Die Zeit stand still, während um uns herum das reinste Schneegestöber wütete.


  Dann lachte er laut auf. „Wenn das dein Wunsch ist, warum nicht?“


  Ein entferntes Rufen holte uns in die Realität zurück. Seamus winkte uns zu. Fröhlich lösten wir uns aus der Umarmung und stolperten übermütig wie Kinder über die Schneewehen hinweg zu ihnen.


  


  Obwohl die Kreuzgänge des Klosters nicht beheizt wurden, so empfanden wir es als wärmend. Endlich hatten wir den peitschenden Wind nicht mehr im Gesicht und unsere gefrorenen Kleidungsstücke verloren ihre Steifigkeit. Es tat unendlich gut!


  Unsere Schritte hallten an den dicken Steinwänden wieder und die Schritte des Bruders, der uns den Weg weiste, hörte ich nicht. Es war ganz so, als würde er schweben.


  Schließlich kamen wir an unserem Ziel an und der Bruder wies uns die Zimmer zu, für jeden ein eigenes. Doch ich bestand darauf, eines mit Robbie zu beziehen. Der Bruder, ein junger Mann mit dem vergeistigten Namen Thomasius, errötete leicht, nickte aber dann ergeben und zog sich leise zurück.


  Während Robbie sich sofort an dem großen Kamin zu schaffen machte, taute ich langsam wieder auf, das Kribbeln jedoch, das die Wärme nun auslöste, fühlte sich alles andere als angenehm an.


  „Mir tun alle Knochen weh und meine Haut brennt wie Feuer“, jammerte ich.


  Doch Robbie ging gar nicht darauf ein. Geschäftig fütterte er die Flammen, die nun endlich auch auf mich eine wärmende Wirkung hatten.


  „Setz’ dich vor den Kamin, dann grht’s dir gleich wieder besser.“


  Zuvorkommend schob er mir den Hocker davor und ich setzte mich.


  „Wie wird es nun weitergehen?“


  „Aye?“


  „Wie weit wird es noch sein, bis wir die Grenze erreicht haben?“


  Ich hielt meine Hände in die Flammen und zog die Schuhe aus, um auch meinen nassen Füßen diese Wohltat zu gönnen.


  „Ach, das ist nicht mehr weit. Ich schätze, so ungefähr zwei oder drei Tagesmärsche.“


  Im Hintergrund konnte ich Stoffe rascheln hören und wohlig schnurrend rieb ich meine Glieder. „Das tut gut.“


  „Es tut noch besser, wenn du die feuchte Kleidung ausziehst.“


  Im Schneidersitz setzte er sich vor mich auf den Teppich, splitternackt und ich blickte belustigt auf ihn herab.


  „Ist schon klar, warum.“


  Aber er hatte recht. Wenn ich mich auszog, würde mir schneller wieder warm werden und die Kleider konnten besser trocknen. Ich stand auf und setzte mich schließlich genauso nackt neben ihn auf den kalten Steinboden.


  „Komm her.“ Er streckte seine Hand aus und zog mich zu sich.


  Diesen Wunsch erfüllte ich ihm gerne und wir kuschelten uns aneinander, das wärmende Feuer vor uns und er begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern und meine Brüste zu streicheln.


  „Und was machen wir jetzt?“ Schnurrend wie zwei Katzen rieben wir unsere Nasen aneinander.


  „Da wüßte ich was schönes.“


  Sein Knabbern erreichte inzwischen meinem Hals und es erzeugte in mir eine angenehme Gänsehaut, die diesmal jedoch nicht von der Kälte kam.


  „Das glaube ich dir auf’s Wort.“


  Es klopfte.


  Erschrocken stoben wir auseinander und Robbie warf mir hastig meinen Umhang um die Schultern, als sich die Türe öffnete. Herein kam Pater Thomasius mit einem Tablett, das die Köstlichkeiten eines Klosters enthielt, wie Wein, Brot und verschiedene Fleischsorten.


  „Ich bringe Ihnen eine kleine Stärkung mit den besten Grüßen unseres Klostervorstehers.“


  Er verbeugte sich leicht, machte ein Kreuz in unsere Richtung und wollte das Zimmer wieder verlassen. Doch Robbie war inzwischen aufgestanden und stand mit gestrafften Schultern vor ihm und legte sich lässig sein Leinenhemd um die nackten Lenden.


  „Pater, ich, das heißt, wir“, er lächelte in meine Richtung, „haben einen Wunsch. Wir möchten in Ihrer Obhut den heiligen Stand der Ehe eingehen.“


  Der Pater stutzte, doch dann begann er zu schmunzeln, nickte bedächtig und sah Robbie von oben bis unten an.


  „Das wäre eine große Ehre für uns, mein Herr. Doch bitte“, flüsternd beugte er sich zu Robbie vor, „wenn Sie nichts Geeignetes zum Anziehen haben, würden wir ihnen gerne mit einer unserer Kutten behilflich sein.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich, daß Robbie nun ebenfalls schmunzelte.


  „Nein, danke Pater. Ich denke, wir können noch so lange warten, bis unsere Kleider wieder trocken sind.“


  


  Die kleine Kapelle, die durch eine Seitentür mit dem Haupthaus verbunden war, war in kürzester Zeit in ein Blüten- und Kerzenmeer verwandelt worden. Es duftete herrlich nach Blumen und Weihrauch. Von der kleinen Empore hinter uns sangen einige Brüder mit engelsgleicher Stimme Lieder, die von einem ebenfalls unsichtbaren Spinett begleitet wurden. Es berührte mich bis tief in mein Innerstes.


  Hinter dem Pfarrer, der uns nun traute, war ein prächtig ausstaffierter Altar und ehrfürchtig sah ich mir die Gemälde an, die in den Altarraum perfekt eingefügt waren. Seitlich lag ein Skelett in einem vergoldeten Glassarg. Es mußte eine hohe Persönlichkeit des Klosters gewesen sein, dessen sterbliche Überreste seinerzeit im vollen Ornat bestattet worden waren. An den kleinen, aber hohen und nach oben spitz zulaufenden bunten Fenstern brach die Nacht herein. Es schneite noch immer und einige der Klosterbewohner hatten sich die Zeit genommen, unsere Trauung mit ihren Gebeten und Gesängen zu begleiten.


  „Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau, ich werde dich beschützen und lieben, bis ich meine Seele in die Hände Gottes lege.“


  Die Tränen rannen mir herunter und gerührt blickte ich auf meine Hand, auf die jetzt zum zweiten Mal dieser für mich wunderschöne grobe Ring übergestreift wurde.


  Auch ich legte den gleichen Schwur ab, den ich schniefend und teilweise tränenblind wiederholte. Robbie beugte sich zu mir herunter und besiegelte unsere Vermählung mit einem zarten Kuß. Er blickte mir tief in die Augen und flüsterte: „Mar a bha, mar a tha, mar a bhitheas gu brath.“


  Ich verstand kein Wort und registrierte es auch nicht. Im Moment nahm ich nur seine Nähe wahr. Der Priester, ein etwas älterer Herr mit schütterem braunem Haar, vollführte die Zeremonie äußerst liebevoll und sanft und blickte dabei keinesfalls weg. Er legte seinen Kopf zur Seite und schmunzelte.


  „Darf ich als Erster der jungen Braut gratulieren?“


  Verlegen und ertappt trat Robbie einen Schritt zurück. „Bitte, Pater.“


  Der Priester nahm meine Hände in die Seinen und sah mir in die Augen.


  „Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt. Da Sie beide aus einer anderen Gesellschaftsschicht kommen, wird es mit Sicherheit Konflikte geben, doch ich bin mir sicher, Sie beide meistern diese Probleme durch die Kraft der Liebe. Wenn Sie erlauben, werde ich Sie noch segnen.“


  Fragend blickte er zu Robbie, der nickte und ging in die Knie. Demütig senkte er den Kopf und ich kniete mich neben ihn.


  Sogleich begann er, den Segen zu sprechen, berührte uns leicht am Kopf, schwenkte den duftenden Weihrauch, besprengte uns mit Weihwasser und gebot uns wieder aufzustehen.


  „Ich danke Ihnen, Pater. Sie haben die richtigen Worte gefunden.“


  Robbies Stimme war belegt und ich blickte erstaunt zu ihm. Eine kleine Trauer war in seinem Blick zu erkennen. Dachte er an Zuhause?


  Zögerlich berührte ich ihn am Arm und sofort wandelte sich sein Gesichtsausdruck und er strahlte mich an. Für mich ging eine Sonne auf.


  Schüchtern trat nun Alisa an meine Seite, küßte mich auf die tränenverschmierten Wangen und wünschte mir Glück, während Robbie von Seamus fast erdrückt wurde.


  Auch die beiden Männer hatte glasige Augen.


  


  Während der Hochzeitszeremonie war unser Zimmer ebenfalls dekoriert worden. Erstaunt blickten wir uns um.


  Überall waren Blumen, die um diese Jahreszeit eigentlich nicht blühen durften. Mehrere dicke Kerzen waren entzündet und strahlten eine romantische Stimmung aus, ganz zu schweigen von dem bezaubernden Licht, das sie aussandten. Auf dem Tisch stand eine Flasche Rotwein, zwei Gläser und etwas Obst, verschiedene Käse und ein halber Leib frischen, duftenden Brotes. Ich konnte nur noch staunen.


  „Sieh doch nur! Woher haben sie nur diese vielen Früchte?“


  Gierig stürzte ich mich auf die Weintrauben, während Robbie mich nur lachend anblickte.


  „Ich habe keine Ahnung. Aber das sieht dir wieder mal ähnlich.“ Er trat von hinten an mich heran und umarmte mich. „Sogar in der Hochzeitsnacht denkst du nur ans Essen.“


  Ich schmunzelte. „Ich will ja nicht vorzeitig schlapp machen.“


  „Gut. Das ist ein Argument.“


  Er setzte sich auf einen Hocker und zog mich auf seinen Schoß.


  „Was glaubst du, was die ganzen Brüder jetzt von uns denken? Frisch verheiratet und zusammen in einer romantisch ausstaffierten Kammer.“ Er lachte. „Manch’ einer wird Probleme mit der Keuschheit bekommen.“


  „Robbie!“ Bestürzt sah ich ihn an. „Wie kannst du das nur in Zweifel ziehen. Sie haben doch einen Eid abgelegt!“

  Mißbilligend schnalzte ich mit der Zunge, doch Robbie ließ sich davon nicht einschüchtern.


  „Es ist bestimmt schwer genug zu wissen, daß zwei weibliche Wesen in Ihrem Heiligtum herumgeistern.“


  Er schob meine Haare zur Seite und küßte mich fordernd auf den Nacken.


  „Und außerdem haben Sie Recht mit dem, was sie von uns denken.“


  Ich beugte mich über den Tisch und füllte die beiden Gläser mit dem blutroten und duftenden Wein. Plötzlich kam mir eine Idee.


  „Laß uns auf etwas trinken!“ Freudig erhoben wir unsere Gläser und Robbie blinzelte mich an.


  „Auf uns!“


  „Und auf unser Gelingen!“ Ohne abzusetzen leerten wir unsere Gläser und ich schenkte sofort nach.


  „Und auf uns!“


  „Auf das Kloster, das uns getraut hat!“ Erneut tranken wir, wobei jetzt nur Robbie sein Glas vollkommen leerte. Ich nippte dezent daran, fiel mir doch mein letzter Rausch inklusive des damaligen Befindens wieder ein und schenkte ihm nach.


  „Und auf uns!“


  Sein Glas war erneut leer, ich goß nach und schwenkte die Flasche, die nur noch ein paar Schluck enthielt.


  „Robbie! Nun sei doch mal ernst.“


  „Also gut. Trinken wir auf unsere Hochzeit, auf die Gesundheit unserer Familien, auf unsere Helfer, auf -“


  „Auf deine Familie, daß sie mich akzeptiert.“ Ich ließ mein Glas sinken und schluckte schwer. „Was ist, wenn sie mich nicht mögen?“


  Robbie lachte laut auf.


  „Warum sollen sie dich denn nicht mögen?“ Er zwickte mich leicht in die Wange. „So lieb wie du bist.“


  „Nein. Im Ernst. Ich bin Engländerin.“


  „Aye. Ich verstehe, was du meinst. Aber du bist nun auch von Rechts wegen meine Frau. Und niemand wird es wagen, dich zu beleidigen oder dir ein Leid zuzufügen.“


  Er drückte mich fest an sich und wiegte mich leicht hin und her, während sein Kopf auf meiner Schulter lag.


  „Hast du denn so großen Einfluß auf andere?“


  „Laß dich überraschen. Ich werde dir nichts verraten!“


  Beruhigt nippte ich an meinem Glas und lehnte mich an seine Schulter zurück. Dann fiel mir etwas ein.


  „Was war das, was du in der Kapelle geflüstert hast? Ich habe es nicht verstanden.“


  „Oh.” Er sprach wieder ganz leise und gefühlvoll. „Mar a bha, mar a tha, mar a bhitheas gu brath. Viele Paare lassen diesen Spruch in ihre Eheringe eingravieren und das bedeutet soviel wie: „Wie es war, wie es ist, wie es sein wird für immer.“


  „Das ist sehr schön.“ Ich schluckte gerührt und wechselte rasch das Thema. „Erzähl’ mir etwas von deinem Zuhause. Ich weiß im Grunde so wenig von dir.“


  „Aye, das ist wohl wahr. Aber bisher konnte ich mich niemanden offenbaren.“ Verträumt blickte er in die Flammen. „Sobald wir die Grenze überschritten haben, werde ich dir alles von mir erzählen, was du wissen möchtest.“


  „Warum nicht jetzt?“


  „Ich fühle mich nicht sicher, solange ich noch unter Engländern bin. Sogar hier in diesem Gemäuer habe ich das Gefühl, von Spitzeln umgeben zu sein.“


  Grimmig blickte ich ihn an. „Ich bin mit Sicherheit kein Spitzel.“


  Robbie lachte.


  „Nein. Dich meine ich auch nicht. Aber ich traue im Moment niemandem. Nicht einmal mir selber.“


  Ich kicherte. Der Wein machte mich leicht wie eine Feder.


  „Wo ist die Grenze?“


  „Wie gesagt, nicht mehr weit weg.“


  „Ja. Aber woher weißt du, daß du in Schottland bist? Was markiert die Grenze?“


  „Ach, das meinst du. Aye. Das ist der Hadrianswall. Eine Mauer, die quer von Ost nach West verläuft, von einem Meer zum Anderen. Und stell dir vor, sie ist fast zwei Klafter breit! Unglaublich, nicht wahr? Lange Zeit war sie die nördliche Grenze des römischen Reiches auf der Insel. In früheren Zeiten wurde er von einem König namens Hadrian errichtet, daher der Name. Er wollte damit die Übergriffe durch die alten Schotten verhindern.“


  Er lachte. „Da siehst du, was für eine gefährliche Meute wir schon immer waren.“


  Übermütig knurrend biß er mich leicht in die Schulter, als ob er ein Stück von mir herausreißen wollte. Obwohl es etwas schmerzte, empfand ich es doch als prickelnd und anregend und stöhnte leicht auf.


  „Habe ich dir weh getan?“


  Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über den Abdruck, den seine Zähne auf meiner Haut hinterlassen hatten. „Entschuldige.“


  „Nein.“ Schnurrend drückte ich mich wieder an ihn und hickste verhalten. „Es tat zwar ein bißchen weh, aber es ist guuuuut.“


  Überrascht sah er mich an. „Echt?“


  „Mmmm.“ Durch den Wein, der eine ziemlich starke Wirkung auf mich hatte, verlor ich meine restlichen Hemmungen. Ich erhob mich und öffnete langsam mein Mieder. Begeistert sah er mir zu, wie ich ihn neckte, mit schwingenden Hüften um ihn herum tänzelte und wieder einen Schritt zurück trat. Wir kicherten beide wie kleine Kinder, während ich mich vor ihm entkleidete, ihm alles und doch nichts zeigte. Ich verhinderte, daß er mich zu sich zog, hielt ihn zurück, wenn er aufstehen wollte, klimperte ihn herausfordernd an und sah auch in seinen Augen ein forderndes Blitzen. Erneut kicherte ich, als ich nun fast nackt mit dem Rücken zu ihm stand, nur noch bedeckt mit meinem Leinenhemd, das ich vor meine Brüste hielt. Ich drehte mich um und hob sie an, drückte sie und genoß meine Macht über ihn.


  Robbie stand auf, ging jedoch an mir vorbei zum Bett und legte sich entspannt zurück, verschränkte die Arme hinter dem Nacken und sah mir zu, wie ich noch immer mit meinen Reizen spielte. Nun erkannte ich auch seine Lust, die sich unter seiner dünnen Hose abzeichnete.


  „Na, mein Herr? Haben Sie die gleichen Gedanken wie ich?“


  Leicht fuhr ich mit einem Finger die Beine entlang und er stöhnte leise auf.


  „Aye.“


  „Wie kann ich Sie denn glücklich machen, mein Herr?“


  „Egal.“


  Seine Stimme war rauh und heiser, was mir ein erneutes Kichern entlockte. Inzwischen kniete ich auf dem Bett, das Laken hatte ich auf den Boden fallenlassen und war somit nackt vor ihm, während er noch immer ausgesteckt in seiner Kleidung dalag.


  „Soll ich es so machen?“


  Frech fuhr ich mit beiden Händen seine Oberschenkel entlang, berührte ihn mit den Daumen an seinem Begehren und schob mich weiter nach oben in Richtung Brust. Langsam öffnete ich sein Hemd.


  „Oder wollen Sie es lieber so?“ Sanft küßte ich seine Brust, fuhr mit der Zunge den Bauch hinab, zog sein Hemd aus der Hose. Robbie machte keine Anstalten, mir zu helfen. Noch immer hatte er seine Hände hinter dem Kopf und schloß genüßlich und schwer atmend die Augen.


  „Nein. Ich weiß, was Sie wollen.“ Langsam öffnete ich seine Hose, schob sie unter geräuschvoller Anstrengung herunter und unter Ziehen und Zerren lag nun auch sie neben meinem Laken am Boden. Wie er so vor mir lag, überkam mich ein unendliches Gefühl der Liebe. Er war wirklich ein schöner Mann, kraftvoll, gut gebaut und ich konnte nicht anders, als ihn zu berühren.


  Leicht legte ich mich auf ihn, küßte nun seinen Hals, rutschte hoch zu seinem Mund. Wie selbstverständlich öffnete ich meine Schenkel und sein Glied fand ohne weitere Hilfestellung den ihm vorbestimmten Weg. Mit kreisenden Bewegungen, die Robbie erwiderte, schenkten wir uns einander, seine Hände gelangten inzwischen an meine Hüfte und er drückte mich nach unten. Flüsternd suchte ich seinen Mund.


  „Nimm mich, Robbie. Ich will dich tief in mir spüren. Bitte nimm mich!“


  Ohne weitere Worte nahm er mich in die Arme, drehte mich auf den Rücken und drang erneut in mich ein. Es brauchte keine weiteren Bewegungen und wir erklommen gemeinsam die höchsten Gipfel der Lust.
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  Schmetterlinge


  Verliebt schlenderten wir nebeneinander durch die schneebedeckten Laubengänge der Klosteranlage. Der Marsch durch den Schnee, der hinter uns lag, hatte uns alle vier ziemlich erschöpft und wir genossen zwei erholsame Tage in den stillen Hallen dieses Klosters.


  „Manche sind etwas mehr erschöpft, als andere“, sagte Seamus, als wir an ihm vorbei gingen und sah uns grinsend nach. Für diese Äußerung erntete er von mir einen giftigen Blick, während Robbie über das ganze Gesicht strahlte.


  „Aye. Die Nächte sind sehr kurz in einem solchen Kloster.“


  „Aye. Das kommt vom vielen beten.“


  „Das Problem ist nur, daß ich nicht zum Beten komme.“


  Sie brachen beide in ein schallendes Gelächter aus und verschämt drehte ich mich zur Seite, denn sie sollten nicht sehen, wie auch ich schmunzelte.


  „Wann geht’s denn weiter, Roy?“, fragte Seamus und blinzelte. Mit zusammengekniffenen Augen blickte Robbie in den wolkenverhangenen Himmel.


  „Ich denke, morgen brechen wir wieder auf. Das Wetter sieht zwar nicht so gut aus, aber ich möchte die Gastfreundschaft dieses Klosters nicht weiter beanspruchen.“


  „Aye.“ Auch Seamus blickte ebenfalls in dicke graue Wolken. „Der Winter wird dieses Jahr härter als im Letzten.“


  „Aye.“


  Sie unterhielten sie wieder im melodischen Singsang ihrer Sprache. Es war ein leises auf und ab der Stimmen, meist in gleich bleibender Tonlage. Da ich sowieso nichts verstand, schritt ich alleine über die gefrorenen Kieswege, als mir einer der Brüder entgegen kam. Erfreut erblickte ich Ambrosius, den Pater, der uns an unserem Hochzeitstag mit dem Obst und den herrlichen Blumen beglückt hatte.


  „Guten Tag, Pater Ambrosius“, sagte ich und überlegte, ob ich einen Knicks machen sollte oder ihm die Hand küssen. Aber das stand anscheinend nur dem Vorsteher zu.


  „Gott zum Gruße, Miss, Verzeihung, Misses Susanna.“ Fröstelnd blickte er über meine Schulter. „Ihr Gatte möchte wieder weiter, nicht wahr?“


  „Ja.“ Ich seufzte. „Obwohl er meint, daß der Winter auf uns keine Rücksicht nehmen wird. Wahrscheinlich beginnt es bald wieder zu schneien.“


  „Ja, ja. Da könnte er recht behalten.“ Er begutachtete den Himmel. „Sieht nicht gut aus.“

  Doch dann strahlte er mich an. „Aber unser Herrgott wird alles zum Guten wenden.“ Schmunzelnd beugte er sich zu mir vor. „Sie müssen ihm nur vertrauen.“


  Dann schien ihm etwas einzufallen.

  „Aah! Vielleicht interessieren Sie sich für unsere Gewächshäuser. Wir haben dort wunderschöne Exemplare von exotischen Blumen und Pflanzen. Wenn Sie möchten.“ Er machte eine einladende Bewegung und als ich erfreut nickte, ging er lächelnd voran.


  


  Vorsichtig öffnete er die schwere Holztüre, die jedoch keinen Ton von sich gab.


  „Treten Sie ein. Aber bitte erschrecken Sie sich nicht. Wir haben hier sehr viele Schmetterlinge und sonstiges Fluggetier.“ Er seufzte. „Keiner weiß, wo sie hergekommen sind. Auf einmal beherbergten wir Dutzende von ihnen. Sehen Sie nur!“


  Zwei wunderschöne Exemplare in rot und gelb landeten auf seiner Kutte und klappten langsam die feinen Flügelchen auf und zu.


  „Wie bezaubernd!“


  „Einige Menschen sagt, Schmetterlinge sind die eigentlichen Elfen. Ein hübscher Gedanke, nicht wahr?“


  Verzückt konnte ich nur noch flüstern und vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihnen aus, doch sie flatterten davon.


  Pater Ambrosius hatte wirklich nicht zuviel versprochen. Das Gewächshaus, das sich als eine wahre Blumenoase entpuppte, war ziemlich geräumig. Es duftete nach Blumen, die ich in der Kapelle entdeckt hatte, viele der Pflanzen blühten bereits, andere standen kurz davor. Prachtvolle Amaryllis standen in voller Blüte, dickblättrige Orchideen in allen Variationen und Farbtönen zeigten Ihre unbeschreibliche Schönheit. Auch zahlreiche Rosenstauden trugen ihre Farbenpracht zur Schau.


  Sprachlos sah ich mich um.


  „Wie machen Sie das bloß, mitten im Winter eine solche Pracht erblühen zu lassen!“


  „Das ist das Klima, das wir hier geschaffen haben. Feuchte Luft, durch die großen Fenster im Dach kommt genug Sonne und Wärme herein und natürlich die richtige Pflege. Anscheinend haben wir genau die richtigen Voraussetzungen geschaffen.“ Er blickte verträumt auf eine der Pflanzen. „Schauen Sie sich dieses gottgleiche Wunder an! Vor ein paar Monaten hielt ich einen kleinen Samenkorn in den Händen und heute platzen schon die Knospen.“


  Unter der Hülle blitzten rosafarbende Blütenblätter durch. Es war traumhaft schön hier und vorsichtig strich ich über eine schneeweiße Kamelienblüte.


  „Hier haben wir eine Christrose. Man sagt, am Tag von Christi Geburt beginnen sie zu blühen.“ Er beugte sich leicht zu mir herüber. „Leider wollen sie sich einfach nicht daran halten. Eine geht im November auf, eine andere zieht es vor, zum Osterfest zu erblühen.“ Lachend schüttelte er den Kopf und strich sich über seine Tonsur, die eine Rasur schwer nötig hatte. „Der Mensch hat die Angewohnheit, jedem Wesen und jedem Ding einen Namen zu geben, der dann nicht so richtig passen will.“


  „Woher haben Sie die ganzen Pflanzen? Ich meine, irgendwer muß sie ja mitgebracht haben.“


  „Ja, sicherlich. Die Rosen hier sind zum größten Teil eigene Züchtungen. Durch ständiges Kreuzen der verschiedenen Sorten entstehen meist immer noch schönere Blüten. Wie diese hier, schauen Sie!“


  Er winkte mich zu sich. Eine extrem dicke und auch feste Blüte in rosa und gelb zeigte mir ihre ganze Schönheit.


  „Es ist tatsächlich ein Wunder, so etwas schaffen zu können.“ Ich war nur noch zu einem Flüstern im Stande und eine leichte Ehrfurcht breitete sich über mich aus.


  „Die Rosen sind zum größten Teil aus England, während wir die exotischen Pflanzen aus Indien beziehen. Ein hiesiger Geschäftsmann unterhält eine kleine Flotte die regelmäßig die Westindien-Route bereist.“ Er lächelte mich an. „Unser Vorsteher, der auch ein riesiger Pflanzenverehrer ist, hat die Bestellliste seit Wochen fertig in seinem Schreibtisch und wartet ungeduldig auf das Eintreffen seiner Lordschaft.“


  „Dieser Geschäftsmann kommt persönlich bei Ihnen vorbei und holt die Bestellung ab?“, fragte ich neugierig.


  „Aber ja doch! Obwohl ich nicht glaube, daß es an seiner Frömmigkeit liegt, wenn er einige Tage hier bleibt. Nein. Ich glaube eher, es ist der Wein und der Weinbrand, die ihn regelmäßig hier einkehren lassen.“


  Pater Ambrosius schüttelte den Kopf und seufzte vernehmlich. „Eigentlich schade um jede Seele, die so ihr Leben an den Alkohol verschwendet.“


  Ich kicherte. „Führt er sich den so unchristlich auf, wenn er in Ihren Hallen ist?“


  „Nein, nein! Das nicht“, lachte er. „Aber er hat etwas, entschuldigen Sie den Ausdruck, dämonisches“, schnell schlug er ein Kreuz, „an sich, was einem Angst machen kann.“


  Langsam schritten wir weiter durch die Pflanzen.


  „Aber nichtsdestotrotz, seine Familie ist eine der Reichsten in England und hat viel Einfluß in dieser Gegend. Schon sein Vater hat uns bereits mit diesen prächtigen Lebewesen versorgt.“


  Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Argwöhnisch blickte ich ihn an und hielt inne.


  „Wie heißt denn dieser Geschäftsmann?“ Es sollte locker klingen, doch meine Stimme zitterte, daß Bruder Ambrosius mich mit hochgezogener Augenbraue anblickte.


  „Wie er heißt? Oh! Lassen Sie mich überlegen“, nachdenklich tippte er sich mit einem Finger an den Wangenknochen, „ich glaube, es ist ein Lord mit Namen Tripple- nein … mit Namen Torpel-“


  „Lord Peter Templeton?“, unterbrach ich ihn vorsichtig und leichtes Unwohlsein stieg in mir hoch.


  „Ja!“, rief der Pater erfreut aus. „Ja, das ist sein Name. In der Tat!“ Er legte den Kopf schief und sah mich fragend an. „Sie kennen ihn?“


  Unwillkürlich mußte ich mich an ihm festhalten, was er mit großen erstaunten Augen quittierte. Ich fühlte mich schlecht und schwindelig und befürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen.


  „Misses Susanna! Was ist los mit Ihnen? Bitte setzen sie sich dort auf den Schemel!“ Schnell führte er mich zu dem besagten Dreibeiner und sah mich besorgt an, während er mir sanft die Hand tätschelte.


  „Kann ich Sie kurz alleine lassen? Dann hole ich Hilfe.“


  Ich winkte ab. „Nein, danke, das ist nicht nötig. Es geht schon wieder. Danke.“


  Mit einer Hand rieb ich mir über die Stirn, mit der anderen griff ich an meinen Hals. Ein Schmetterling von prächtiger Farbe umflatterte mein Gesicht, doch im Moment konnte ich mich daran überhaupt nicht erfreuen. Plötzlich empfand ich die wohlige feuchte Wärme in diesem Gebäude als erdrückend und meinte, keine Luft mehr zu bekommen. In meinem Blickfeld wimmelte es nun von kleinen flatternden Sternchen und Punkten, die sich zu einer immer größer werdenden Fläche ausbreiteten. Ich hatte nur einen einzigen Wunsch.


  „Bitte bringen Sie mich zu meinem Mann.“


  


  „Mein Gott. Du bist ganz weiß im Gesicht.“


  Robbie strich mir mit besorgtem Gesicht eine Haarsträhne zurück, die mir an der feuchten Stirn klebte.


  „Es geht mir wieder besser, danke. Und jetzt möchte ich bitte wieder aufstehen.“


  In ihrer Angst hatten sie mich auf die nackten Holzbohlen des Gewächshauses gelegt, mit einem Sack Blumenzwiebeln als Kopfkissen.


  „Und du hast dich auch wirklich nicht verhört? Lord Peter Templeton?“


  Ungläubig starrte Robbie auf mich herab, während Alisa mir frische Luft zufächerte.


  „Hier. Trink einen Schluck Wasser.“ Er hielt mir einen Becher an die Lippen, doch ich wandte mich genervt ab. Und so langsam verlor ich die Geduld. Erneut versuchte ich mich zu erheben, wurde von beiden Seiten aber wieder niedergedrückt.


  „Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Pater Ambrosius doch selbst.“ Ich drehte schmollend meinen Kopf zur Seite und schloß die Augen.


  Lautlos öffnete sich die Türe des Gewächshauses und besagter Pater kam mit einem kleinen nassen Lappen und einer Flasche zurück, über dessen Hals er einen kleinen Zinnbecher gestülpt hatte. Als er sich mit dem gefüllten Zinnbecher zu uns kniete, legte Robbie seine Hand auf den Arm des Paters und sah ihn eindringlich an.


  „Keinen Alkohol für die Dame.“


  Pater Ambrosius grinste. „Ah, Ihre Gattin hat schon Bekanntschaft mit dem Geist des Alkohols gemacht. Dann eben nicht.“


  Mit gespielter Ergebenheit kippte er den Inhalt des Bechers selbst hinunter und verschloß schnell die Flasche.


  Auch Robbie grinste, wechselte aber sofort wieder zum ernsteren Thema.


  „Ist das wahr, Pater? Ist es Lord Templeton?“


  Der nickte nur und wischte mir sanft die Stirn.


  „Dann ist es besser, wenn wir sofort weiterreisen“, sagte Robbie und preßte seine Lippen zusammen, daß sie nur noch einem dünnen Stich glichen.


  Die Hand des Paters hielt Robbie zurück. „So eilig ist es nun auch wieder nicht. Unser Lieferant, wenn ich ihn mal so nennen darf, wird erst wieder im Frühjahr erwartet.“


  Robbie lachte ohne Freude und ich hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. „Ihr Wort in allen Ehren, Pater. Aber seit fast drei Monaten ist eben dieser Lord hinter uns her.“


  Neugierig blickte er auf Robbie und forderte ihn somit auf, weiter zu reden.


  „Er hat sich in den Kopf gesetzt, Susanna wieder nach Hause zu bringen.“


  Mit großen Augen sah der Pater Robbie weiter an.


  „Er denkt, ich habe sie entführt.“


  „So so.“


  „Er will Susanna.“


  „Aah. Ich verstehe.“ Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. Dann schien im etwas einzufallen und er strahlte über das ganze Gesicht. „Aber jetzt sind Sie beide ja verheiratet! Dann kann er ja nichts mehr von Ihrer Gattin verlangen!“


  Robbie seufzte. „Da kennen Sie ihn aber schlecht. Für ihn ist diese Hochzeit nicht gültig, da ich ein Schotte bin. Er wird behaupten, die Ehe sei unter Gewalteinwirkung geschlossen. Außerdem ist sie anglikanisch und ich ein Presbyterianer.“


  „Aber die Ehe wurde vor Gott und vor Zeugen geschlossen und wurde auch vollzogen!“


  Entsetzt stützte ich mich mit den Ellbogen auf. Inzwischen hatten Sie mich anscheinend ganz vergessen.


  „Woher wissen Sie -“


  Urplötzlich verstand ich und schämte mich in den Boden für meine Frage. Stöhnend sank ich wieder auf den Sack zurück und versteckte mit beiden Händen mein tiefrotes Gesicht. Hinter mir hörte ich ein leises Kichern von Alisa und auch Robbie bekam leicht rote Ohren, doch er hatte sich schneller wieder im Griff.


  Mit erhobenem Kopf blickte er dem Pater fest in die Augen. „Aye. Daran gibt es keine Zweifel mehr.“


  „Ja, ja. Das dachte ich mir.“ Selig lächelte er in sich hinein. „Ihre Ehe ist gültig vor Gott und der Welt, wenn ich es mal so sagen darf. Sie sind in unserem Kirchenregister eingetragen und unser ehrenwerter Pfarrer hat die Trauung durchgeführt.“ Er lachte uns an. „Niemand kann die Rechtmäßigkeit in Frage ziehen und keiner kann sie wieder annullieren!“


  Er freute sich wie ein kleiner Junge. „Sie ist absolut gültig! Ihr Ehedokument kann das beweisen!“


  „Sie haben Recht, Pater. Doch es steht außer Zweifel, daß Templeton uns noch immer auf den Fersen ist.“


  Nachdenklich blickte mich Robbie an. „Er hat sich fest dazu entschlossen, sie wieder nach Hause zu bringen und dort zu ehelichen. Aber ich gab ihr einst mein Ehrenwort bei meinem Leben, daß er sie nicht bekommt.“


  Nun wurde es mir doch zu bunt und erzürnt setzte ich mich auf. „Und ich habe gesagt, nicht bei deinem Leben!“


  Stirnrunzelnd blickte er mich an. „Willst du das verhindern?“


  „Wenn es sein muß, ja!“


  „Und wie willst du das dann anstellen? Was willst du tun?“ Nun hatte er wieder seine herausfordernde Art an sich, die mich rasend machte.


  „Mir wird schon etwas einfallen“, entgegnete ich schnippisch.


  Lachend warf er den Kopf nach hinten.


  „Das kann ich mir gut vorstellen. Ich im Duell und du springst zwischen uns!“


  Nun hatte er mich wirklich wütend gemacht und mein Schwindel war wie weggeblasen. „Wenn es sein muß, würde ich das auch tun! Idiot!“


  Das ließ ihn anscheinend kalt. Schelmisch blickte er auf mich herab. „Wir sind nun richtig verheiratet, mein Herz“, sagte er sachlich. „Erinnerst du dich … bis ich meine Seele in die Hände Gottes lege.“


  „Das heißt aber nicht, daß es meinetwegen so bald passieren soll.“


  Neben mir saß ein schmunzelnder Pater, der sich verlegen die Hand vor den Mund hielt und nur mit den Schultern zuckte.

  Ich warf nun auch ihm einen zornigen Blick zu, trotzdem schien er Mühe zu haben, das Lachen zu verhindern. Seine Schultern bebten gefährlich und auch Alisa grinste über das ganze Gesicht, was ihr ebenfalls einen bösen Blick von mir beschied. Robbie hingegen schien meine Laune zu ignorieren und legte unverzüglich nach.


  „Und wenn ich um dich kämpfen müßte, wie willst du mich davon abhalten?“ Belustigt beugte er sich über mich. „Nimmst du mir das Messer weg?“


  Das war zuviel. Langsam rutschte ich zu ihm, bis ich nah genug an seiner Nase war, packte ihn an seiner Weste und zog ihn zu mir herab. Leise zischte ich ihn an.


  „Wenn du meinetwegen dein Leben aushauchen solltest, dann sei versichert, daß es dann auch durch meine Hand passieren wird!“


  Erstaunt blickte Robbie auf mich herab, setzte sich zurück und eine beginnende Röte legte sich über seinen Hals und Gesicht. Dann begann er lauthals an zu lachen. Auch der Pater konnte sich nun nicht mehr beherrschen und stimmte laut in das Gelächter mit ein. Verdutzt blickte ich von Einem zum Anderen, wie sie sich gegenseitig auf die Schulter klopften und nicht in der Lage waren, aufzustehen. Tränen rannen beiden die Wangen herunter und dieser Anblick machte mich nur noch wütender. Hastig stand ich auf, klopfte mein Kleid sauber und stiefelte torkelnd und mit leichten Schwindelgefühl an den beiden vorbei.


  „Das ist ein Weib, was, Pater? Würde mir lieber das Herz herausschneiden, als sich von mir retten zu lassen!“


  „Da haben Sie recht“, kicherte der Pater. „Wäre ich nicht im Kloster gelandet, hätte ich mir genau so eine Frau gewünscht!“


  Im Blickwinkel sah ich, wie sich inzwischen auch Alisa vor Lachen den Bauch hielt und zischte ihr wütend zu: „Verräterin! Eigentlich hättest du zu mir halten müssen!“


  


  Leise trat Robbie in unsere Kammer, die ich mit ein paar Kerzen erhellt hatte.


  „Guten Abend, mein Schatz.“


  Schmollend drehte ich mich in Richtung Fenster.


  „Aah. Mein Weib hegt einen Groll gegen mich.“


  Im Hintergrund hantierte er laut und den Geräuschen nach schmiß er seine Stiefel wieder mal achtlos zu Boden und nackte, tapsende Schritte näherten sich. Minutenlang stand er nur hinter mir und schwieg.


  „Bist du sehr böse?“ Sein heißer Atem strich über meinen Hals und seine Arme schlangen sich vorsichtig um meine Taille.


  „Ja.“ Hastig drehte ich mich weg und versuchte, ihn abzuschütteln.


  „Was? Streit bereits nach ein paar Tagen Ehe? Kann ich es wieder gut machen?“

  „Nein.“

  „Wirklich nicht?“ Er begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Wenn er noch weiter in meinen Hals hineinflüsterte, würde ich schwach werden. Und der gemeine Kerl wußte das!


  „Ich wüßte nicht wie“, entgegnete ich so kalt, wie es mir im Moment möglich war. Es klang allerdings nicht mal für mich besonders überzeugend.


  „Vielleicht so?“ Seine Zähne wanderten an meinem Nacken hinunter und eine wohlige Gänsehaut überzog meinen Körper.


  „Laß das.“


  „Und wenn ich nicht aufhöre?“ Unbeirrt machte er weiter und drückte mich fest an sich, daß ich seine Härte durch den Stoff an meinem Po spüren konnte. Leise stöhnend schloß ich die Augen.


  „Ich will jetzt nicht.“


  „Aber ich.“ Seine Hände wanderten weiter nach oben zu meinen Brüsten und er öffnete langsam das Mieder.


  „Bitte laß das.“ Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern und anstatt ich seine Hände fortschob, drückte ich sie noch fester an meinen Busen.


  „Nein.“ Ruckartig drehte er mich um, küßte mich hart. „Sieh mir in die Augen, Susanna!“


  Da er meinen Namen hart aussprach, wußte ich, er duldete nun keine Widerrede und ich tat, was er von mir verlangte und ich blickte in zwei wunderschöne blaue und fordernde Augen.


  „Niemals wird er dich bekommen!“ Erneut küßte er mich ohne Zärtlichkeit. „Du gehörst mir und wenn ich um dich kämpfen muß, werde ich es auch tun!“


  Seine Küsse waren nun eine reine Besitzanzeige und seine Zähne gruben sich schmerzhaft in meine Lippen.


  „Hast du das verstanden?“


  Ich schmeckte das Blut, das aus meinen Lippen trat. Ich antwortete nicht sofort und er schüttelte mich leicht.


  „Hast-du-mich-verstanden-Weib?“


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, obwohl ich keine Traurigkeit in mir spürte. „Ja, mein Herz. Ich habe dich verstanden.“


  Nun war ich es, die ihn fordernd küßte, jedoch mit wesentlich mehr Leidenschaft. „Und nun bring’ mich zu Bett. Ich will es dir beweisen.“


  Ohne ein weiteres Wort hob er mich hoch und auch er tat, wie ihm geheißen ward.
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  Gevatter Frost schlägt zu
und weitere Enthüllungen


  Wieder quälten wir uns durch den Schnee, der uns inzwischen bis zu den Waden ging.


  Ein heftiger Wind ließ sämtliche Straßen und Wege unter einer gleichmäßigen weißen Decke verschwinden und von einem ebenem Boden, auf dem wir uns sicher fortbewegen könnten, war nichts mehr zu sehen. Zu hoch waren die Schneeverwehungen und ich hatte große Mühe, in meinem inzwischen vereisten und steif gefrorenen Rock ohne Stolpern dahin zu schreiten.


  Seamus stiefelte voran, gefolgt von Robbie und ein paar Schritte dahinter schob ich mich mit Alisa an der Hand hinter ihnen her. Die Flocken fegten jetzt eisig in unsere Gesichter, die wie kleine Nadelstiche auf der Haut brannten und während ich ständig vor mich hin jammerte und mich selbst bemitleidete, gab Alisa keinen Ton von sich. Tapfer und mit zusammengepreßten Lippen setzte sie einen Fuß vor den anderen und trotz ihres zierlichen Körperbaus schien sie doch besser konditioniert als ich. Wäre ich hingefallen, wäre ich bestimmt nicht mehr aufgestanden. Ich war fix und fertig.


  Wie beneidete ich plötzlich die Bewohner dieser ärmlichen Hütten, die an uns vorbei zogen. Windschief und sicherlich keinesfalls winddicht, doch der rauchende Kamin versprach Wärme und Geborgenheit, jedenfalls für mich. Und wenn ich nur daran dachte, daß sogar die Tiere in einem warmen Stall ausharren durften … Aber Robbie hatte andere Pläne.


  Bis zum Abend würden wir weiter marschieren. Erst dann wollte er entscheiden, ob wir irgendwo einkehren oder im Wald an einem Feuer nächtigten. Ich betete für die erste Möglichkeit, doch ich sah schwarz. Immer mehr näherten wir uns den Bäumen, die den Waldrand markierten und ich hatte Recht behalten.


  Einige Stunden später, als die Nacht herein brach, saßen wir vier vor einem kleinen lustigen Feuerchen, versuchten unsere Körper wieder aufzutauen und aßen stumm und mit steifen Fingern den gebratenen Hasen, den Seamus gefangen hatte. Ich fand es immer wieder schrecklich, sehen zu müssen, wie ein so kleines niedliches Tierchen von dem groben Riesen gehäutet und zerstückelt wurde. Trotzdem konnte ihm keiner absprechen, daß er hier in der Wildnis die leckersten Gerichte zauberte. Und heute gab es eben wieder mal gegrillten Hase mit holzigen Steckrüben.


  „Das Fell wird gesammelt und wenn man genug Teile hat, kann man einen herrlich warmen Mantel oder eine kuschelige Decke daraus nähen.“ Seamus blickte neckisch zu Robbie. „Wie gesagt, wegwerfen is’ nich’!“


  Nachdem ich mich wieder einigermaßen gewärmt fühlte, setzte ich mich auf den Holzpflock, den Robbie wundersamerweise gefunden hatte und zog Alisa an meine Seite. So saßen wir nebeneinander, jeder ein Stück gegrilltes Fleisch in der Hand, am Boden einige Möhren und trotz der Wetterverhältnisse genoß ich dieses Mahl. Wohlig gesättigt lehnten wir uns gegeneinander und wärmten uns gegenseitig, während Seamus sich wieder mit seinem Messer beschäftigte, Robbie schläfrig ins Feuer blickte und plötzlich die Stille durchbrach.


  „Sag’, Mädel, wie ist das eigentlich mit den Soldaten passiert?“


  Erschrocken zuckten wir gleichzeitig zusammen und Alisa setzte sich ruckartig auf.


  „Wie?“


  „Aye. Wie haben sie es den geschafft, dich zu schnappen?“


  „Ich habe ja schon erzählt, was passiert ist.“


  Seamus schaltete sich nun interessiert ein und steckte sein Messer wieder in den Strumpf. „Er meint nicht was, sondern wie es passiert ist.“


  Ich konnte spüren, wie unwohl sie sich fühlte und drückte ihr die Hand. Erleichtert lächelte sie mich an. Hab keine Angst, sagte ihr mein Blick und ihre Anspannung verlor sich.


  „Ja, ich weiß, was ihr meint. D-das war so …“


  


  Es geschah an dem Abend, als Robbie im Gasthof auftauchte. Nachdem sie uns das Nachtmahl gebracht hatte, wurde sie von der Wirtin beauftragt, die Tiere im Stall vor der Nachtruhe noch zu versorgen. Mit dem Holzeimer ging sie zum Brunnen hinter dem Haus, an deren Seite sich auch das Fenster von Susannas Zimmer befand. Da es bitterkalt war, beeilte sie sich und nach einiger Zeit hatte sie alles erledigt. Doch sie hatte keine Lust, wieder in die Schankstube zu gehen, da man ihr dann wieder eine Arbeit auftragen würde. Sie schlenderte über den Hof und sah, wie eine kleine Gruppe von berittenen Rotröcken ins Gasthaus einkehrte.


  Nur aus Neugier, wie sie betonte, ging sie zum hinteren Eingang, blieb versteckt hinter der Küchentür stehen und konnte durch den Spalt der angelehnten Türe den Raum gut überblicken. Die Soldaten saßen am Ecktisch, dem gleichen, an dem Susanna am nächsten Morgen frühstücken würde und ließen sich das Ale und den Braten schmecken. Schließlich stand einer der Soldaten auf und wechselte mit dem Wirt einige Worte. Er zog einen Brief aus seiner Uniform und hielt ihn dem Wirt und der Wirtin unter die Nase, aber beide schüttelten nur den Kopf.


  Alisa befand sich zu weit weg von ihnen und konnte daher nicht verstehen, was geredet wurde, aber sie ahnte sofort, es ging um Robbie und mich.


  Ärgerlich schritt der Uniformierte nun in der Stube auf und ab, hielt jedem der Gäste dieses Schreiben vor’s Gesicht und alle verneinten. Mit einem wütendem Faustschlag auf den Tisch bestellte er noch eine Runde für seine Kameraden und blickte grimmig in Richtung Wirt. Der jedoch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, putzte seine Theke, bediente die Gäste und hielt ab und zu ein Schwätzchen.


  Der Soldat steckte mit seinen Gefolgsleuten die Köpfe über den Tisch zusammen und Alisa sah jede ihrer Bewegungen, da die Küchentür genau gegenüber der Eckbank lag. Urplötzlich stand einer der Soldaten auf, schritt auf sie zu und spähte in die dunkle Küche hinein, worauf sie sich erschrocken in das hinterste Eck drückte, das sie erreichen konnte.


  „Hey, Wirt, bring mal eine Kerze. Ich glaube, hier drin sind Mäuse oder Ratten!“


  „In meiner Küche bestimmt nicht. Hab so was noch nie gehabt!“ Ein äußerst empörter Onkel stürmte mit brennendem und qualmenden Torflicht in die Küche, blickte aufgebracht in jede Ecke und zog schließlich Alisa am Arm hervor und schüttelte sie leicht.


  „Was tust du hier? Hast du keine Arbeit?“


  „Wer ist das?“, fragte der Soldat.


  „Meine Nichte.“


  „Nichte? So, so.“ Ein boshaftes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit und er musterte Alisa von oben bis unten. An ihrem kleinen Busen blieb sein Blick schließlich hängen und sofort zog Alisa ihren Umhang enger.


  „Ich wollte gerade -“ Vergeblich versuchte sie, den beiden zu entwischen. Der Onkel hielt sie aus einem anderen Grund fest, als der Soldat.


  „Was wolltest du gerade?“


  Der Rotrock schob Alisa langsam in die Stube zu seinen Kameraden und blieb vor dem Soldaten mit dem Brief stehen.


  „Colonel, sie hat sich hinter der Küchentür versteckt. Vielleicht kann sie uns etwas sagen.“


  Alle Männer in Uniform musterten sie lüstern und ohne Scham.


  „Kennst du diesen Mann?“


  Der Colonel hielt ihr das bekannte Plakat vor ihr Gesicht, eine schlechte Wiedergabe von Robbies guten Aussehen. Ein leises, schüchternes Nein kam aus ihrem Mund heraus und sie senkte wieder ihren Kopf.

  Doch der Colonel suchte den Blickkontakt und hob ihr Kinn. „Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Er ist ein Mörder. Ein Dieb. Ein Frauenschänder. Er hat eine ehrbare Tochter aus gutem Hause vergewaltigt und verschleppt. Hast du das gewußt?“


  Entsetzt blickte sie in die Gesichter. „Nein, das ist nicht wahr!“


  Sie biß sich auf die Lippen, daß es schmerzte. Verdammt, jetzt hatte sie sich verraten!


  „Du kennst ihn also?“ Mißtrauisch sah sie der Soldat an und suchte Blickkontakt, doch sie wich aus und wandte den Kopf ab. Schweigend stand sie da und preßte die Lippen zusammen.

  „Rede! Dummes Gör!“, schrie er sie an und schüttelte sie an einer Schulter. Aufgebracht riß sie sich los.


  „Nein! Ich kenne ihn nicht! Woher denn auch?“, spie sie ihm entgegen. „Na, du bist doch Schottin“, verächtlich sprach er dieses Wort aus, „und er wird mit Sicherheit die Nähe seiner Landsleute suchen, deshalb vermuten wir ihn hier in dieser Gegend. Und das hier ist ja ein ganzes Dorf von euch Bastarden! Entweder ist er in diesem Haus oder eben in der Umgebung.“ Sein Blick war streng.


  „Ist dir über seinen Aufenthalt irgendetwas bekannt?“, fragte ein anderer.


  Sie senkte wieder kopfschüttelnd den Blick. „Nein. Nichts.“


  „Aber du kennst ihn?“


  Wann hörten sie endlich mit diesen Fragen auf?


  „NEIN!“, schrie sie den Rotröcken ins Gesicht und ihr Herz schien zu zerspringen.


  Mit einem Fingerzeig nach oben kam das Kommando. „Durchsuchen!“


  Sofort standen die Soldaten auf und durchsuchten jeden Winkel in dieser Etage und den Hof mit seinen Ställen. Einer der Soldaten hastete nach oben und nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Entsetzt wich Alisa zurück. Wenn sie hier nichts fänden, würden sie in die oberen beiden Etagen gehen, wo Susanna und Robbie in der Dachstube lagen. Sie mußte es verhindern, doch wie?


  Ein verstohlener Blick zum Onkel sagte ihr, daß er sich aus der Sache heraushalten würde und gelangweilt polierte er ein paar Gläser. Würde man die Beiden finden, er würde jede Beteiligung abstreiten.


  Der Soldat mit den vielen Fragen fixierte Alisa, die verschämt an der Wand stand und zu Boden blickte.


  „Wo sind sie?“


  Zornig riß sie den Kopf hoch, blickte in das verhaßte Gesicht. „Woher soll ich das denn wissen?“


  „Du weißt etwas. Und ich werde herausbekommen, was es ist!“ Mit seiner kurzen Peitsche klatschte er rhythmisch gegen sein Bein. „Sag’ es endlich!“


  „Ich-weiß-es-nicht-verdammt-noch-mal!“, schrie ihm Alisa zornig ins Gesicht.


  Wütend preßte er seine Lippen zusammen und gab Anweisung, das obere Stockwerk zu durchsuchen. Alisa schien alle Farbe aus dem Gesicht zu verlieren und fühlte sich schwindelig, fast nahe an einer Ohnmacht, aber das durfte gerade jetzt nicht passieren. Sie hörte die schweren Stiefel und den knarrenden Holzboden über sich, machte die quietschenden Türen aus, die geöffnet und wieder geschlossen wurden. Einer der Rotröcke beugte sich über den hölzernen Handlauf nach unten.


  „Colonel Winston, hier ist auch nichts. Sollen wir weitersuchen?“


  Mit einem Finger gab er den Befehl zum Einhalt und wandte sich wieder Alisa zu. „Sag’ uns den Aufenthaltsort und wir verschwinden.“


  Mit klopfendem Herzen versuchte Alisa, die beste Lösung für alle zu finden.


  „Ich -“, begann sie und verstummte wieder.


  „Ja?“


  Mit erhobener Hand gebot er seinem Gefolge Einhalt. Sein Gesicht kam dem ihren nun so nahe und sie konnte seinen Atem spüren. Auch er hatte Ale getrunken. „Sprich weiter!“


  Um Sprechen zu können, mußte Alisa sich räuspern. „Ich weiß, wo -“


  Alle in der Stube schienen die Luft anzuhalten und auch der Wirt polierte langsamer. Nur noch die dünne Stimme Alisas füllte den Raum. Sie holte einmal tief Luft und damit auch eine enorme Portion Mut.


  „Ich weiß, wo sie sind und wohin sie wollen.“


  Der Colonel sackte erleichtert zusammen. „Na, holde Maid. Es geht doch.“


  Er ging zum Tisch und zog seine weißen Handschuhe wieder über, die er dorthin gelegt hatte, jeden einzelnen Finger überstreifend.


  „Und?“


  „Sie sind in Richtung Lanchester unterwegs und haben vor, über das Meer nach Irland zu fahren.“


  Er hielt in seiner Tätigkeit inne und sah sie scharf an. „Das soll ich dir glauben? Nach Irland?“ Er schüttelte verärgert den Kopf. „Niemals!“


  Er bellte einen scharfen Befehl und seine Männer standen stocksteif an seiner Seite. „Sie kommt mit!“


  Er drehte sich um, warf noch drei Münzen für die Bewirtung auf den Tisch. Eine davon rollte auf den Boden, wie Alisa seltsamerweise belustigt sah. Besagter Colonel Winston setzte seinen Dreispitz auf und schritt energisch nach draußen. Inzwischen wurde Alisa von den Soldaten, vier an der Zahl, gebeten, ihnen zu folgen. Auch bemerkte sie erst jetzt, wie ihr die Tränen in Strömen herunterrannen. Plötzlich wurden zwei Soldaten zur Seite gestoßen und die Wirtin trat an ihre Seite.


  „Was wollt ihr eigentlich von ihr? Sie is’ doch noch ‘n Kind. Laßt sie doch in Ruhe!“


  Sie wollte Alisa wegziehen, doch die Macht eines Bajonettes hatte eine größere Wirkung und unwillkürlich hielt sie in ihrem Vorhaben inne. Einer der Soldaten ergriff das Wort und nahm Alisa grob beim Arm. „Befehl ist Befehl. Sie kommt mit.“


  Er nickte und schupste sie unsanft in Richtung Tür. Und so setzte sich die kleine Karawane in Bewegung.


  


  „Aye. Und dann brachten sie mich in eine Kaserne und stellten immer wieder die gleichen Fragen, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich war so müde und hungrig und ich wollte doch nicht, daß ihr -, daß ich -“ Schluchzend sank sie in meine Arme und ich versuchte sie so gut wie möglich zu trösten.


  „Ist schon gut, Alisa. Hör auf zu weinen.“ Ich streichelte ihr sanft über den Rücken, die fragenden Blicke der Männer auf uns. „Es ist ja nichts passiert.“


  Robbie stocherte verlegen im Feuer. „Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Mädel. Deinetwegen sitzen wir jetzt hier. In Freiheit. Wenn du das nicht getan hättest, dann -“


  Ich schluckte und er hatte recht. Während wir uns unbekümmert miteinander vergnügten, hatte sich Alisa für uns geopfert und wir hielten sie für eine Verräterin! Auch Seamus mied den Blickkontakt zu uns.


  Inzwischen hatte sich Alisa wieder beruhigt, trocknete ihre Tränen.


  „Ich habe es gern getan und ich würde es wieder tun.“ Sie blickte Seamus eisig an. „Aber nicht für jeden.“


  „Aber warum hat mir deine Tante nicht gesagt, wo du bist? Sie sagte nur ganz brummig: Sie is’ weggelaufen.“


  Ich versuchte so gut wie möglich, ihren Tonfall nachzuahmen, was Alisa zum Kichern brachte. „Sie wollte mich genauso schützen wie euch, verstehst du?“


  „Nein! Das verstehe ich nicht!“


  „Wenn ihr gewußt hättet, was passiert ist und wo ich mich befand, hätte Mister MacDonald“, schüchtern blickte sie in seine Richtung, „vermutlich sofort versucht, mich herauszuholen, was aber dann bedeutet hätte, daß er -“ Sie brach ab und beide schluckten wir schwer.

  „Er wäre schnurstraks in die Arme der Dragoner gerannt“, ergänzte Seamus den Satz und nickte ihr anerkennend zu. „Mädel, du hast Mumm!“


  „Ja. Das hätte er wahrscheinlich getan.“ Ergriffen von ihrer Tat flüsterte ich: „Danke, Alisa. Meine Schwester.“


  Freudig lächelte sie mich an und schniefte. „Wirklich?“


  Ich drückte ihre Hand und nickte, blickte schließlich giftig zu den Männern am Feuer. „Jetzt seid ihr dran.“


  Verlegen standen sie auf, traten zu uns und sprachen wie aus einem Mund: „Kannst du mir verzeihen?“


  Verdutzt sahen wir vier uns an und brachen gleichzeitig in ein Gelächter aus, bis nun auch uns die Tränen im Gesicht standen und das Eis schien gebrochen.


  Als wir uns beruhigt hatten, sprach Alisa ganz leise: „Aye, bei so guten Freunden ist das kein Problem.“


  


  Die Nacht breitete sich weiter aus und Robbie reichte schweigend eine Feldflasche herum, die stärksten Whisky enthielt. Während ich nur vornehm daran nippte, nahm Alisa erstaunlicherweise einen großen Schluck. Lächelnd blickte sie mich an und ich erkannte ihre glasigen Augen.


  „Der Whisky“, sagte sie entschuldigend und mit heiserer Stimme.


  Schnell reichte sie die Flasche an Seamus weiter. Auch er hielt sich nicht zurück und nahm eine große Menge davon zu sich, wischte sich mit dem Handrücken über den Bart, rülpste vernehmlich und stupste mich mit der Flasche an.


  „Hier Mädel, trink mal einen kräftigen Schluck. Es wird dich aufwärmen.“


  Erneut hielt er mir mit einem aufmunternden Grinsen die Flasche hin, doch ich winkte ab. „Nein, danke. Ich mag das Zeug nicht.“


  Über das Feuer hinweg sah ich Robbie, wie er in sich hinein grinste.


  „Schlechte Erinnerungen, wie?“


  Zähneklappernd rieb ich meine Hände über dem Feuer und sah ihn grimmig an. „Du kannst aufhören, dich über mich lustig zu machen.“


  „Ich mache mich nicht über dich lustig. Mir ist nur eingefallen, wie mich Seamus vor nicht allzu langer Zeit davon in Kenntnis gesetzt hat, daß du keinen Alkohol verträgst. Und nun drängt er ihn dir regelrecht auf.“


  Finster blickte ich erst zu ihm, dann zu Seamus, der inzwischen in seine Decke hinein lachte. Auch Robbies Schultern zuckten verräterisch.


  „Da hast du allerdings recht.“


  Ich riß dem verdutzten Seamus die Flasche aus der Hand, die er gerade wieder ansetzten wollte. Mit einem triumphierenden Blick in die Runde setzte ich an und trank einen Schluck, und noch einen. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer in meiner Kehle und trieb auch mir die Tränen in die Augen, aber ich trank tapfer weiter.


  Inzwischen war Robbie zu mir getreten und versuchte die Flasche zu greifen. Schnell drehte ich mich um. Alisa betrachtete diese Szenerie mit großen Augen, sagte jedoch nichts. Stattdessen schob sie ihren Umhang nur noch enger um sich und blickte schließlich weg.


  „Gib mir die Flasche, Liebes. Dir wird nur schlecht davon.“


  Wieder versuchte er, über mich hinweg die Flasche zu greifen. Doch ich hielt sie in die Höhe, damit er sie nicht erreichen konnte.


  „Nein! Ständig weißt du alles besser. Ich bin kein Kleinkind. Ich weiß selbst, ob es für mich gut ist oder nicht. Und Alisa ist viel jünger als ich und hat auch einen großen Schluck genommen.“ Schnell blickte ich in ihre Richtung. „Und sie sitzt noch gerade.“


  „Weil sie es gewöhnt ist.“ Wieder versuchte Robbie sein Glück. „Und nun gib mir die Flasche.“


  Mir wurde urplötzlich unheimlich schlecht und schwindelig. Schnell gab ich ihm die nun fast leere Flasche zurück und hielt mich an ihm fest.


  „Mir geht’s - gar nicht gut.“ Ein leichtes Würgen stieg in mir auf.


  „Natürlich geht’s dir nicht gut. Du hast fast alles ausgetrunken.“


  Kopfschüttelnd starrte Robbie auf die Flasche und hielt mich fest, damit ich nicht umfiel, warf die wieder verschlossene Flasche mit dem restlichen Whisky in Richtung Seamus und schob mich in die Dunkelheit, fort vom wärmenden Feuer.


  „Ich will nicht hierhin, ich will mich aufwärmen.“


  „Mitkommen.“ Robbie brummte mich an. „Und kein Wort, verstanden?“


  Widerwillig ließ ich mich von ihm fortziehen. So langsam merkte ich den Alkohol in meinem Blut und die Wärme, die mir Seamus versprochen hatte, breitete sich schnell in meinem Körper aus und, abgesehen von dem sekündlich stärker werdenden Schwindel und der aufsteigenden Übelkeit, fühlte ich mich ausgezeichnet. Obwohl er mich am Handgelenk hinter sich herzog, blieb ich stehen.


  „Ich will zurück zum Feuer.“


  „Du kommst jetzt mit.“


  Unsanft zog er mich weiter. „Mein Gott, du kannst ja schon gar nicht mehr richtig sprechen.“


  „Was sagst du denn da? Natürlich kann ich richtig sprechen.“


  „Sei still, Weib. Du lallst wie einer meiner Saufkumpane.“


  Seine Stimme klang nun etwas ruppiger, als vor ein paar Minuten und kichernd stolperte ich hinter ihm her.


  „Bin ich jetzt dein Saufkumpan - hicks?“


  „Hör’ auf zu kichern.“


  „Ich kann nicht.“


  „Hör’ auf, hab ich gesagt.“


  So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nicht aufhören. Hart packte er mich an den Schultern.


  „Jetzt reiß’ dich zusammen.“ Ungeduldig sah er sich um und zog mich an einen Baumstumpf, auf den er mich niederdrückte. „Hier bleibst du jetzt sitzen, verstanden?“


  „Wo willst du denn hin?“


  „Sitzenbleiben!“


  Er verschwand aus meinem Blickfeld. Trotz der undurchdringlichen Dunkelheit verspürte ich keine Angst. Stattdessen kicherte ich in mich hinein. Mit verschleiertem Blick erkannte ich, daß ich nur ein paar Meter abseits von den anderen saß, obwohl mir die Strecke wesentlich länger vorgekommen war. Schulterzuckend mummelte ich mich wieder fest in meinen Umhang und schloß die Augen. Augenblicklich schien es, als würde der Baumstamm, auf dem ich saß, schaukeln - ja, der ganze Wald rotierte und wurde immer schneller und schneller. Als ich die Augen öffnete, stoppte das Karussell prompt und schon begann ich zu würgen und übergab mich schließlich.


  „Laß es raus, Liebes. Dann geht es dir gleich wieder besser.“


  Und ich dachte, er hätte mich alleine zurückgelassen! Die ganze Zeit hatte er hinter mir gestanden und auf mich aufgepaßt. Ein feuchter Lappen wischte mir das Gesicht.


  „Hier.“ Robbie hielt mir eine Flasche an den Mund, doch ich drehte angewidert den Kopf zur Seite.


  „Nein, ich will nicht.“


  „Es ist Wasser.“


  Sanft nahm er meine Hand, bog meine kalten Finger um die Flasche und ich spülte und trank, um den schlechten Geschmack in meinem Mund zu vertreiben. Noch immer rumorte es in meinen Gedärmen, doch ich fühlte mich tatsächlich etwas besser.


  „Danke.“ Seufzend lehnte ich mich gegen ihn. „Danke, Robbie.“


  Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuß auf meine feuchte Stirn.


  „Glaubst du jetzt endlich, daß Whisky nichts für dich ist?“


  „Ja.“ Ich seufzte und mußte trotz meines Elends lächeln. „Du hast es nicht leicht mit mir, nicht wahr?“


  „Nein, da hast du recht. Aber so wird es nie langweilig.“ Er lachte leise.


  „Ich dachte zuerst, du hättest mich alleine hier sitzenlassen.“


  Langsam trat er vor mich und wischte mir etwas Schnee über das Gesicht. „Das werde ich nie tun, mein Herz. Solange ich lebe, werde ich immer in deiner Nähe sein, das verspreche ich dir.“


  Ich blickte zu ihm auf und berührte ihn zärtlich. „Und ich an dei-“


  Wieder begann ich zu würgen und diesmal war es, als würde mein Körper von innen nach außen gekehrt. Robbie hingegen hielt mich fest, wischte mir die Stirn, tröstete mich, als wäre es das Normalste der Welt für ihn, mich so zu sehen.


  Nach einigen weiteren Übelkeitsanfällen hielt er mich nun in seinen Armen und wiegte mich leicht hin und her. Mir brannten die Augen, mein Hals schmerzte, doch seine Nähe war das beste Beruhigungsmittel für mich und trotzdem war ich froh, daß es dunkle Nacht war. Ich schämte mich so sehr vor den Anderen!


  Er schien meine Gedanken lesen zu können und lachte leise.


  „Es ist gut, mein Herz. Du brauchst dich nicht zu schämen. Warte mal ab bis morgen, da wirst du wieder einen herrlichen Brummschädel haben. Seamus und das Mädchen haben bestimmt nichts davon mitbekommen, ich glaube, sie schlafen.“


  Jetzt wußte ich, warum er mich hierher geführt hatte. Er hatte mich vor den Blicken der Beiden bewahren wollen. Und wieder konnte ich in dieser Nacht wieder nur ein Wort hauchen.


  „Danke.“


  


  Dritter Teil


  Schottland
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  Weites Land und wilde Tiere


  „Wach auf, Susanna! Wach auf! Wir sind da!“


  Irgendwer rüttelte an meiner Schulter und wollte nicht damit aufhören. Ich schimpfte Unverständliches und versuchte, den Störenfried abzuschütteln, doch das Rütteln ging weiter. Genervt öffnete ich die Augen und hob schläfrig den Kopf.


  Ein strahlender Robbie lachte mich an und flüsterte: „Wir haben’s geschafft!“


  „Wie? Was?“


  Noch immer schlaftrunken blinzelte ich ihn an. Trotz der Kälte hatte ich tatsächlich tief und fest geschlafen, was anscheinend weniger an der wohligen Wärme von Alisa lag, die eng an mich gekuschelt schlief. Eher waren es die restlichen Auswirkungen des Alkohols, der noch in meinem Blut war.


  „Wir sind in Schottland! Komm, steh auf!“ ,rief er leise und zog mich auf die Beine, warf den Umhang um meine Schultern und zog mich hinter sich her, heraus aus dem Wald und auf eine recht unebene und längliche Erhebung von etwa eineinhalb Meter Höhe, in deren Schatten wir unser kleines Lager aufgebaut hatten.


  „Sieh dir mein Land an!“

  Robbie drückte mich und seine Freude und Aufregung war spürbar. Mit geschlossenen Augen sog er tief die Luft ein. „Mmmmm. Was für ein Duft!“


  Erstaunt blickte ich zu ihm auf und lächelte bei dem Anblick. Ein leichter Wind hob seine offenen schwarzen Haare in Strähnen empor und gähnend lehnte ich mich an ihn. Erst jetzt nahm mein Geist wahr, daß die Sonne gerade erst im Begriff war, aufzugehen und in der Entfernung krächzten bereits einige Krähen, während irgendwo ein paar Hunde heulten, wenn nicht sogar Wölfe, deren Rudel überall anzutreffen waren und uns zeitweise in sicherem Abstand begleiteten. Für mich waren das die schrecklichsten Momente im Wald, doch Robbie meinte beschwichtigend, daß sie erst angreifen würden, wenn sie überhaupt nichts mehr zu fressen fänden oder einer von uns zu schwach wäre, um die Reise fortzusetzen - was mich aber auch nicht mehr beruhigte.


  Nun versprach ein wolkenloser Himmel etwas Wärme und ich hoffte auf einen schönen, sonnigen Wintertag. Neugierig sah ich mich um, erblickte aber nur eine verschneite Landschaft, die genauso aussah, wie die Felder hinter den weiten Wäldern in meinem Rücken.


  „Das ist Schottland? Ich dachte, hier ist eine riesige Grenzmauer.“


  Ich blickte nach rechts und links, konnte aber außer der Erhebung, auf der wir standen, nichts erkennen. Robbie hingegen war außer sich vor Freude und er strahlte über das ganze Gesicht.


  „Du stehst direkt darauf.“


  Ungläubig blickte ich zu Boden. „Das ist -?“


  „Das ist der Hadrianswall, von dem ich dir erzählt habe“, unterbrach er mich ungeduldig. „Hier vor deiner Nase“, er stupfte mich an derselben und beschrieb mit einer ausladenden Handbewegung die Weite seines Landes, „beginnt Schottland! Komm!“


  Stürmisch hob er mich hoch, daß ich erschrocken aufschrie, stieg den kleinen Hügel, der in einem sanften Abhang hinunter ging, wieder hinab und stellte mich auf die Füße.


  „Wir werden gemeinsam den Boden meiner Väter betreten. Eins, zwei und - drei!“


  Bei drei taten wir beide gleichzeitig kichernd einen großen Schritt und ehrfürchtig stand ich an seiner Seite. Um nicht zu fallen, hielt ich mich an seinem Ärmel fest.


  „Ich dachte, der Hadernw-, der Heinrichswall ist eine -“


  „Der Hadrianswall.“


  „Ja, genau. Ich dachte, es sei eine große Mauer von enormen Ausmaß.“


  „Das war sie auch.“


  Er scharrte mit den Stiefeln den Schnee zur Seite und tatsächlich konnte ich Steine entdecken. Quadratische, längliche und es war unbestreitbar eine Mauer.


  „Früher, vor über tausend Jahren muß sie gigantisch gewesen sein! Die ganze Breite des Landes nahm sie ein und war fast zehn Meter dick! Daß die Mauer nun nicht mehr komplett steht, ist zum Teil auch den umliegenden Bauern zu verdanken. Sie verwenden die Steine für Ihre Häuser und Ställe. Trotzdem …“


  Er strahlte wie die Sonne über uns und seine Stimme wurde träumerisch. „Für uns Schotten ist diese Mauer noch real, eine gültige Grenze und keiner meiner Landsleute würde je im Leben einfach darüber hinweg schreiten.“


  „Madainn mhat.“


  Mit stetem Schritt und einen Kopfnicken in unsere Richtung staksten Seamus und Alisa an uns vorbei und während Robbie den Beiden ungläubig hinterher starrte, begann ich zu schmunzeln.


  „So, so. Kein Schotte würde einfach so über diese Grenze hinweg schreiten …“


  Er nahm es mit einem Schulterzucken, zwinkerte mir aufmunternd zu wirbelte mich an der Taille herum.


  „Ausnahmen gibt es überall!“

  

  Seit Stunden wanderten wir weiter hinein in das mir unbekannte Land, das die Heimat meiner Begleiter war. Zuhause hatte ich stets die grausigsten Geschichten der Bewohner jenseits des Walls gehört und nun war ich bald mittendrin. Aber bei dem herrlichen Sonnenschein gab es für mich keinen Grund, ängstlich zu sein. Nichts passierte.


  Meine Begleiter verwandelten sich nicht in menschenfressende, blutrünstige Bestien und auch sonst war von Ungeheuern, die hinter Hecken lauerten, nichts zu sehen. Mit jedem Meter wurden wir lockerer, lachten und Robbie stimmte eines seiner zotigen Lieder an, in das nach ein paar Strophen zuerst Seamus mit seiner tiefen, brummigen Stimme und schließlich Alisa glockenhell einfiel. Da ich den Text nicht kannte, summte ich leise mit, angetrieben vom Übermut meines Gatten.


  


  „An old man came courting me, Hey ding doorum down;

   An old man came courting me, Me being young,

   An’ old man came courting me, Fain would he marry me

   Maids when you’re young never wed an old man.


  


  For he’s got no faloorum faliddle ay oorum,

   He’s got no faloorum faliddle aye ay,

   He’s got no faloorum, He’s lost his ding doorum,

   So maids when you’re young never wed an old man.


  


  When we went to church, Hey ding doorum down;

   When we went to church, Me being young,

   When we went to church, He nearly left me in the lurch,

   Maids when you’re young never wed an old man.


  

   When we went to bed, Hey ding doorum down;

   When we went to bed, Me being young,

   When we went to bed, He lay like he was dead,

   Maids when you’re young never wed an old man.


  

   But when he went to sleep, Hey ding doorum down;

   But when he went to sleep, Me being young,

   But when he went to sleep, Out of bed I did creep,

   Into the arms of a handsome young man.


  

   And he’s got his faloorum faliddle ay oorum,

   He’s got his faloorum faliddle aye ay,

   He’s got his faloorum, I’ve lost my ding doorum,

   Maids when you’re young never wed an old man.”


  

  Die Landschaft war traumhaft schön.


  Weite Wälder, wohin man auch sah, in der Ferne kündigten sich einige Hügel an, die wir überwinden würden und dahinter leuchteten die höher gelegenen Gipfel der Munros in der gleißenden Sonne. Robbie erklärte mir jeden Berg und von jeder Erhebung schien er eine Geschichte zu kennen. Ich spürte, wie glücklich er im Moment war und Hand in Hand liefen wir voraus.


  Blickte ich zu Boden, so sah ich an den Spuren im Schnee, daß hier die gleichen Tiere lebten, wie zuhause in England.


  England.


  Seltsamerweise verspürte ich keinerlei Heimweh nach Taylorgate oder Sehnsucht nach meiner Familie. Nur der Gedanke an Mary versetzte mir einen Stich ins Herz. Seit meiner Geburt war sie stets an meiner Seite gewesen und zu ihr hatte ich eine engere Bindung als zu meiner Mutter. Schwer seufzend hob ich etwas Schnee auf und formte es zu einer Kugel.


  „Was ist los, Prinzessin?“ Robbie schritt neben mir und betrachtete mich eindringlich. „Was schnaufst du denn so dramatisch?“


  „Ich habe an Mary gedacht.“


  „An Mary?“, rief er erstaunt aus. Damit hatte er anscheinend nicht gerechnet und nachdenklich sagt er nur: „Aye.“


  Schweigend setzten wir auf dem knirschenden Schnee unseren Weg fort und ich warf den Ball wieder weg.


  „Hast du Heimweh?“


  Nun hatte auch Robbie einen Schneeball geformt, warf ihn in einem großen Bogen in die Weite der Felder und nach wenigen Metern hatte ich ihn aus dem Blick verloren.


  „Nein, kein Heimweh. Ich denke nur oft an sie.“


  „Und was ist mit deiner Mutter? Oder deinem Vater?“ Er hielt seinen Blick starr geradeaus. „Was ist mit Taylorgate? Vermißt du es?“


  „Ich vermisse nur meine Mary.“


  Der Kloß in meiner Kehle wuchs, doch heute wollte ich nicht traurig sein und ich schluckte ihn tapfer hinunter. Wir waren inzwischen stehengeblieben und warten auf die beiden Anderen, die langsam näher kamen. Leicht berührte ich ihn am Arm.


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Das vergeht wieder.“


  Zweifelnd sah er zu mir herunter, strich mir eine freche Locke aus der Stirn und hielt es anscheinend für besser, im Moment nichts darauf zu antworten, obwohl er den Mund dazu bereits geöffnet hatte. Stattdessen rief er Seamus zu: „Hey, alter Knabe! Willst du hier Wurzeln schlagen?“


  „Ich nicht, aber anscheinend die elenden Engl-, die Rotröcke, hier in der Gegend rumgeistern. Hinter jedem Busch scheint einer zu hocken!“

  „Ich weiß!“, rief ihm Robbie zurück, während ich mich erschrocken umsah. Mir waren keine aufgefallen. Reflexartig drückte ich mich eng an Robbies Seite, der jedoch bei dieser Äußerung nur lachte.


  „Keine Angst, mein Engel. Ich hab’ schon zwei gesehen, wie sie sich hinter den Bäumen versteckten.“ Er winkte ab. „Lassen wir sie in Ruhe. Das sind die armen Schweine des Militärs. Sie tun nur ihren Dienst in dieser lausigen Kälte und wir haben ja was anderes vor.“


  Entsetzen machte sich in mir breit, während die Anderen noch immer recht gelassen waren.


  „Ich wußte nicht, daß es hier auch Soldaten gibt.”


  „Aye.“


  „Aber wir sind doch jetzt in Schottland! Ich dachte, hier sind wir sicher!“


  „Aye.“


  Genervt zog ich ihn leicht an seinen Haaren. „Nun gib doch endlich Antwort!“


  Er seufzte. „Ob du es glaubst oder nicht. Hier gibt es sogar ein paar englische Kasernen. Aber nicht bis ganz nach oben, da herrschen nur unsere Clans und das bis in die tiefsten Moore Schottlands!“


  „Wirklich?“ Ich schluckte. „Das ist ja schrecklich!“


  „Schrecklich wegen der Engländer oder der Clans?“ Schulterzuckend lachte mich an. „So ist es nun mal. Ich habe dir schon einmal gesagt, daß wir“, er senkte seine Stimme, „gefährliche Burschen sind!“


  Unsicher lachte ich auf und pfeifend schritt Robbie wieder voran. Ich dagegen hatte mehr als nur ein ungutes Gefühl.


  Unser Weg führte uns weiter. Nun durch eine breite, natürliche Schneise, eingerahmt von hohen, dichten Bäumen, die sich rechts und links von uns erhoben und ihre nackten Äste nach uns ausstreckten.


  „Bist du sicher, daß sie uns nichts tun?”, raunte ich nach einiger Zeit Robbie zu. Ich war sehr beunruhigt.


  „Aye. Sicherlich halten sie Ausschau nach den üblichen Ganoven. Schmuggler zum Beispiel“, woraufhin er sich einen Knuff von Seamus einhandelte.


  „Nicht so laut, Charaid. Sonst überlegen sie es sich noch anders.“


  Lachend ging es weiter. Hügel hinauf, Hügel hinab und in meinem ganzen Leben war ich noch nicht so viel gelaufen, wie in den letzten Tagen und Wochen. Erst nachts, wenn wir uns zur Ruhe legten, spürte ich jeden Muskel. Sie schmerzten und zuckten, daß es mich fast um den wohlverdienten Schlaf brachte. Doch ich blieb still, wie die anderen auch.


  


  Während der Rast hielt stets einer der Männer Wache, damit Alisa und ich uns ausruhen konnten. Dies war alles andere als einfach. Erstens wegen der Kälte und zweitens waren wir so aufgekratzt, daß wir fast nicht mehr einschlafen konnten. Meist war es ein Schluck aus Seamus’ Zauberflasche, die bei mir die Wirkung einer großen Dosis Laudanum hatte. Ein Schluck und ich war weg.


  Wenn ich dann nachts aufwachte, fand ich Alisa eng an mich gekuschelt vor, eingerollt wie ein kleines Kätzchen. So war es auch wieder in dieser Nacht. Schläfrig blickte ich in den Sternenhimmel, dessen Anblick mir schier den Atem nahm.


  Der Mond, der als dünne Sichel seine Bahn nahm, tauchte den gesamten Wald in ein geheimnisvolles Blau. Gähnend versuchte ich, den Klauen von Alisa zu entkommen, die mich fest umarmt hielt und mit einer leisen und unverständlichen Beschwerde drehte sie sich schließlich um und ließ mich frei.


  Robbie, der mit dem Rücken zu mir neben dem Feuer saß, hielt in seinem Schnitzen inne und blickte mich über die Schulter an.


  „Kannst du nicht schlafen?“


  „Mir ist etwas kalt.“


  „Na dann komm her.“

  Einladend hob er seine umgeworfene Decke und ich rutschte vor ihn und lehnte mich an seine warme Brust. Geschickt hüllte er mich in seinen Umhang mit ein. Gegenüber dem Feuer lag Seamus auf dem Rücken und schnarchte, was das Zeug hielt.


  „Ich könnte gar nicht einschlafen, so wie der da drüben schnarcht“, sagte er mißbilligend und schüttelte den Kopf. „Kaum auszuhalten, der Kerl.“


  Ich lachte leise und wir schwiegen eine Weile. Die Stille wurde nur von dem rhythmischen Sägen unseres Gegenübers unterbrochen.


  „Hast du schon einmal einen solchen Sternenhimmel gesehen? Nur im Winter sind sie so umwerfend schön.“ Träumerisch legte er seine Wange an meine.


  „Wieso denn nur im Winter?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht weil die Nächte länger sind. Vielleicht liegt es auch nur an der Kälte, die sämtlichen Dunstschleier aufzulösen vermag.“ Er blickte nach oben und ich kuschelte mich enger an ihn. Schweigend sahen wir in die Vielzahl von Sternen und ich dämmerte fast wieder ein.


  „Denkst du viel an Zuhause?“


  Ich schreckte hoch. Diese unvermutete Frage brachte mich leicht aus der Fassung und plötzlich mußte ich schwer schlucken. Meine romantische Stimmung war dahin und ich setzte mich auf. „Manchmal.“


  Er nickte bedächtig. Er beugte sich vor, um seinen geschnitzten Holzpflock ins Feuer zu legen und sein volles, offenes Haar fiel nach vorne, so daß ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Seine Stimme war leise, als er sprach.


  „Bereust du, daß du dein schönes Leben mit dieser Wildnis getauscht hast?“


  Statt mich anzusehen, hatte er begonnen, ein anderes Stück Holz mit seinem Messer zu bearbeiten.


  „Na ja. Ein schnuckeliges Bett ist eben nicht zu verachten, genauso wie ein heißer, knisternder Ofen.“


  Ich kicherte. „Und ich hatte wesentlich mehr zu essen, als in den letzten Wochen. Ständig knurrt irgendjemand von uns der Magen.“ Ich machte eine kleine Pause. „Und wenn ich ehrlich sein soll -“


  „Ja?“


  Erwartungsvoll hielt er inne und als er mich nun ansah, wußte ich, warum ich hier in der Kälte ausharrte.


  „Ich möchte keine Sekunde mit dir missen“, flüsterte ich ihm zu und drehte meinen Kopf zu ihm nach hinten. Freudig lächelten wir uns an, unsere Lippen näherten und berührten sich zärtlich und er strich mir sanft eine Locke aus der Stirn.


  „Es tut mir leid, daß es so läuft. Eigentlich hätten wir längst auf Skye sein sollen. Aber die elenden Engländer, diese verdam-, entschuldige Schatz, diese Rotröcke haben uns hierzu gezwungen.“ Er grinste, daß seine weißen Zähne aufleuchteten. „Und in meinem Heim wartet ein herrliches Federbett auf uns!“


  Genüßlich lehnte ich mich an seine Schulter und wir blickten wieder in das unendliche Sternenzelt.


  „Wie viele das wohl sind?“


  „Unendlich viele. Mehr, als alle Sandkörner auf der Welt.“


  „Das ist unvorstellbar“, flüsterte ich ehrfurchtsvoll.


  „Aye. Das ist es.“


  Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach.


  „Sieh nur, eine Sternschnuppe!“ Entzückt zeigte ich in die Richtung, in der ein Stern zu Boden gefallen war.


  „Jetzt darfst du dir was wünschen.“


  Erfreut setzte ich mich auf und schloß die Augen. „Dann wünsche ich mir …, ich wünsche mir …“


  Robbie legte sich auf den Boden, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloß die Augen. Gähnend murmelte er mir zu: „Du darfst es aber auf keinen Fall laut sagen. Wünsch’ es dir und behalte es für dich, dann geht es in Erfüllung.“


  „Na gut.“


  In höchster Konzentration schloß ich erneut die Augen und wünschte ich mir, daß -


  Ein Rascheln ließ uns auffahren.


  Schnell wie ein Panther drehte sich Robbie um und zog entsetzt die Luft ein, doch er faßte sich schnell und griff nach seinem Dolch. Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern.


  „Mach jetzt keine schnelle Bewegung, Susanna. Sei ganz ruhig. Hinter dir ist ein Wolf.“


  „Oh Gott!“, war das Einzige, was ich noch heraus bekam und erstarrte vor Schreck. Eine Panik, die sich schnell in meinem Körper ausbreitete, machte mich schwach, daß ich unwillkürlich dieses Flimmern in den Augenwinkeln hatte. Vor einer solchen Situation hatte ich die ganze Zeit Panik verspürt und nun mußte ich sie tatsächlich durchleben. Aber ich tat, was Robbie von mir verlangte und verhielt mich ganz ruhig, die Hände über den Mund gepreßt und zitternd wie Espenlaub.


  Im Zeitlupentempo stand er auf, ging auf Alisa zu, die noch immer tief und fest schlief und stupfte sie leicht mit der Schuhspitze an.


  „Ganz ruhig, Mädel. Wir sind in Gefahr.“


  Leise und in gleichbleibender Tonart flüsterte er ihr zu und sie verstand sofort. Unendlich langsam bewegte sie sich nun auf mich zu, ohne einen Blick auf das Tier zu werfen.


  Ein leises Knurren war zu hören.


  Als sie an meiner Seite war, fielen wir uns in die Arme, in der Hoffnung, daß uns dies die vermeintliche Bestie vom Halse halten würde. Ich öffnete ich den Mund, doch ihre Hand hinderte mich daran, auch nur einen Mucks von mir zu geben. Warnend schüttelte sie den Kopf und murmelte tonlos: „Kein Laut!“


  Das Schnarchen jenseits des Lagerfeuers hatte ebenfalls aufgehört. War Seamus wach?


  Es sah so aus. Sein Dolch, der vor ein paar Minuten noch aufrecht in der Erde stak, war nun in seiner Hand auf dem Bauch.

  „Hoffentlich ist es ein einzelnes Tier“, sagte er in einer beruhigenden und gleichmäßigen Tonlage, „und hoffentlich hat er schon gefressen.“


  „Es sieht so aus.“ Mit tiefer Stimme verständigte sich Robbie mit seinem Freund.


  Das Knurren wurde lauter.


  Voller Angst wagte ich einen Blick über die Schulter. Robbie stand noch immer in der gleichen Position, in der er Alisa gewarnt hatte, den Dolch in seiner erhobenen rechten Hand, Auge in Auge mit einem nun recht unfreundlich Wolf, der inzwischen die Lefzen hochzog und sein makelloses, sicherlich sehr kräftiges Gebiß zur Schau stellte.


  Das Tier begann am Boden zu schnüffeln, bellte zwischendurch zähnefletschend in Robbies Richtung, der mit gemächlichem Schritt zur Seite ging und der Wolf nun an der Stelle schnupperte, an der ich mit Alisa vor nicht allzu langer Zeit gelegen hatte. Doch sein Interesse an unserem Lager war nur von kurzer Dauer und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder Robbie zu.


  Inzwischen hatte ich mich langsam umgedreht und konnte mir den Wolf ansehen. Es war trotz allem ein schönes Tier mit dichtem grauen Fell und weißem Bauch, leuchtende Augen, dessen Farbe im Mondlicht allerdings nicht zu erkennen waren und er schien tatsächlich alleine zu sein.


  Beide fixierten sich.


  Niemand tat eine Bewegung und etliche Minuten verharrten sie so. Seamus hatte sich inzwischen erhoben und trat langsam an die Seite seines Gefährten, in einer Hand den Dolch, in der anderen einen brennenden Holzscheit. Erst jetzt war mir klar, was sie da eigentlich taten. Sie bildeten eine Mauer, die uns, Alisa und mich, vor einem plötzlichen Angriff des Tieres schützen sollte!


  Ein neues Entsetzten ergriff mich und ich quetschte Alisas Hand, die sie empört zurückzog.

  „Nein. Tu’s nicht“, flüsterte ich in mich hinein und ich zitterte vor Angst. Alisa drückte nun ihrerseits meine Hand. Anscheinend hatte sie meine Befürchtung erraten.

  „Es wird alles gut werden“, raunte sie mir zu. „Hab keine Angst, Susanna.“


  Der Wolf hielt dem direkten Blickkontakt mit den beiden aufrechten Männern nicht lange stand und senkte seine Augen, worauf Robbie und Seamus erleichtert ihre Waffen sinken ließen.


  „Entweder ist er krank oder -“


  „Robbie“, flüsterte ich.


  „Nicht sprechen.“


  „Robbie.“


  „Still.“ Mit einer Handbewegung brachte er mich zum Schweigen. Statt einem Rückzug in den Wald ließ sich der Wolf auf dem Boden nieder und legte den Kopf auf seine ausgestreckten Pfoten. Seamus kratzte sich mit seinem Dolch am Hals. „Er scheint an Menschen gewöhnt zu sein.“


  „Robbie”, raunte ich etwas lauter.


  „Was ist denn!“


  „Ich glaube, es ist ein Haushund.“


  „Wie?“


  „Ein Haushund.“


  „Das ist ein Wolf.“


  „Ja, natürlich ist das ein Wolf“, antwortete ich und verdrehte die Augen. „Aber wahrscheinlich hat er bei einem der Bauern in der Nähe sein Heim.“


  Nachdenklich blickten Robbie und Seamus auf das vermeintliche wilde Tier, das an unserer Debatte kein Interesse zu haben schien und stattdessen die Augen schloß. Nur die Ohren waren wie ein Radar auf uns ausgerichtet und peilten unsere Stimmen.


  „Aye. Das könnte sein“, meinte Seamus langsam und blickte nachdenklich auf das Tier. „Eigentlich ist mir ein einzelner Wolf noch nie begegnet. Sein Rudel wäre bestimmt an seiner Seite. Aber wenn nicht, dann …“


  „Susanna! Weg da!“


  Inzwischen war ich aufgestanden und beugte mich über das Tier, hielt ihm eine Hand hin, an der er leise knurrend schnüffelte und als er meinen Geruch aufgenommen hatte, legte er sich wieder in seine entspannte Lage zurück.


  „Siehst du? Keine Gefahr”, lachte ich. Ungestüm zog mich Robbie aus der vermeintlichen Gefahrenzone heraus und blitzte den Wolf böse an.


  „Bist du denn wahnsinnig! Er hätte dich beißen können!“


  „Laß mich los! Er ist zahm. Das sieht doch ein Blinder!“ Mit einer ruckartigen Bewegung versuchte ich mich aus seinem harten Griff zu befreien, was mir aber nicht gelang.


  „Geh’ da weg! Wer weiß, was uns noch alles im Wald beobachtet!“ Finster blickte er sich um, ob nicht doch noch weitere Augenpaare hinter den Bäumen zu sehen waren, und zerrte mich noch weiter nach hinten. Doch es blieb alles ruhig. Seamus hatte sich wieder nieder gelassen und begann, das Feuer wieder zu füttern und es erhellte die Lichtung.


  Ich riß mich endlich aus Robbies Umklammerung los und schnell ging ich um das Feuer zu den Resten unseres Abendmahls.


  „Vielleicht hat er Hunger.“


  Zu Testzwecken warf ihm etwas davon vor die Schnauze. Er roch daran und fraß gierig das kleine Stückchen samt Knochen, die laut knackten. Als er alles geschluckt hatte, setzte er sich erwartungsvoll auf und blickte jeden von uns abwechselnd an, ob nicht noch ein Fetzen Fleisch zu bekommen wäre.


  „Siehst du. Es ist ein harmloser Hund, der sich verlaufen hat.“ Erneut warf ich ihm einen Rest des Essens zu. „Er hat Hunger.“


  Mürrisch betrachteten die Männer das Tier und knurrten in sich hinein. Der zahme Wolf hatte nur noch Augen für mich, was mich erfreute. Nachdem er merkte, daß nichts mehr zu füttern da war, legte er sich wieder auf die Pfoten, gähnte geräuschvoll. Seine Ohren hingegen verrieten wieder, daß er hellwach war. Gerne hätte ich ihn meine Finger in seinem dichten Pelz vergraben, hatte jedoch mehr Angst vor der Reaktion meines Gatten als vor dem Hund.


  


  Robbie und Seamus ließen den Wolf für den Rest der Nacht nicht mehr aus den Augen, der jedoch lag nun abseits des Lagers und schien scheinbar tief und fest zu schlafen. Ab und zu hob er ohrenspitzend den Kopf, leise knurrend und abschätzend, ob Gefahr drohte oder ein unschuldiges Tier nachts nach Nahrung suchte und er entschied sich für zweiteres. Anscheinend hatte er für sich ausgemacht, unser Beschützer zu werden.


  Alisa und ich hielten es auch nicht mehr lange aus und waren bald wieder im Land der Träume.


  


  „Er verfolgt uns. Ich spüre das.“

  Robbie war sichtlich unruhig, blickte sich um. „Da! Schon wieder ist er hinter uns her!“


  Schnell war er einige Schneebälle hintereinander in die Richtung, in der er den einsamen Wolf vermutete.


  „Laß ihn doch! Er tut uns doch nichts. Vielleicht kann er uns sogar vor Gefahr schützen.“


  Genervt zog ich ihn am Ärmel, während Seamus schmunzelnd an uns vorbei ging und nun die Führung übernahm.


  „Ich sag’s nicht gerne, Roy. Aber vielleicht hat sie sogar ausnahmsweise recht.“


  Alisa hielt sich wie immer im Hintergrund und beobachtete das Geschehen ganz genau. Wie ein kleines Mäuschen lief sie hinter uns her.


  Böse blickte ich zu Seamus. „Vielleicht? Pah!“

  Ich schnaubte ärgerlich. „Ihr denkt, nur weil ihr Männer seid, wißt ihr alles. Daß ich nicht lache! Man könnte meinen, in Schottland gäbe es keine Hunde auf den Gehöften!“

  Ich zog eine etwas widerspenstige Alisa an meine Seite und stiefelte mit ihr davon. „Komm! Mit solchen Besserwissern möchte ich nichts zu tun haben!“


  Artig lief sie neben mir, noch einen schnellen entschuldigenden Blick nach hinten werfend, der heißen sollte: „Was soll ich tun?“


  Ein regelrechtes Gewieher ertönte hinter uns.


  „Wartet, holde Frauen! Sagt uns, wie wir es wieder gutmachen können.“


  Schnippisch rief ich ihnen zu: „In dem ihr mal die Klappe haltet!“


  Erschrocken sah Alisa zu mir auf. „Susanna! Er ist doch dein Ehemann! Du kannst doch nicht so mit ihm reden!“


  Nun wurde es mir zu bunt.


  „Ich rede mit diesem Herrn“, ich warf einen verächtlichen Blick nach hinten, „wie es mir paßt. Und wenn der Herr etwas dagegen hat, dann muß er es nur sagen.“


  Robbie und Seamus hatten uns inzwischen erreicht, beide noch immer ein freches Grinsen im Gesicht.


  „Denn wenn er etwas dagegen hat -“


  „Was dann?“ Robbies Neugierde war unüberhörbar.


  Ich baute mich direkt vor ihm auf, Nase an Nase - na ja, nicht ganz. Doch das lag nur an dem Größenunterschied.


  „Soll ich denn eine liebe, unterwürfige und gehorsame Ehefrau sein?“


  Erstaunt blickte Robbie auf mich herab. „Mmmm. Das wäre nicht schlecht für den Anfang.“


  Aufgebracht drehte ich mich wieder um und stakste weiter durch den Schnee. „Da kann der Herr aber lange warten!“


  Mißbilligend schnalzte Seamus mit der Zunge. „Das kannst du nicht durchgehen lassen, Roy. Sie hat ein zu lockeres Mundwerk.“


  Doch Robbie lachte nur. „Das ist es ja, was ich an ihr so liebe! Mit ihr kann man so wunderbar diskutieren!“


  Mit hoch erhobenem Kopf ignorierte ich diese Bemerkung und zog eine entsetzte Alisa hinter mir her. „Bitte, Susanna, laß mich los.“


  „Du bleibst an meiner Seite.“


  Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal. „Aber lauf’ nicht so schnell. Bitte!“


  Auch heute war ein sonniger Tag und die Schneedecke wurde immer dünner, daß wir trotz der relativ dicken Lederschuhe nasse Füße bekamen. Auch wenn die anderen drei es so hinnehmen wollten, konnte ich diesmal mein Elend nicht einfach so hinunter schlucken.


  „Meine Füße sind ganz naß und eiskalt. Es ist eklig! Können wir denn nicht irgendwo einkehren?“, jammerte ich.


  „Uns geht es nicht anders. Aber es ist zu gefährlich, bereits jetzt ein Dorf aufzusuchen.“


  Auch meine weiteren Einwände ignorierte Robbie und es blieb mir nichts anderes übrig, als weiter zu marschieren. Der Boden wurde inzwischen immer matschiger, daß ich nun auch noch Angst hatte, auszugleiten. Ich versuchte, es den anderen gleichzutun und die wärmende Sonne zu genießen.


  Robbie gab den Weg an, Seamus pfiff ein Lied, Alisa summte mit und ich - jammerte.


  


  Die Stunden vergingen, es wurde ein hartes Stück Brot herumgereicht, das ich jedoch trotz meines knurrenden Magens dankend ablehnte. Wie in Trance setzte ich Fuß vor Fuß, daß ich die plötzliche Stimmungsänderung nicht sofort bemerkte. Wir wanderten durch ein leicht hügeliges bewaldetes Gebiet, überquerten hie und da einen Fluß und entfernt konnte man rauchende Schornsteine erkennen, doch ansonsten waren wir in der größten Einsamkeit, die ich mir vorstellen konnte. Der Boden war durch die warmen Sonnenstrahlen aufgeweicht und glitschig geworden, daß wir Mühe hatten, nicht auszugleiten.


  „Beib’ stehen.“


  Mit einer Hand hielt mich Robbie auf und Alisa, die sich anscheinend genauso auf den Boden konzentriert hatte, lief auf mich auf. Seamus war sichtlich nervös, denn er verlagerte seinen Dolch vom Stumpf in den Gürtel.


  Nun sah ich es auch.


  Eine kleine Gruppe von sieben berittenen Rotröcken hielt direkt auf uns zu. Unsicher blickte ich zu Robbie, der mich mit einer leichten Berührung beruhigte. Alisa drückte sich an meine Seite und griff sich meine Rechte, die ich gerne entgegen nahm. Das gab mir unheimlich viel Mut.


  Als die Reiter auf unserer Höhe waren, gab einer von ihnen einen bellenden Befehl, worauf die Soldaten ihre Pferde in einer Reihe aufstellten und uns so den Weg versperrten. Schnaubend fügten sich die Pferde und kauten ihre Zügelstangen durch.


  Der Befehlgeber, anscheinend ein höherer Rang, wie ich durch das viele Gold an der Jacke vermutete, ritt gemächlich auf uns zu.


  „Hooooo.“


  Das wunderschöne glänzende Pferd, das mich schmerzlich an zuhause erinnerte, schnaubte nun ebenfalls und warf den Kopf nach hinten. Nicht unfreundlich nickte der Reiter uns von seinem Roß zu und tippte an seine Kopfbedeckung.


  „Guten Tag, die Herrschaften! Wer seid ihr und wohin wollt ihr?“ Fragend blickte er in die Runde, wer denn nun der richtige Ansprechpartner sei.


  Robbie trat aus unserer Runde hervor, verbeugte sich leicht. „Wir sind auf dem Weg nach Edinburgh.“

  Mißtrauisch blickte er jeden von uns ins Gesicht. Wir mußten ein schreckliches Bild abgeben. Robbie und Seamus mit ihren wilden, verfilzten Bärten, die Kleidung nur noch schmutzig. Alisa und ich sahen mit Sicherheit auch um keinen Deut besser aus.

  Wie Bettler, ging es mir durch den Kopf, sagte aber nichts. Stattdessen sah ich interessiert zu Robbie, der keinerlei Angst oder Unsicherheit erkennen ließ, aber was Robbie nun sagte, ließ mir mein ganzes Blut in den Adern gefrieren.


  „Und woher kommt ihr?“


  „Wir kommen aus Bedford in der Grafschaft Bedfordshire. Dort habe ich meinen Dienst geleistet und bin begnadigt worden. Hier - bitteschön.“


  Er hielt dem Colonel das Begnadigungsschreiben hin, welches er aufmerksam las. Dann blickte er wieder auf uns herab.


  „Und was ist mit den anderen? Mit ihr da?“


  Mit einer Kopfbewegung zeigte er auf mich. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. „Mit mir?“


  „Ja. Wer sind Sie und wohin wollen Sie!“


  „Äh, ich bin -“


  Schnell trat Robbie wieder vor. „Sie ist meine Gemahlin. Lady Susanna Maria Catherine Taylor MacDonald. Sir.“


  Wieder verpaßte er mir einen Riesenschreck. Warum nannte er nur meinen richtigen Namen? Wir hatten doch eigentlich vereinbart, daß wir für diese Reise den Namen Gregor annehmen würden! Ich schluckte.


  „So, so.“ Wieder las der Soldat in dem Schreiben. „Und warum steht hier nichts davon, daß Ihr verheiratet seid?“


  „Sir, wir haben uns die Freiheit genommen, bei den barmherzigen Brüdern zum Kloster St. Kerdale in den heiligen Stand der Ehe einzutreten.“ Er verbeugte sich nun leicht vor mir und legte den Arm um meine Schulter. Ich errötete. „Das war erst vor einer Woche.“


  Mit diesen Worten übergab er dem Colonel die zweite Urkunde, die er mit sich führte. Auch diese wurde auf das Intensivste von dem Reiter begutachtet.


  „Nun gut. Dann werde ich das mal so glauben.“


  Eindringlich musterte er nun Seamus und Alisa, die beide nicht sehr englisch aussahen und somit verdächtig.


  „Und wer seid ihr zwei da hinten?“


  Wieder ergriff Robbie das Wort. „Das ist Seamus MacKinney und seine Schwester Alisa. Sie begleiten uns auf unseren Weg nach -“


  Unwirsch unterbrach er Robbie. „Und warum sagen sie mir das nicht selber? Sind sie taub oder stumm oder so was?“


  „Sie sprechen kein englisch, Sir. Nur gälisch.“


  Ich fasste es nicht! Er log, daß sich die Balken bogen und sprach auf der anderen Seite die volle Wahrheit aus, daß ich vor Angst fast ohnmächtig wurde! Seamus und seine Schwester! Und beide können kein Englisch. Ich war empört und ängstlich, versuchte aber, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, was mir ziemlich schwer fiel.


  Der Soldat schnaubte verächtlich.


  „Gälisch! Das ist doch keine Sprache!“ Er grinste Seamus herausfordernd an. „Nur Analphabeten und Dummköpfe reden so ein Kauderwelsch! Gälisch! Pah!“


  Ich warf einen verstohlenen Seitenblick zu Seamus, ob er sich davon provozieren ließ. Doch in seiner Miene war keine Regung zu erkennen und nur wer ihn kannte, sah es in den Augen mordlüstern blitzen. Nach einer Weile des Schweigens und gegenseitigen Musterns nahm er die Zügel endlich wieder auf und wendete sein Pferd, das nun unruhig herumtänzelte. Über die Schulter hinweg rief er uns noch zu.


  „Nun gut. Dann laß ich euch mal weiterziehen. Aber ich behalte euch im Auge!“


  „Aye, Sir.“


  Frech salutierte Robbie vor dem Colonel, der trotz des grimmigen Blickes aber nicht darauf einging, seinem Pferd die Fersen in die Seite stieß und mit wehenden Rockschössen davon ritt, gefolgt von seinem Begleittrupp. Aufatmend blieben wir zurück.


  „Uff. Das war knapp“, schnaufte Robbie. Seamus trat an seine Seite und brummte vor sich hin.


  „Dieses widerliche Aas hat mich beleidigt.“

  Voller Abscheu spuckte er aus. „Verfluchte, dreckige, stinkende, verlauste, angeberische, ekelerregende, barbarische Engländer! Wenn ich einen in die Finger bekomme, dann -“


  „Du kannst später abrechnen“, grinste Robbie. „Wir begegnen bestimmt noch einigen Anderen.“


  Beunruhigt starrte ich in die Richtung, aus der sie gekommen und wieder verschwunden waren.


  „Denkst du, daß sie uns kennen?“


  „Nein.“


  Beruhigend legte er seinen Arm um meine Taille und blickte in die gleiche Richtung wie ich.


  „Aber warum haben sie uns dann aufgehalten? Außerdem wissen sie jetzt unsere Namen.“


  Darüber konnte Robbie aber nur lachen. „Aye. Da hast du recht.“


  „Ich verstehe nicht, wie du noch darüber lachen kannst. Ich dachte, wir heißen bis auf weiteres Gregor!“


  „Aye. Das stimmt. Aber er hat die beiden Schreiben gelesen. Und da steht der Name MacDonald. Folglich kannst du dann nicht Gregor heißen.“ Er stupste mich auf die Nase. „Alles klar?“


  „Ja.“


  Wie konnte ich das auch nur vergessen. Ich kam mir wie ein Idiot vor.


  „Und wenn er uns erkannt hat?“


  „Nie im Leben! Auch wenn wir gesucht werden, so schnell verbreiten sich solche Nachrichten auch wieder nicht.“ Er zupfte mich leicht am Kinn. „Keine Angst. So einfach kriegst du mich nicht los!“


  „Ich habe aber trotzdem ein ungutes Gefühl.“


  „Das brauchst du nicht. Schau uns an, dann weißt du, warum er uns aufgehalten hat. Wie Hochwohlgeborene sehen wir nun wirklich nicht aus. Eher hält man uns für Bettler und Diebe.“ Er kratzte sich am Bart. „Es wird Zeit, daß wir wieder mal ein Bad nehmen. Auf geht’s!“


  Mit einem noch immer vor sich herschimpfenden Seamus an der Seite marschierte er voran.

  „Im nächsten Gasthof kehren wir ein!”, rief er Alisa und mir zu. Das war eine aufmunternde Aussicht, daß wir alle vier voller Elan die restlichen Meilen ohne Anstrengung hinter uns bringen würden.


  Mit einem Blick zurück sah ich ein graues Fell, das uns noch immer in gebührendem Abstand folgte.
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  Vergewaltigung!


  Was für eine Wohltat!


  Heißes Wasser zum Waschen und frische Kleidung, die uns auf Robbies Anfrage von den Wirtsleuten zur Verfügung gestellt wurde. Ich kam mir vor, wie im Himmel! Genüßlich rubbelte ich mir meine frisch gewaschene Mähne trocken, kämmte mich ausgiebig und strahlte meinen Gemahl an.


  „Das wurde auch endlich Zeit. Jetzt fühle ich mich wieder wie ein richtiger Mensch.“


  Geschickt steckte ich die Haare hoch mit den noch verbliebenen Klammern und setzte mich auf das Bett.


  „Aye.“


  Er grinste mich vom Tisch aus an, an dem er sich niedergelassen hatte. Da ich nun fertig war, begann er mit der Reinigung, schmiß seine schmutzige Kleidung gleich ins brennende Kaminfeuer und seine Stiefel ins nächste Eck.


  „Ich glaube, eine Rasur wäre auch angebracht. Was meint mein Weib dazu?“ Er beugte sich leicht über mich und grinste mich neckisch an. Er sah damit äußerst gefährlich aus, was mir gefiel.


  „Wegen mir kannst du ihn dran lassen.“ Verlegen senkte ich den Kopf und vertiefte mich in einen Fleck auf dem Rock, der gar nicht vorhanden war. Nachdenklich betastete er den Bart mit beiden Händen.


  „Nein. Ich mache ihn ab. Er juckt fürchterlich.“


  Erschrocken sah ich zu ihm auf und wich unwillkürlich zurück.


  „Hast du etwa Läuse?“


  Robbie starrte mich an, dann brach er in ein schallendes Gelächter aus.


  „Ich? Läuse?“


  „Wenn ja, dann bleib mir bloß vom Leib!“


  „Keine Bange, Prinzessin! Ich trage außer Schmutz nichts Schlimmes bei mir. Außerdem“, als ich an ihm vorbeihuschen wollte, griff er mich an der Taille und zog mich auf seinen Schoß, „hättest du dann auch welche!“


  Ungestüm vergrub er seinen Bart in meinem Nacken, daß ich aufquiekte, teils aus Übermut und teils aus Angst, falls er doch ein paar dieser Tierchen beherbergte.


  „Ich rasiere mich schnell und dann gehen wir was essen.“


  Ich setzte mich derweil auf das Bett und sah ihm bei seiner Rasur zu, wie er geschmeidig die scharfe Klinge über seine Wangen zog. Als er dann auch noch diese bekannten Grimassen zog, um auch ja alle Barthaare am Hals zu erwischen, konnte ich mir ein Kichern nicht verkneifen. Robbie hielt kurz inne und zwinkerte mir schelmisch zu, um gleich darauf wieder mit seiner Tätigkeit fortzufahren.


  „Entschuldige.“


  „Schon gut.“ Gemächlich setzte er sein Tun fort, ohne mich aus den Augen zu lassen, schnappte sich ein sauberes Tuch, das uns ebenfalls überlassen worden war und trocknete sein Gesicht. Er holte seine schweren Stiefel und setzte sich zu mir auf das Bett. In jeder Hand einen Schuh, betrachtete er mich von der Seite.


  „Wegen vorhin“, meinte ich verlegen, „ich wollte nicht über dich lachen.“


  „Mir ist vorhin aufgefallen, wie schön du bist.“ Seine Stimme war warm und leise. „Ich hatte es da draußen fast vergessen.“


  Er hatte Recht. Seit unsere Abreise aus dem Kloster hatten wir keine Zeit und Möglichkeit gehabt, uns zu berühren. Seine Nähe wurde mir nun bewußt und so brachte ich nur ein rauchiges „Ja“ hervor.


  „Ich liebe Dich.“


  Mit einem Finger fuhr er die Linie meiner Augenbrauen nach und strich eine vorwitzige Locke aus der Stirn.


  „Äh, hmm-hmm.“ Meine Stimme war so belegt, daß ich mich räuspern mußte. Tief holte ich Luft und blickte ihn lächelnd an. „Ich liebe dich auch.“


  Während er seinen Stiefel überzog, eröffnete er mir, daß ich noch ein Geschenk zu erwarten hätte. Erfreut klatschte ich in die Hände und blickte sofort hinter seinen Rücken.


  „Ein Geschenk? Wo ist es?“


  „Noch hab’ ich es nicht. Aber ich kann dir soviel verraten, daß es ein - leider - verspätetes Hochzeitsgeschenk sein wird.“


  „Ein“, ich schluckte, „ein Hochzeitsgeschenk?“ Schniefend senkte ich den Kopf. „Das ist doch aber nicht nötig.“


  „Doch, das ist es. Und keine Tränen.“


  Strahlend blickte er mich von der Seite an.


  „Ich möchte es erst zuhause kaufen bei einem guten Freund von mir. Er ist Hufschmid. Gwyllyn MacCinney heißt er.“


  Eigentlich hatte ich erwartet, daß er mich nun in die Arme nahm, doch stattdessen zog er schnell den zweiten Stiefel an, gab mir einen lauten Schmatz auf die Wange und zog mich auf die Beine.


  „Komm, Weib! Ich habe mächtigen Hunger! Den kleineren werden wir in der Stube stillen können und den großen -“, er zwickte mich leicht in mein Hinterteil.


  „Darauf wirst du dich aber noch gedulden müssen“, gab ich trocken zurück und klopfte ihm auf die Finger.


  Er seufzte dramatisch. „Frauen! Immer haben sie das letzte Wort!“


  Lachend gingen wir dem Duft von gebratenem Fleisch und Alkohol entgegen.


  


  Seamus saß bereits in der Stube und ließ es sich schmecken. Als wir an den Tisch traten, hob er nur den Blick, murmelte etwas, das mit viel Phantasie als „Guten Abend“ durchgehen konnte und setzte sein Mahl unbeirrt fort.


  „Wo ist Alisa?“ Suchend sah ich mich um.


  „Ist bei dem Köter.“


  „Wie?“


  „Die Magd war außer sich, als sie die Türe öffnete und diese Bestie von Wolf davorsaß. Durch ihr Geschrei und dem Bellen ist das Mädel anscheinend aufmerksam geworden und hat gesagt, das Ungeheuer gehöre zu uns. So ein Schwachsinn.“ Er schüttelte den Kopf vor Unverständnis. „Weiber sollten besser nicht anfangen zu denken.“


  Böse blitzte ich ihn an.


  „Sie hat recht damit getan, daß sie sich um den Hund kümmert. Jedenfalls hat sie soweit gedacht, erst das Tier zu versorgen, als zuerst an ihre Gelüste zu denken.“


  Seamus hob den Kopf, sah mich streng an und zeigte mit dem Löffel auf mich. „Ich bitte dich, halte deine Zunge im Zaum, sonst -“


  Provozierend blitzte ich ihn an. „Was sonst?“


  Er wandte sich wieder seinem Mahl zu. „Das wirst du dann schon sehen.“


  Mein hilfesuchender Blick zu Robbie zeigte keine Wirkung. Auch er war ganz in sein Essen vertieft und schob mir nur den Krug hin. „Trink, wenn du willst.“


  Zornig gab ich ihm den Krug zurück und schnappte mir die Öllampe auf dem Tisch.


  „Nein. Trink selber. Ich sehe mal nach Alisa. Und dem Hund!“


  Ich stand auf und ging nach draußen. An der rechten Seite des Hofes mußten sich die Ställe befinden und so schlug ich diesen Weg ein, in der Hoffnung, Alisa zu finden.


  Vorsichtig öffnete ich Stalltüre, als mir auch gleich eine dicke Wolke aus Dung entgegen kam, die mir fast die Luft nahm. Naserümpfend trat ich ein.


  „Alisa?“


  Keine Antwort.


  Ein verhaltenes Gackern war zu hören, sonst nichts. Es befanden sich ein paar Ziegen und ein Esel darin und auf den Stangen an der Wand saßen mehrere dick aufgeplusterte Hühner, die mich augenzwinkernd beobachteten.


  Ein seltsames gedämpftes Geräusch ließ mich ruckartig umfahren. Es hörte sich an wie das Rascheln von Stoff, könnte aber auch Stroh gewesen sein.


  „Alisa? Bist du hier drin?“


  Mit erhobenem Licht versuchte ich, im hinteren Teil des Stalles etwas zu erkennen, ohne Erfolg.


  „Wer ist da?“


  Wieder keine Antwort.


  Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder den Tieren zu, als ich erneut umfuhr, doch in der Dunkelheit, die hinter mir lag, war nichts zu erkennen. Erschaudernd machte ich mir Mut.


  „Hab dich nicht so. Das war nur irgendein -“


  Da! Schon wieder!


  War das eben nicht ein erstickter Schrei? Fröstelnd zog ich meinen Umhang enger. Das Geräusch schien von da hinten zu kommen.


  „Wer ist da? Alisa, bist du es? So sag’ doch endlich was!“


  Ich hatte Angst, doch wollte ich diesem Geräusch unbedingt auf den Grund gehen. Als ich an der Tür vorbeikam, überlegte ich kurz, ob ich nach Robbie rufen sollte, verwarf den Gedanken aber auch gleich wieder. So ein Feigling war ich nun doch nicht und noch immer verspürte ich einen Groll gegen ihn. Ich tastete mich mit der Öllampe weiter in den dunklen hinteren Teil des Stalles. Erneut hörte ich den gedämpften Laut - etwa, wie ein leises Grunzen. „Hmmpf.“


  „Alisa?“


  Jetzt bekam ich doch Angst, auch wenn ich es noch nicht sah, konnte ich die Gefahr doch spüren. Eine Gänsehaut überlief meinen ganzen Körper rauf und wieder runter. Ich holte tief Atem und trat noch einen vorsichtigen Schritt nach vorne.


  Da!


  Da hinten hatte sich etwas bewegt!


  Sollte ich jetzt doch nach Robbie rufen oder aus dem Stall rennen?


  Gerade hatte ich mich für das Zweite entschieden, als ich von hinten gepackt wurde.


  Eine stinkende und dreckige Hand hielt mir den Mund zu und hob mich an der Taille hoch. Unfähig, mich nun zu befreien, trat ich um mich, eine dritte und vierte Hand machte sich an mir zu schaffen und bog meine um sich schlagenden Arme schmerzhaft auf den Rücken, daß ich aufstöhnte.


  In der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen, wer mich festhielt.


  Wo war nur meine Lampe? Irrsinnigerweise war das mein einziger Gedanke. Hoffentlich brannte der Stall nicht ab, solange wir hier drinnen waren!


  „Da schau’ her! Ein besonders hübsches Püppchen! Hej, Johnny, schau’ mal her! Die scheint was Besseres zu sein!“


  Er drückte mich gegen die Stallmauer, während ein anderer grob an meinem Mieder herumnestelte. Erschrocken riß ich die Augen auf, als ich den Stoff reißen hörte.


  Mein Gott! Wo war nur Robbie? Er hatte doch geschworen, mich nie alleine zu lassen! Aber anscheinend vermutete er mich mit Alisa vor dem Gasthof auf einer Bank, wo wir uns unterhalten würden.


  Robbie! Rette mich!


  Ein tonloser Hilfeschrei stieg in den Himmel.


  Hilfe! Hilfe!


  Gierige Hände griffen nach meinem Busen, drückten und quetschten, daß es schmerzte. Ein Mund lag auf meinen Brustwarzen und saugte sich daran fest. Ekel machte sich in mir breit und mit ihm auch die Übelkeit.


  Wieviele waren es nur? Drei? Vier?


  Die Kerze, die einer der Männer auf einen Schemel gestellt hatte, strahlte nur ein dünnes Lichtlein aus. Trotzdem wagte ich es, die Augen zu öffnen und starrte direkt in die widerliche, häßliche Visage meines Peinigers.


  „Guten Abend, schöne Dame! Jetzt werd’ ich’s dir erst einmal richtig besorgen und dann wird sich mein Kumpel mit dir begnügen!“


  Mit zittrigeren Händen versuchte er seine Hose zu öffnen, während seine Zunge lüstern über seine Lippen fuhr, daß ich angewidert den Kopf weg drehte.


  „Alisa!“, rief ich so laut es ging und das würde auch das Letzte sein, was ich sagen konnte. Wieder lag eine Hand auf meinem Mund und ich versuchte vergeblich, hineinzubeißen.


  „Versuch’ es erst gar nicht, sonst schlag’ ich dir die Zähne ein.“ Er war nun so nah, daß ich seinen schlechten Atem riechen und die vergammelten Zähne sehen konnte. Angewidert und mit geschlossenen Augen drehte ich mich ab. Ein dreckiges Wiehern nahm ich an meinem rechten Ohr wahr.


  „Deine Freundin kann dir sowieso nicht helfen. Die liegt da hinten. Ist bewußtlos.“


  Eine weitere unsichtbare Stimme grölte nun auf. „Die hat’s schon hinter sich!“


  Der stinkende Kerl, der noch immer meine Hände am Rücken festhielt, beugte sich über meinen Busen und begann, seinen Kopf hineinzudrücken. Angeekelt und mit Tränen der Verzweiflung in den Augen stöhnte ich auf und versuchte, ihn abzuschütteln. Da kam mir der Andere zur Hilfe. Mit einem Klatsch auf den Hinterkopf befreite er mich sozusagen von diesem Wüstling. Meine Hände waren allerdings noch immer nicht frei.


  „Weg da, du stinkendes Monster! Du kommst auch noch dran!“ In seinem Gesicht breitete sich ein teuflisches Grinsen aus, als er mein Gesicht am Kinn zu sich zog, während die andere noch immer meinen Mund verschloß. Mit eisigen Augen starrte ich ihm entgegen.


  „Wo ist denn dein schottischer Liebhaber, hä?“ Sein leises Lachen war voller Hohn. „Sitzt in der Kneipe und besäuft sich, während ich dich jetzt ordentlich rannehmen werd’.“


  Anscheinend hatte er es geschafft, seinen Hosenlatz zu öffnen, denn nun versuchte er, meine schweren Röcke hochzuheben. Ich wehrte und wand mich so gut ich konnte, trat nach dem, was ich erreichte und würde schreien, sobald die Hand meinen Mund freigab. Tränen liefen in Strömen die Wangen herunter und im Moment konnte ich nicht mehr tun, als die Gelegenheit zu erhaschen.


  Als ich meine Beine zwischen den Seinen hatte, stieß ich mit voller Wucht zu, doch er trat rechtzeitig zurück, um einen schmerzenden Tritt ins Gemächt zu entkommen. Stattdessen hieb ich ihm mit meinen schweren Lederschuhen auf den Fuß.


  Wham!


  Mit voller Wucht landete sein flacher Handrücken im Gesicht und mein Kopf wurde nach hinten geschleudert.

  „Blöde Kuh!“, rief er. „Du da! Komm her! Du mußt Peter mit dieser Wildkatze helfen!“


  Zwei weitere Hände griffen zu, hielten mich in eisernem Griff fest. Der Anführer der Bande hob nun hastig meine Röcke.


  „Jetzt bist du dran, meine Schöne. Deinen Stolz kannst du dir jetzt sonst wohin stecken!“


  Geschickt drehte er mich um.


  Nun stand ich da, das Gesicht gegen die kalte Mauer gepreßt, noch immer lag die Hand auf meinem Mund, die Arme auf dem Rücken festgehalten und mit erhobenen Röcken. Ohne jegliche Chance, mich jetzt noch zu bewegen, geschweige denn wehren zu können und mit der Aussicht, von diesem widerlichen Lüstling gleich vergewaltigt zu werden.


  Noch einmal rief ich tonlos nach Robbie und ergeben in mein Schicksal schloß ich die Augen.


  Doch nichts passierte.


  Stattdessen fiel die Hand von meinem Mund, die Hände, die mich festhielten, ließen los, ich hörte gedämpftes und entsetztes Rufen. Jemand röchelte schauderhaft, hastige Schritte entfernten sich.


  Eine Türe quietschte gequält. Doch ich wagte nicht, die Augen zu öffnen.


  


  Eine warme, kleine Hand legte sich auf meinen Arm, den ich noch immer auf den Rücken hielt und eine dünne Stimme sprach eindringlich auf mich ein.


  „Es ist vorbei, Susanna.“


  Alisa.


  Schluchzend schüttelte ich den Kopf.


  „Mach’ die Augen auf, Susanna. Es ist vorbei.“ Langsam drehte sie mich um und hielt mich fest. Ich tat, was sie von mir verlangte und blickte in ihr sanftes Gesicht, in ihre großen ängstlichen Augen.


  „Er tut dir nichts mehr.“


  Sie trat zur Seite und ich sah die Gestalt am Boden.


  „Was ist passiert?“, flüsterte ich. Ein ungutes Gefühl breitete sich im Magen aus und ich drückte mich wieder gegen die Mauer.


  Ein Blitzen ließ mich nach unten schauen. Irgendetwas hielt Alisa in der Hand, doch konnte ich im dumpfen Kerzenschein nicht erkennen, was es war. Nur, daß es blitzte.


  Schluchzend und schniefend ließ ich mich zu Boden gleiten und erkannte, was geschehen war. Die geöffneten Augen des Mannes, der vor mir auf dem Boden lag, waren wie blind nach oben gerichtet und mit jedem ruckartiges Röcheln und Zucken kam ein Schwall Blut aus dem Mund. Doch was mich meisten irritierte, war das viele Blut, das seitlich aus ihm in pulsierendem Rhythmus hervorquellte und einen größer werdenden See bildete, der langsam auf mich zu strömte.


  Fragend blickte ich zu Alisa auf. Noch immer hatte ich nicht begriffen, daß dieser Mann am Sterben war. Ermordet durch die Hand von - Alisa!


  Entsetzt wich ich zurück.


  Der Nebel der Erkenntnis lüftete sich langsam. Mir kam das Geschehene wieder in den Sinn und ich dachte, wahnsinnig zu werden, wenn ich nicht sofort schreien würde. Entsetzt griff ich mir an den Hals, starrte abwechselnd den Todgeweihten und Alisa an, wußte nicht, ob ich schreien oder auch sterben sollte.


  Ein greller und lauter Schrei kam aus meiner Kehle, den jeder auf dem Hof hören konnte.


  Ich schrie und schrie, Alisa wich ein paar Schritte vor mir zurück, kopfschüttelnd und in sich hinein murmelnd. Dann brach ich schluchzend zusammen, versuchte vergebens, mein zerfetztes Mieder zusammenzuhalten, als sich mit einem Ruck die Stalltüre öffnete. Irritiert blickte Alisa in diese Richtung, ließ die Hand sinken, in der sie die Sichel hielt und das Blut tropfte herab.


  Robbie schluckte schwer und starrte sie entsetzt an.


  „Mein Gott”, flüsterte er ungläubig. “Was hast du getan?“


  Seine leise Stimme durchbrach die unwirkliche Stille, seit der Mann zusammengesackt war. Seltsamerweise empfand ich sein Flüstern als beruhigend. Mit einer fahrigen Handbewegung strich sich Robbie die Haare aus dem Gesicht, schritt zu Alisa und nahm ihr vorsichtig die bluttriefende Sichel ab. Dann schritt er eiligst zu mir und schob mich sanft an den Schultern zur Stalltür, in deren Rahmen nun ein entsetzter Seamus stand.


  „Halt sie fest, sie fällt gleich um.“ Seamus nickte, nahm mich am Arm und führte mich vorsichtig nach draußen und überlegte kurz, ob ich wirklich standfest war. Da ich nicht den Anschein hatte, daß mich die Bewußtlosigkeit ummantelte, drehte er um, ging wieder zu Robbie in den Stall und schloß die Türe hinter sich.


  Erneut wurde sie geöffnet und Robbie führte eine ebenso verstörte Alisa hinaus. Sie stand nun etwas abseits vor mir, mit vor Grauen aufgerissenen Augen, den Mund mit beiden Händen verschließend. Wie in Trance schritt sie auf mich zu.


  „Nein“, flüsterte ich und drückte mich gegen die Mauer. Furchtsam starrte ich sie an und sie streckte mir bittend ihre Hände entgegen.


  „Laß mich erklären.“


  „Bitte nicht.“ Mit gesenktem Kopf stand ich da, hielt mir die Ohren zu und schüttelte energisch den Kopf. „Ich will nichts hören.“


  Sie trat nun ihrerseits einen Schritt zurück. „Er wollte dir wehtun.“


  Ich preßte den Mund zusammen und hielt mir weiter die Ohren zu. Wenn ich nichts sah, nichts hörte, vielleicht konnte alles wieder ungeschehen gemacht werden.


  „Ich will nicht, daß dir irgend jemand weh tut.“ Noch immer flüsternd trat sie vor und nahm langsam meine Hände herunter. Tränen tropften uns beiden die Wangen hinab. „Du bist doch meine Schwester.“


  Ich öffnete die Augen und sah in ihr verweintes Gesicht.


  „Das hättest du nicht tun dürfen. Nicht einmal für eine Schwester. Das ist - Mord!“


  Traurig und verstört blickten wir uns einander eine Ewigkeit an, dann drückte sie sacht meine Hände und ich löste mich, um sie heftig zu umarmen.


  „Er wollte mich“, ich schniefte und schluckte schwer, „er wollte mich verge-“


  „Ja.“ Sie drückte meine Hand. „Ich wollte dir ersparen, was er mir -“


  Weiter konnte sie nicht sprechen. Von Weinkrämpfen geschüttelt, fiel sie auf die Knie und weinte sich die Seele aus dem Leib, ihr Gesicht in meinem Schoß vergraben und in diesem Augenblick wollte ich sie nur noch trösten.

  


  Wie lange wir so dastanden, wußte ich nicht mehr.


  Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, mich um sie kümmern zu müssen, was mir unendlich viel Kraft gab. Ich tröstete sie, strich ihr über die nassen Haare und versuchte, ihr etwas von meiner aufkeimenden Energie abzugeben.


  Nach einiger Zeit zog ich sie wieder auf die Beine und führte sie zur Mauer des Brunnens, der in der Mitte des Hofes stand. Im seinem Schatten ließen wir uns wieder nieder, ungeachtet dessen, daß der Boden gefroren war und große Schneeflocken vom Himmel fielen. Wir verspürten keine Kälte, nur die tröstende Nähe des Anderen. Unsere Tränen waren fast versiegt. Ab und zu durchschüttelte uns ein Schluchzen, stets die Türe des Stalles im Blick, der nur einige Meter vor uns lag. Durch die kleinen Stallfenster sah ich hie und da einen Schatten vorbei huschen.


  Was machten sie nur da drinnen?


  Einmal ging die Türe auf. Robbie trat heraus und übergab sich an der Hauswand. Ein kurzer Blick in unsere Richtung und er war wieder verschwunden. Und wir warteten weiter.


  „Was wird nun geschehen?“ Eine ängstliche Alisa blickte mich an.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Bin ich jetzt wirklich eine Mör-“


  „Still! Nicht sprechen.“ Sanft hielt ich ihr den Mund zu und holte tief Luft. „Nein, das bist du nicht.“


  Erneut kam Robbie heraus, schritt auf uns zu und reichte jedem von uns einen Umhang.


  „Hier. Werft euch das um und haltet euch bereit.“ Er machte wieder kehrt und schloß die Türe hinter sich. Gehorsam hüllten wir uns in die Umhänge und warteten, wie er es von uns verlangt hatte. Seltsamerweise war mir nicht kalt, auch vorher nicht, obwohl mein ganzer Oberkörper total freigelegt war. Es war mühselig, das Mieder und den Umhang darüber zusammen zu halten.


  Nach endlosem und bangem Warten traten sie endlich zusammen heraus.


  Sie steckten vor der Türe die Köpfe zusammen und Seamus warf die Öllampe in den Schuppen ohne sich noch einmal umzuschauen. Sofort stiegen hohe Flammen im hinteren Teil des Stalles auf.


  Entsetzt rief ich: „Die Tiere!“


  Mit ernsten Gesichtern schritten sie eilig zu uns, wir wurden am Arm gepackt und schleunigst verließen wir den Gutshof.


  „Was ist mit den Tieren? Sie haben doch nichts getan!“, rief ich erneut. Doch ich bekam keine Antwort.


  Im Eilschritt liefen wir in den dunklen Wald, der gleich an das Gehöft angrenzte, hinterher gezogen von den Männern, die den Ort des Verbrechens schleunigst hinter sich lassen wollten. Unnachgiebig zerrten sie uns weiter, Meile um Meile, Stunde um Stunde, bis zum Morgengrauen und sie der Meinung waren, daß wir nun weit genug vom Unglücksort entfernt waren.


  Schnaufend ließ ich mich neben Alisa an einem Baum nieder und sofort hielten wir uns wieder an den Händen.


  Robbie betrachtete uns eindringlich, mit ernstem Gesicht und finsterem Blick, sagte aber nichts. Stattdessen wandte er sich wieder Seamus zu, der in kürzester Zeit ein Feuer entfachte.


  Was war nur plötzlich los mit ihm? Warum tröstete er mich nicht und nahm mich in seine starken Arme? Spürte er denn nicht, daß ich ihn gerade jetzt brauchte? Während der ganzen Zeit der nächtlichen Flucht hielt er mich zwar an der Hand, aber es war nicht wie sonst die kleine Zärtlichkeit zu spüren. Kein Daumen strich über meinen Handrücken, kein Lächeln streifte mein Gesicht. Eine seltsame Befangenheit lag mir auf der Brust und ich hatte das Gefühl, dass er Abstand von mir haben wollte.


  Eine große Einsamkeit breitete sich in mir aus, obwohl Alisa neben mir saß und mit dem gleichen leeren Blick ins Feuer starrte, wie ich.


  Zu erschöpft, um noch auf das Fleisch zu warten, schlief Alisa in meinem Schoß ein. Wieder gab es Hase, doch ich hatte keinen Appetit. Als ich dann sah, wie beim Zerlegen das Blut aus dem kleinen Körper floss, stand ich hastig auf und übergab mich hinter einem der Bäume.


  „Du mußt was essen. Du mußt bei Kräften bleiben.“ Eindringlich redete Robbie auf mich ein und hielt mir ein besonders großes Stück des Hasen hin. Doch ich schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nicht“, sagte ich und würgte wieder.


  „Dann trink wenigstens einen Schluck Branntwein.“ Er hielt mir die geöffnete Flasche vor die Nase. „Es wird dir gut tun.“


  Doch der Geruch des Getränks brachte meinen Magen zum Rebellieren. „Nein. Danke.“


  „Na gut. Ich lege dir das Fleisch hier hin. Versuch es. Bitte.“ Er wandte mir wieder den Rücken zu und sprach leise mit Seamus in seiner Sprache.


  Ich war verletzt.


  Zuerst der schreckliche Vorfall im Stall und nun die abweisende Art von Robbie. Eine große Trauer übermannte mich und mein Herz.


  „Jetzt habe ich ihn verloren“, murmelte ich. Das war der einzig klare Gedanke, den ich momentan fassen konnte. Dabei konnte ich doch nichts dafür! Er, der Peiniger, hat es mit Gewalt getan! Es ist nichts passiert, wollte ich ihm ins Gesicht schreien.


  Aber ich schwieg, nahm das Fleisch und biß ohne Hunger hinein.


  Bedächtig legte Robbie noch einiges Holz in das Feuer. Ich spürte, daß er etwas fragen wollte, doch er schwieg ebenfalls und drehte an den Holzstücken, dass die Funken sprühten. Er war genauso befangen wie ich.

  Alisa erwachte und lehnte dösend an einem Baumstamm, Seamus saß abseits in gewissem Abstand zu uns und drehte uns dezent den Rücken zu. An seinen Handbewegungen konnte ich erkennen, wie er wieder etwas schnitzte.


  „Wahrscheinlich wieder ein kleines Tier“, dachte ich bei diesem Anblick und ohne Emotionen. Einem Außenstehenden wäre dieser Anblick sehr harmonisch und familiär vorgekommen, doch in Wirklichkeit war die Spannung greifbar, die uns umgab.

  Seufzend setzte ich mich in eine andere Position und zog den Umhang enger. Robbie drehte leicht den Kopf zu mir, blickte dann jedoch wieder weg. Das hielt ich einfach nicht aus und zog ihn am Ärmel.


  „Was willst du wissen?”, raunte ich.

  Erstaunt blickte er hoch. „Nichts.“

  Seamus stand auf, hob die nun wieder schlafende Alisa in die Arme und verschwand mit ihr im dichten Wald. Beide blickten wir ihnen nach.

  „Bitte!“ Flehend legte ich meine Finger auf seinen Arm. „Rede mit mir!“


  Es war ein Hilferuf und ich hoffte, er verstand, auch wenn ich flüsterte.

  Er setzte an zu sprechen, ließ es aber dann bleiben. Erneut stocherte er im Feuer herum.

  „Bitte, Robbie.“ Ich zog meine Hand zurück, meine Augen füllten sich mit Tränen. Und wieder holte er Luft und stellte seine Frage, ohne mich anzublicken. „Hat er -“

  Obwohl ich wußte, was er fragen würde, hatte er mich mit seiner ersten Frage doch überrumpelt. Was sollte ich ihm antworten? Sollte ich ihm erzählen, daß er kurz vor seinem Ziel gewesen war, bevor Alisa -Oder schweigen?


  Verneinend senkte ich den Kopf. „Nein.“

  Er nickte erleichtert ins Feuer. Ein verstörendes Schweigen lag über der Lichtung und nur das Knistern des brennenden Holzes war zu hören.

  „Und was ist mit ihr?“ Mit einer Kopfbewegung nickte er in die Richtung, in der Seamus mit Alisa verschwunden war.

  „Ich kam zu spät. Ich konnte sie nicht davor bewahren.“

  Ruckartig fuhr sein Kopf herum.


  „Was? Du gibst dir die Schuld, daß sie -?“

  „Hätte ich sofort nach ihr gesucht und mich nicht erst an den Tisch gesetzt, wäre das alles vielleicht nicht passiert.“


  Bitterkeit durchdrang meine Stimme und entsetzt spürte ich, daß meine Lippen fest zusammen gepreßt waren. Er rutschte ein Stück zu mir, legte eine Hand auf mein Bein.


  „Du hättest nichts tun können“, flüsterte er eindringlich. Hastig wandte ich mich ab.


  „Doch. Ich hätte zumindest Hilfe holen können! Sie sie dir an! Ein blauer Fleck nach dem anderen an ihrem Körper. Ein Auge zugeschwollen, aufgeplatzte Lippen … Sie muß sich enorm gewehrt haben, bevor die Drei sie -“


  Ich konnte nicht weitersprechen, voller Entsetzten schloß ich die Augen. Dies waren nur die äußeren, sichtbaren Wunden, aber die Verletzung ihrer Seele war unsichtbar für uns. Nur Alisa allein wußte um diesen Schmerz.

  Robbie saß da, ebenfalls mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen.

  „Ich hätte besser auf euch acht geben sollen.“

  Nun war ich es, die ihn entgeistert anstarrte. Daß er nun sich selbst die Schuld zutrug, hatte ich nicht beabsichtigt. Mit einem Schlag schien mein Kummer wie weggeblasen.

  „Aber du bist doch nicht für uns verantwortlich! Warum hat sich Seamus nicht um sie gekümmert? Warum hat er sie überhaupt gehenlassen?“


  „Aye. Das habe ich ihn auch gefragt.“ Nachdenklich blickte er über das Feuer ins Nichts.


  „Und?“


  „Sie war schon weg, als er an den Tisch kam. Die Magd hat ihm das erzählt. Mit dem Wolf vor der Tür und so.“


  Gedankenverloren starrte ich in die Flammen. „Was passiert jetzt?“


  Robbie seufzte. „Ich weiß es nicht.“


  „Wird sie es schaffen?“


  „Ich wünsche es ihr. Sie ist ein liebes Mädel.“


  „Sie wollte nach Hause, um sich den Mann ihrer Träume zu angeln.“ Wieder öffneten sich die Tränenschleusen bei mir und ich schniefte leise. „Er wird sie jetzt nicht mehr wollen.“


  „Sie hat zuhause einen Burschen? Das wußte ich gar nicht.“ Robbie war sichtlich erschüttert. „Vielleicht … wenn ich mit ihm rede …“


  „Und was willst du ihm sagen?“, unterbrach ich ihn. „Entschuldigung, sie ist zwar von drei Männern brutal vergewaltigt worden, aber ansonsten ist sie ein sauberes Mädchen.“ Ich schüttelte angewidert den Kopf und blickte auf meine Hände in meinem Schoß.


  „Nein. Wenn, dann muß sie es selber tun. Wir dürfen ihm nichts sagen, falls er sich für sie interessiert.“ Ich seufzte leise. „Wenn sie das Bedürfnis hat, sich jemandem anzuvertrauen, so soll es ihre eigene Entscheidung sein, darüber zu reden.“


  „Aye, du hast recht.“


  Es schien eine Ewigkeit, bis ich die Stille mit leiser Stimme durchbrach. Zögerlich begann ich zu sprechen.


  „Was wäre gewesen, wenn ich -“


  „Was redest du da! Du hast doch gesagt, daß dir nichts passiert ist!“


  Robbie war sichtlich aufgebracht, stand ruckartig auf und rammte seinen Dolch mit voller Wucht in einem Baum, daß die Klinge erzitterte.


  Empört von seiner Reaktion fragte ich ihn: „Ist das für dich von so großer Bedeutung?“


  „Selbstverständlich! Was glaubst denn du!“ Er schnaufte wild und blickte mich finster an. „Aber zum Glück hat dir niemand -“

  Er stoppte abrupt als er mein Gesicht sah. In meinem Körper machte sich ein leicht taubes Gefühl breit.

  „Sagen wir mal so, es kam nicht zum Äußersten“, schleuderte ich ihm eisig entgegen. Sein Körper versteifte sich. Er drehte sich zu dem Baumstamm und preßte seine Stirn dagegen.

  „Susanna! Bitte! Warum sagst du so was!“


  Nun hielt ich es nicht mehr aus. Heftig fuhr ich auf, schritt energisch um den Baum und blieb ihm gegenüber mit schmerzverzerrtem Gesicht stehen. Die Tränen liefen mir die Wangen herunter.


  „Warum? Du fragst, warum? Tausend widerliche, dreckige, stinkende Hände haben meinen Körper angefaßt und es hat weh getan. Auch ich habe blaue Flecke!“


  Mit fahrigen Bewegungen zog ich den Umhang zur Seite und zwang ihn, hinzusehen, zeigte ihm meinen entblößten Brüste und hob den Rock.


  „Siehst du, was mir diese Bestien angetan haben? Ich habe noch mehr dieser Male an den Beinen, an den Oberschenkeln und auch zwischen den Beinen!“


  All das schrie ich ihm in sein inywische blutleeres Gesicht. „Und du fragst, warum ich so etwas sage?“


  Ich weinte bitterlich und ein Krampf nach dem Anderen schüttelte mich durch. Robbie schritt vorsichtig zu mir, doch ich wich zurück, als er seine Hand nach mir ausstreckte. Noch konnte ich keine Berührung ertragen.


  „Bitte faß’ mich jetzt nicht an. Bitte noch nicht.“


  „Susanna! Mein Herz! Ich wußte nicht -“ Fassungslos stand er mir blaß und bleich gegenüber und fuhr sich sichtlich erschüttert durch die Haare. „Aber du hast doch gesagt, dir ist nichts angetan wurde.“ Kopfschüttelnd setzte er sich auf den nackten Boden, Unverständliches murmelnd und flüsterte dann flehentlich in meine Richtung.


  „Es tut mir leid. Bitte vergib mir, daß ich das zugelassen habe.“


  Ich beruhigte mich etwas und konnte wieder einigermaßen klar denken, schritt schniefend und leise schluchzend von einem Ende der Lichtung zur Anderen, als ich schließlich vor ihm stehen blieb und zu ihm herabblickte. Er tat mir so unendlich leid, wie er seinen Kopf in den Handflächen vergrub.


  „Ich“, begann ich zitternd, „Robbie, ich kann dir nicht vergeben.“


  Entsetzt blickte er hoch. „Was? Du kannst nicht?“


  Langsam schritt ich noch näher auf ihn zu, blieb unmittelbar vor seinem gesenktem Kopf stehen und strich ihm leicht über die Haare.


  „Wie kann ich dir etwas vergeben, das du nicht zu verantworten hast?“


  Mit einem Ruck stand er auf. „Was sagst du da?“


  Ich hob meine Augen und blickte in die Seinen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, seine Augen feucht und ich flüsterte ihm leise zu. „Du hast es nicht gewußt.“


  Lange blickten wir uns an. Dann nickte er langsam.


  „Nein. Ich habe es nicht gewußt. Aber ich hätte dich nicht gehenlassen dürfen.“ Seine Trauer war unüberhörbar. „Ich hätte -“


  Mein Finger hinderte ihn am Weitersprechen.


  „Sch-sch.sch. Es ist nicht deine Schuld. Niemand von uns vieren hat Schuld.“


  Mit gesenktem Kopf und mit herabhängenden Schultern erhob er sich langsam und stand vor mir.


  „Doch, das habe ich. Wenn auch nur zum Teil.“


  Er seufzte und in seiner leisen Stimme lag etwas Flehendes. „Sag mir, was ich tun soll!“


  Und plötzlich wurden mir die Augen geöffnet und ich erkannte seinen Schmerz, sah sein trauriges Gesicht, sah, wie er vor mir stand. Hilflos, traurig, erschüttert und - allein.


  Ein übermächtiges Gefühl der Liebe und der Zusammengehörigkeit erfaßte mich. Vorsichtig tastete ich mich vor, legte meinen Finger sanft auf seine Wange, als er mir traurig ins Gesicht blickte und nun auch erkannte, daß ich bereit war für seine Nähe, seine Umarmung. Zögernd berührte er mich an den Schultern und dann ging alles ganz schnell.


  Wir lagen uns in den Armen, ich weinte mir den Schmerz an seiner Brust heraus, während auch er mit bebenden Schultern sein Gesicht in meinen Haaren vergrub.


  Wir küßten uns hilfesuchend, fanden den Halt, den wir so bitter nötig hatten und setzten uns schließlich auf den Boden, da unsere Beine zu schwach geworden waren, um uns aufrecht zu halten. Wieder und wieder streichelten wir uns über das Gesicht, fuhren mit den Fingern durch die Haare, küßten jeden Teil des Gesichts und waren froh, endlich einander berühren zu können.


  Als die Tränen versiegten und wir uns gegenseitig fest umarmt hielten, gab es nur die einzig wahren Worte.


  „Verlaß mich nicht.“


  Und langsam ging die Sonne wieder auf.
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  Blutende Herzen


  „Alisa. Bitte wach auf!“


  Sanft berührte ich ihr tränenverschmiertes Gesicht, strich ihr das nasse Haar zurück, als sie endlich die Augen aufschlug. Verwirrt blinzelte sie in die Runde, erkannte mich aber schnell wieder und fiel mir schluchzend in die Arme.


  „Ich hab von der schrecklichen Nacht geträumt.“


  Behutsam streichelte ich ihre Haare und versuchte, den zerfetzten Stoff ihrer Bluse zusammen zu knoten.


  „Ja. Ich weiß. Jetzt war es aber nur ein böser Traum.“


  „Aye.“ Sie schniefte. „Wann hört das nur auf?“


  „Die Zeit wird es richten.“ Robbie saß uns gegenüber, starrte uns beide an und ließ die Arme locker auf den angewinkelten Knien baumeln. „Glaub’ mir, Mädel, ich weiß es.“


  Ich wußte, was er damit meinte. Für ihn waren die schrecklichsten Zeiten seines Lebens die Jahre im Gefängnis gewesen und er war darüber hinweg gekommen.


  „Aye?“ Undamenhaft wischte sie sich mit der Hand über die Nase und schniefte laut.


  „Vielleicht ist es dir ein Trost, wenn ich dir sage, daß einer der Bestien bereits dafür gezahlt hat.“ Er hob die Hand, als sie etwas einwenden wollte. „Nicht der, den du -“


  Er blickte in ihr versteinertes Gesicht und fügte sanft hinzu: „Nein. Ein Anderer. Der Zweite, wenn du so willst.“


  „Und was ist passiert?“


  „Er lag neben seinem Freund, als wir uns davonmachten.“


  Ohne Regung und mit einem Blick, der mir zu verstehen gab, zu schweigen, sprach er fast gelangweilt und mir lief es eiskalt den Rücken herunter.


  Tonlos formte ich das Wort: „Tot?“ und Robbie nickte unmerklich mit den Kopf.


  „Und der Dritte?“, fragte ich laut.


  Eine brummige Stimme hinter uns ließ uns auffahren. „Den kriegen wir auch noch.“


  Erschrocken blickte ich zu Seamus, der sich geräuschlos zu uns ans Feuer setzte. Verdammt, wie machte er das nur, daß er ständig wie aus dem Nichts auftauchte!


  „Dafür müßt ihr aber erst einmal wissen, wer das ist.“


  „Das wissen wir“, raunte er grinsend zurück und legte fünf kleine schlaffe Hühnervögel auf den Boden.


  Ungläubig wechselte mein Blick zwischen Seamus und Robbie und auch Alisa hatte sich aufgesetzt und starrte genauso. Robbie hingegen nahm seinen Dolch und prüfte mit dem Daumen die Klinge.


  „Ich kenne ihn.“


  Ungläubig beugte ich mich nach vorne und Alisa fragte leise: „Wer ist es?“


  Doch er gab keine Antwort, sondern begann, seinen Dolch an einem Stein zu schärfen.


  „Herrgottnochmal, Robbie! So sag doch schon, was los ist!“


  Inzwischen war ich ziemlich aufgebracht und auch Alisas Busen hob und senkte sich hektisch. Da Robbie aber nicht daran dachte, zu antworten, schritt ich zu ihm, baute mich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Seiten.


  „Du kennst ihn? Woher denn? Robbie, du hast ihn doch gar nicht gesehen! Er war bereits auf und davon, als ihr in den Schuppen eintratet!“


  „Ich weiß es von dem Mann, der noch im Schuppen war. Er hat uns nach einiger Zeit alles erzählt, was wir wissen wollten.“


  Ich war entsetzt und konnte ihn nur noch anstarren. Alisa hatte sich inzwischen wieder in sich zurückgezogen, blinzelte ins Feuer und strich sich immer wieder über die Arme. Als ich das sah, setzte ich mich schnell wieder zu ihr und wärmte sie.


  Seamus rutschte ebenfalls gemächlich näher, warf sich geschickt seine Decke um und schürte das Feuer, daß das Holz nur so krachte. Die wohlige Wärme, die es nun ausstrahlte, empfand ich im Moment als unangenehm heiß und rutschte etwas davon ab und überließ Alisa sich selbst.


  Fragend starrte ich Robbie weiter an. Hatte er so etwas wirklich getan? Ich konnte es nicht glauben und doch mußte ich die Wahrheit wissen.


  „Ihr habt ihn gefoltert und dann den Flammen überlassen?”, flüsterte ich.


  „Wenn du es so nennen willst. Ja.“


  „Und er hat noch gelebt?“


  „Es könnte sein.“


  „Es könnte sein? Robbie! Das ist doch barbarisch!“


  Er lachte bitter und sein Blick war eiskalt. „Meinst du wirklich? Aber das sind wir doch in euren Augen! Barbaren! Oder nicht? Was macht es dann für einen Unterschied, auch so zu handeln?“


  „Aber das ist unmenschlich!“


  „Ach! Jetzt hör’ aber auf! War das unmenschlich?“ Mit wütenden, aufgerissenen Augen starrte er mich an und wies mit dem Finger zu Alisa. Er schnaubte verächtlich und strich sich ungestüm die offenen Haare aus der Stirn.


  „Und was sie mit euch getan haben, war das menschlich? Ist das etwa in Ordnung gewesen?“ Seine Stimme hatte sich erhoben. Es war seine Handlungsunfähigkeit, die ihn so aufbrachte. Beruhigend legte ich meine Hand auf seinen Arm und ich spürte die Tränen aufsteigen, die ich vergeblich versuchte, herunter zu schlucken.


  „Nein. Das war nicht in Ordnung.“


  Grimmig steckte er seinen Dolch wieder in den Gürtel und stand auf.


  „Hätte ich ihn denn einfach so gehen lassen sollen? Ist es das, was du wolltest?“ Wütend blickte zu mir herab. „Wer weiß, vielleicht haben sie dieses Monster noch rechtzeitig herausgezogen!“


  Mit Riesenschritten verschwand er im Dickicht der Bäume und ich blinzelte ihm tränenblind hinterher.


  Seamus, der alles aus nächster Nähe mitbekommen hatte, ließ sich von seiner Tätigkeit nicht abhalten und doch hatte er etwas zu sagen.


  „Sei nicht so hart mit ihm, Mädel. Roy fühlt sich so hilflos. Er möchte euch beiden gerne alles abnehmen. Die Schande, die Schmerzen“, er nickte in Richtung Alisa, „die bösen Träume. Einfach alles. Aber das geht nun mal nicht. So sind eben die Gesetze Gottes. Jeder muß selbst durch seine eigene Hölle wandern.“


  Die Tränen rannen mir nun die Wangen herunter, als ich zu Alisa sah, die noch immer wie abwesend vor dem Feuer saß und versuchte, ihr zerrissenes Mieder zusammen zu halten. Ich ging um das Feuer herum zu ihr und legte ihr meinen Umhang um die Schulter, den sie sofort vor der Brust zuzog.


  „Es ist alles gut, Alisa.“ Beruhigend strich ich ihr über ihr Haar und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. „Versuch ein bißchen zu schlafen. Das wird dir helfen.“


  „Und die Träume?“


  „Die können dir nichts anhaben. Du bist in Sicherheit. Unter Freunden.“


  „Aye. Du hast recht.“ Zögerlich legte sie ihren Kopf auf den Boden und schloß die Augen, während ich ihr über die Schulter strich.


  „Niemand kann dir was antun. Du bist nicht allein.“


  „Danke, Schwester.“


  Einige Zeit saß ich neben ihr und strich ihr sanft über den Kopf, bis ich an ihrem Atem erkannte, daß sie tief und fest schlief.


  „Was kann ich tun?”, flüsterte ich flehend zu Seamus.


  „Geh’ ihm nach und zeig ihm, daß du ihn liebst.“ Er zwinkerte mir lächelnd zu und sein dichter, roter Bart wackelte. „Du bist es, was er jetzt braucht. Und dir tut es auch gut.“

  Ich stand auf und klopfte mir den Schmutz von den Röcken. Ich hatte es eigentlich schon gewußt, aber daß Seamus auch der gleichen Ansicht war, ihm nachzugehen, gab mir den Mut, es nun auch zu wagen.


  „Ja, du hast recht. Das werde ich tun.“


  Er warf einen weichen Blick zu Alisa. „Um sie mach dir keine Sorgen“, meinte er. „Sie kommt darüber hinweg. Ist ein starkes Mädel. Eben eine echte Schottin.“


  Er lachte leise in sich hinein und vertiefte sich wieder in das Feuer. „Bis du dich umschaust, ist bei jedem wieder alles in bester Ordnung.“


  Verächtlich sah ich ihn von der Seite an.


  „Woher willst du das wissen?”


  Er stand stöhnend auf, blieb vor mir stehen und hielt mich bei den Schultern. Dabei öffnete sich mein Mieder wie selbständig und legte einen Teil meiner Brüste frei, doch er hatte keinen Blick dafür. Es war das erste Mal, daß er mich absichtlich berührte und blickte mir fest in die Augen.


  „Sie hat ihre Rache gehabt. Jetzt laß Robbie die Seine.“


  


  Nicht weit entfernt sah ich ihn, wie er mit den Fäusten immer wieder in einen Baumstamm einschlug. Eilig schritt ich auf ihn zu, mit bauschenden Röcken und mein Mieder öffnete sich erneut. Genervt zog ich es wieder zusammen.


  „Was tust du da?“


  „Nichts-von-Be-deu-tung!“ Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, was weniger von der hellen Sonne kam, da er den Baum noch immer mit zusammengebissenen Zähnen bearbeitete. An seinen Handgelenken tropfte das Blut die Unterarme herunter und mit sanfter Gewalt versuchte ich ihn zu stoppen.


  „Bitte hör’ auf damit.“


  Langsam drehte er sich um, schnaufend, saugte an einem Knöchel seiner Hand und blickte mich finster an. Obwohl mir nicht sehr wohl in seiner Nähe war, ließ ich mir nichts anmerken.


  „Du blutest. Laß mich mal sehen.“


  Widerstrebend überließ er mir seine Hände, die nicht nur zerschrammt aussahen. Teilweise blitzte das rohe Fleisch heraus, wie ich entsetzt feststellte. Kopfschüttelnd begutachtete ich den Schaden.


  „Tut dir das nicht weh? Hast du denn gar nicht gemerkt, wie blutig das schon alles ist?“


  „Nein.“ Er wollte mir die Hand wieder entziehen, doch so schnell gab ich nicht auf.


  „Gibst du mir bitte den Messer?“


  „Wieso? Willst du mich jetzt abstechen?“ Ich meinte, in seinen Augen etwas blitzen zu sehen, doch seine strenge Miene veränderte sich nicht.


  „Nein. Ich möchte einen Streifen aus dem Rock herausschneiden.“


  Ich griff unter meine Kleider, zerrte den dünnsten Unterrock etwas hervor und hielt ihn fest.


  „Würdest du bitte etwas davon abtrennen? Dann kann ich deine Hand verbinden.“


  Er schüttelte unwirsch den Kopf, schnitt aber trotzdem einen Streifen heraus. „Das mußt du nicht tun.“


  „Ich möchte es aber.“


  Schnell riß ich ihm das Stück Stoff aus der Hand und begann, ihn in noch dünnere Bahnen zu reißen, wobei ich auch meine Zähne zur Hilfe nahm. Während ich den Stoff bearbeitete, stand er unschlüssig da und das einzige Geräusch, das die Luft erfüllte, war das Ratsch! des Stoffes.


  „Ich wollte dich nicht anschreien. Entschuldige.“

  „Ich weiß.“


  Unbeirrt fuhr ich mit meiner Tätigkeit fort und spürte seinen brennenden Blick auf mir, doch ich vermied es, seinen Blick zu erwidern. Ich setzte mich schließlich auf einen kleinen Felsbrocken und klopfte einladend an meine Seite. Robbie setzte sich schnell neben mich, starrte jedoch in die entgegengesetzte Richtung, wie ich trotz der angespannten Situation leicht belustigt feststellte. Seine Verlegenheit war spürbar.


  „Nun gib mir mal deine Hand.“ Ich griff mir seine Linke und schüttelte den Kopf. „Mein Gott. Das muß doch höllisch wehtun. Da ist ja alles offen.“


  „Aye. Es brennt.“


  An meiner Seite befanden sich noch Reste des dahin schmelzenden Schnees. Damit feuchtete ich eine Stoffbahn an und tupfte vorsichtig das Blut seiner Hand ab. Zischend zog er die Luft ein, als ich an eine besonders schlimme Stelle kam.


  „Entschuldige. Ich wollte dir nicht weh tun. Aber du bist selbst dran schuld.“ Vorsichtig machte ich weiter und strich das getrocknete Blut vom Unterarm. Jeder Knöchel seiner Hand war im besten Falle nur aufgeschürft und ich versuchte mein Bestes, nicht auf die Wunden zu gelangen.


  „Wie konntest du nur so was tun. Es wird ewig dauern, bis das alles verheilt ist. Dabei hast du so schöne Hände.“


  „Aye“, antwortete er desinteressiert. Mit größter Konzentration begann ich, die einigermaßen gereinigte Haut zu verbinden. Ich gab mir große Mühe, hatte ich so was doch noch nie getan. Eigentlich hätte ich eine Salbe darauf schmieren sollen oder bestenfalls Honig, um die Heilung zu beschleunigen. So hatte ich es oft bei Mary gesehen. Ich seufzte, als ich auf das Ergebnis blickte.


  „Tut mir leid, aber ich kann es nicht besser. Das ist die erste Hand, die ich in meinem ganzen Leben verbunden habe.“


  Robbie schmunzelte. Als ich ihn jedoch anblickte, setzte er sofort wieder seine grimmige Maske auf. „Aye.“


  „Dann gib mir mal die andere Hand.“


  Erneut begann ich mit dem Säubern, tupfte und rieb vorsichtig an seinem Handrücken, strich über seine aufgerissene Innenfläche und konnte das Brennen der Haut fast selber spüren, das er im Moment empfand. Am Liebsten hätte ich seine Wunden liebkost, traute mich aber nicht so richtig und begnügte mich deshalb mit dem Verbinden. Als ich nun auch diese Hand verbunden hatte, war ich fast stolz auf mein Werk. Ich stand auf und sah auf ihn herab.


  „Na, was sagst du? Ist doch gar nicht so schlecht geworden, oder?“


  Robbie blickte auf seine eher stümperhaft verbundenen Hände, drehte sie im Sonnenlicht hin und her und ich bemerkte seine leicht erbebenden Schultern.


  Ich erschrak.


  Hatte ich etwas Falsches gesagt? Hatte ich ihn etwa verletzt? Bestürzt ließ ich mich vor ihm auf die Knie nieder und sah seine Tränen in den Augenwinkeln.


  „Oh mein Gott! Robbie! Es tut mir leid! Ich kann es eben nicht besser!“


  Er blickte kurz auf und da erst sah ich, daß er lachte - und das aus vollem Herzen. Die Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln und ich wußte nicht, warum.


  „Sei nicht böse, Liebste. Aber so werde ich dich mit Sicherheit nicht mehr beschützen können. So kann ich niemanden Schaden zufügen!“ Er holte tief Luft und kicherte. „Das hättest mir früher die Hände einbinden sollen, dann würde die Scheune jetzt noch stehen.“


  Trotz der bitteren Erinnerung an die grausamen Stunden stimmte ich in sein Lachen mit ein. „Wenn es so ist, dann reiß’ es besser wieder herunter.“


  Bevor er sich davon losmachte, hielt aber inne. „Du bist auch nicht böse?“


  „Nein!“


  Noch einmal blickte er mir lachend in die Augen, befreite sich von den Ungetümen an seinen Händen, zog mich so schnell an den Schultern zu sich und ich schrie erschrocken auf.


  „Paß auf! Deine Wunden!“


  Doch er ging darauf nicht ein. Er hielt mich, streichelte meine Wangen mit den Daumen.


  „Ich werde dich beschützen“, flüsterte er mit todernstem Gesicht, „solange ich in der Lage bin und lebe. Das habe ich dir damals versprochen und so ich werde es auch in Zukunft halten. Egal, was du dazu sagst.“


  Ich wollte etwas entgegnen, doch er versiegelte meinen Einwand mit seinen Lippen und küßte mich auf die Stirn, die Augen, den Mund.


  „Ich werde dich rächen! Und auch das wirst du nicht verhindern können!“


  


  Lange saßen wir auf dem Felsblock und drückten uns eng aneinander, um die zunehmende Kälte von uns abzuschirmen. Die Sonne verschwand langsam hinter einer dichter werdenden Nebeldecke und würde bald den Zenit überschritten haben.


  Wir nutzten die restliche Zeit unserer Rast zu einer Aussprache.


  Ich erfuhr, daß er in seiner Heimat als junger Bursche etwas ähnlich Einschneidendes erlebt hatte. Keine Vergewaltigung, nein. Es war eher ein Frauenraub.


  Für Robbie war es eine todernste Angelegenheit. Dennoch fand ich es einerseits sehr romantisch, andererseits auch - barbarisch. Ich wußte einfach kein anderes Wort dafür.


  Er erzählte mir von seiner Tante mütterlicherseits, die fünf Töchter und einen Sohn hatte. Als ihr Ehemann bei einem Scharmützel mit einem anderen Clan getötet wurde, war sie gezwungen, bei Robbies Familie zu leben. Sobald die Töchter im heiratsfähigem Alter waren, wurden sie streng bewacht, denn sie waren allesamt Schönheiten und dafür bekannt bis in die anderen Clanregionen, aber ihre Mutter lehnte jedes Heiratsangebot ab aus Angst, ihre Kinder nie mehr wieder zu sehen.


  Aber alles Bewachen nutzte nichts.


  Eines Tages fiel eine Horde von tobenden Clansmännern in das Gut von Robbies Vater ein und verschleppten die Mädchen, die sie fassen konnten und das waren drei von ihnen. Sie wurden nie wieder gesehen. Ab und zu kam eine Nachricht zuhause an, aus der sie entnehmen konnten, daß sie gottlob lebten und zumindest aus zwei der Geraubten glückliche Mütter und zufriedene Ehefrauen geworden waren. Nur die zweite Tochter, die nach Robbies Meinung nach die Hübscheste war, sandte verschlüsselte Nachrichten. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß es ihr nicht so gut erging wie ihren Schwestern.


  Dies geschah vor fast zehn Jahren.


  „Das finde ich sehr romantisch. Stell’ dir vor, du hättest mich genauso entführt und geheiratet“, seufzte ich und lehnte mich an ihn.


  „Wenn man es genau betrachtet, dann habe ich das auch getan.“ Er lachte leise, während ich mit seinen wundervollen Locken, die auf seiner Schulter auflagen, spielte. „Ich habe dich verschleppt und geheiratet. Oder nicht?“


  „Ja“, hauchte ich ihm zu. „Das hast du.“


  Gemeinsam genossen wir die wieder gefundene Nähe des Anderen, bis sich erneut meine Neugier einstellte.


  „Wohin wurden sie denn gebracht?“


  „Genau wissen wir es bis heute nicht. Man vermutet, zwei von ihnen leben tief in den Highlands und eine von ihnen soll in den berüchtigten Clan Campbell eingeheiratet haben. Aber wie gesagt, offiziell wissen wir nichts genaues.“


  „Was ist mit dem Clan Campbell?“


  „Das ist ein riesiger Clan, was ihn ziemlich stark und somit auch gefährlich macht.“ Unwohl bewegte er seine Schultern und sah sich um.


  „Übrigens befinden wir uns im Moment in deren Gebiet. Das macht mir etwas Sorgen.“ Er rieb sich den Nacken und aus dieser Bewegung konnte ich erkennen, dass ihm bei dem Gedanken nicht sehr wohl war. Auch ich blickte mich um.


  „Sind die denn nicht so freundlich?“


  „Nach dem, was man so hört … Nein.“


  „Wissen die Anderen auch davon bescheid?“


  „Aye. Sie sind auch unruhig, aber wir müssen endlich einmal richtig rasten. Außerdem ist deren Gebiet riesig. Ein Durchkommen an einem Tag wäre sowieso nicht möglich.“ Er seufzte und setzte das Thema fort, während er sein Messer in der Hand betrachtete.


  „Sollte es jemals herauskommen, wo die Mädchen sind, wird meine Familie nicht zögern, sie wieder zurück zu holen. Auch wenn sie verheiratet sind.“ Energisch hieb er den Dolch in den Boden. „Mit oder ohne Gewalt!“


  „Haben sie denn nie geschrieben, wo sie sind?“


  „Nein. Ich vermute, ihrer Mutter dürfen sie nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit schreiben. Was eigentlich nur heißt, daß die Briefe vorher gelesen werden.“


  „Oh.“ Ich dachte kurz nach. „Was ist, wenn ihr sie findet, sie aber nicht zurück wollen?“


  „Danach werden sie nicht gefragt. Es kommt auf die Situation drauf an, verstehst du? Vielleicht wird ein Tauschpfand vereinbart, vielleicht auch nicht. Hier geht es um die Ehre des Clans!“


  „Ehre!“ Ich schnaubte verächtlich. „Das ist wieder typisch Mann! Zuerst die Ehre, dann der Verstand!“


  „Denkst du das wirklich von den Männern?“ Er blickte mich schelmisch von der Seite an und grinste, so daß ich seine perfekten Zähne sehen konnte.


  „Nicht von allen, aber die meisten sind so.“


  „Aye. Da hast du wohl recht.“


  Nachdenklich blickte er auf seine Hände. „Aber wenn man einem festen Gefüge lebt, kann man nicht aus der Reihe tanzen, ohne selbst verstoßen zu werden. Deshalb wird sich der Einzelne nie gegen die große Masse stellen können oder wollen. Wir sind so erzogen worden, für das Wohl der Gemeinschaft zu handeln und zu denken. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


  Lange blickte ich ihn an und dann verstand ich plötzlich. Ich nickte. „Ja. Ich denke schon.“


  „Ich hatte dir einmal grob erklärt, wie ein Clan funktioniert. Man kümmert sich um die Belange der Menschen und wenn einer in Not ist, wird er aufgefangen. Der Preis dafür ist eine Art Steuer, die jeder mehr oder weniger gerne aufbringt, entweder in Geld oder in Naturalien - eben das, was man entbehren kann. Dafür gibt es Schutz, einen starken Zusammenhalt und wir kämpfen zusammen, wenn der Chief ruft!“


  Er holte tief Atem, blickte zu Boden. „Und dazu gehört nun einmal auch die Rache. Auch wenn es kein schöner Gedanke ist - es ist einfach so! Und ich kann es nicht ändern.“


  Er drehte sich zu mir und hob mein Kinn und seine Stimme klang plötzlich sehr rauh. „Deshalb kann ich nicht anders, als diese Tat zu rächen. Dich zu rächen!“


  Fast hätte ich in diesem trauten Zusammensein vergessen, warum wir eigentlich hier saßen. Ich schluckte schwer, hatte ich doch erst jetzt begriffen, warum er mir von seinen Cousinen erzählt hatte.


  „Ja. Jetzt verstehe ich dich.“ Ich reckte mich ihm entgegen, küßte ihn zärtlich, woraufhin er mich in die Arme nahm und fest drückte.


  „Aber eine Bitte habe ich noch“, sagte ich leise.


  „Alles, was du willst, mein Herz.“


  „Sag mir nicht, wenn es soweit ist.“
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  Familienzuwachs


  Unsere aufgewühlten Seelen hatten sich wieder einigermaßen beruhigt und gemächlich schlenderten wir zurück auf unsere Lichtung. Die erhitzten Gesprächen mit Robbie hatten mich erschöpft. Müde und fast zufrieden ließ ich mich auf dem Boden nieder. Es störte mich nicht, daß die Nässe den Rock durchweichen würde. Mein einziger Wunsch war jetzt nur noch, etwas auszuruhen und mich dabei von der Wintersonne wärmen zu lassen. Für mich gab es jetzt sowieso nichts mehr zu tun. Dösig sah ich zu, wie Seamus mit einem Arm voll Feuerholz zurück kam, Robbie derweilen die Fasanenvögel, die nun bereits einige Zeit unbeachtet dalagen, zerlegte und Alisa sich mit dem kleinen Kessel abmühte. Suchend blickte sie in der Umgebung nach eßbarem Grünzeug, das sie dann mit einem riesigen Berg des noch verbliebenen Schnees abdeckte, um es darin zu kochen.


  Es war erstaunlich. Sie fand immer etwas, wie eine schmackhafte Wurzel oder getrocknete Beeren, die noch an den Sträuchern hingen - und das trotz des Winters. Geschickt stellte sie den gefüllten Kessel auf die Flammen, ohne daß sie verloschen und setzte sich dann neben mich und aus reiner Gewohnheit umarmte ich sie und drückte sie an mich.


  „Geht es dir gut, Alisa?“


  „Ja, danke.”


  „Ruh’ dich ein bißchen aus. Du hast es nötig.“ Sie nickte und gähnte genüßlich und auch ich schloß die Augen. Seufzend lehnte mich an einen Baumstamm mit der kleinen und zerbrechlich wirkenden Alisa in meinem Schoß. Sie wußte, wie sie mit dem Erlebten umzugehen hatte und das erstaunte mich. Seamus hatte wieder mal recht behalten. Auch wenn sie noch so klein und zierlich wirkte, war sie doch eine starke Frau. Bis auf die Träume, die sie nachts heimsuchten. Dann rutschte sie hilfesuchend zu mir und ich tat mein Bestes, um ihr die Ängste ein wenig zu nehmen. Genauso, wie es Mary immer getan hatte, schoß es mir durch den Kopf. Doch an sie wollte ich jetzt nicht denken und schüttelte den Kopf. Trotz der Gewißheit, daß sie nun kaum noch Chancen hatte, ihren Schwarm Michail zu erobern, hielt sie den Kopf hoch, biß die Zähne zusammen und versuchte, ihr Leben weiterzuleben.


  Und auch ich hatte Alpträume.


  Die Nacht im Stall empfand ich als genauso einschneidend, wenn es auch nicht zum Äußersten gekommen war. Doch ich hatte Robbie, der mich nicht im Stich ließ und an den ich mich anlehnen konnte, wenn es mir wieder einmal schlecht ging. Seufzend strich ich Alisa über das Haar und begann, einige Knoten daraus zu entfernen, bis die leisen Stimmen der Männer mich aufblicken ließ.


  Seamus und Robbie saßen beide in der Hocke und blickten gegen den Felsen.


  „Hier! Sieh doch mal, Seamus. Da ist eine kleine Höhle.“


  „Na ja, eine Höhle ist vielleicht zuviel gesagt. Ist ein bißchen niedrig, findest du nicht?“ Er kratze sich am Bart. „Ob da noch was drin ist?“


  Neugierig geworden, versuchte ich nun, von meinem Platz aus an ihnen vorbei zu sehen, was da nun wirklich war.


  „Mal sehen.“


  Mit einem langen Ast stocherte Robbie im Inneren der Höhle herum.


  „Ich glaube, die ist unbewohnt.“


  „Aye. Geht aber ziemlich weit in den Felsen hinein.“


  Robbie nickte. „Zur Not könnte man hinein kriechen. Und wenn es zwei sind, die haben auch nebeneinander Platz.“


  Er setzte sich auf die Fersen und grinste seinen Kamerad an.


  „Nur mit den Umdrehen wird es etwas schwierig. Und mit einem solchen Bauchumfang -“


  Er stupste seinen Freund in die Seite und sie balgten sich scherzhaft.


  Ich lächelte. Sie waren zwar erwachsene Männer, hatten aber trotzdem nichts von ihrer jugendlichen Spontanität eingebüßt. Ausgelassen schäkerten sie herum, griffen sich dann ihre Dolche und begannen zum Schein zu kämpfen. Dies diente nur zu Übungszwecken und ich lehnte ich mich wieder gegen den Baum und sah ihnen schläfrig bei ihrem Gehabe zu.


  Langsam umkreisten sich, nur noch getrennt vom Lagerfeuer und blickten sich gegenseitig fest in die Augen. Frech tänzelte Robbie vor Seamus’ Nase hin und her, versuchte, ihn über das Feuer hinweg an den - inzwischen wieder zu Zöpfen geflochtenen - Haaren zu zupfen, was ihm aber nicht gelang.


  „Na komm schon, Dicker! Oder hast du die Hosen voll?“


  Seamus grinste dämonisch. „Nenn’ mich nicht Dicker, du Zwerg. Gleich wirst du sehen, wer hier die Hosen voll hat!“


  „Aye, Dicker!“


  Sie kicherten beide um die Wette, ließen sich aber nicht aus den Augen. Robbie machte einen Ausfall, dem Seamus trotz seiner Masse geschmeidig entging. Wäre er stehengeblieben, so würde der Dolch jetzt in seiner Leber stecken, dachte ich leicht entsetzt. Es war doch ein kleiner Rest von Ernsthaftigkeit vorhanden und meine Müdigkeit verschwand schlagartig.


  „Robbie, mach’ nicht so einen Unsinn. Wenn was passiert, dann -“


  „Keine Angst, mein Schatz.“


  Noch immer hatte er nur Augen für sein Gegenüber, zwinkerte mir aber schelmisch zu. „Er würde mir nie etwas antun.“


  Ratsch!


  Seamus nutzte die Sekunde, in der Robbie abgelenkt schien und riß ihm mit dem Messer den Hemdsärmel auf.


  Entsetzt zog ich die Luft ein. Etwas Blut rann langsam an seinem Muskeln herab und überrascht sah Robbie erst auf seinen Arm, dann zu seinem Gegenüber.


  „Hey! Von Kaputtmachen hat aber keiner was gesagt!“ Genüßlich legte Robbie nach. „Dicker!“


  „Nenn’ mich nicht Dicker und dein Gewand bleibt heil.“


  „Aye.“ Frech lachte er seinem Freund ins Gesicht und hielt ihn weiterhin unablässig im Visier. „Dicker!“


  Nun wurde Seamus doch etwas zornig und er versuchte immer öfter, an Robbie heran zu kommen. Vor meinem geistigen Auge sah ich meinen Liebsten am Boden liegend, blutüberströmt mit einem Dolch in der Brust und einen entnervten Seamus über ihm.


  „So hört doch endlich auf!“ Meine Worte verhallten allerdings ungehört.


  „Ich habe dich gewarnt. Nenn-mich-nicht-Dicker!“


  Einen Augenblick hatte Robbie nicht aufgepaßt und der Scheinkampf war zu Ende. Sein Dolch flog durch die Luft und Robbie lag nun tatsächlich auf dem Rücken, einen stämmigen Seamus auf seiner Brust und einer Klinge an seinem Hals.


  „Jetzt bist du tot“, brummte er.


  Entsetzt schob ich die schlafende Alisa von mir und stand auf und zog aufgebracht an dem roten Zopf von Seamus.


  „Jetzt ist aber genug. Seamus! Robbie! Ihr benehmt euch, wie -, wie -“ Mir fehlte das richtige Wort.


  Beide Männer blickten mich grinsend an und riefen wie aus einem Mund: „Barbaren!“


  Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus, wischten sich die Augen und hielten sich den Bauch, während ich unschlüssig dastand. Etwas grimmig kehrte ich zu meinem Platz zurück.


  „Ihr seid manchmal richtige Kindsköpfe!“, rief ich ihnen zu. „Wie alt seid ihr eigentlich? Fünf?“


  Sie sahen sich an, mit roten Gesichtern, tränennassen Augen und ihr Gelächter begann von neuem. Entnervt blickte ich gen Himmel und rang meine Hände in gespielter Verzweiflung.


  „Oh Herrgott! Erlöse mich von diesen albernen Mannsbildern! Bevor sie in den Genuß kommen, gegen echte Feinden zu kämpfen, schlitzen sie sich vorher gegenseitig die Bäuche auf!“


  „Sei nicht so hart mit uns, mo Leannan!“ Robbie grinste noch immer. „Aber das Leben ist ernst genug. Außerdem“, er zog seinen Freund zu sich und legte den Arm um seine Schultern, „wie gesagt, er würde mir nie etwas antun!“


  „Aye!“


  „Dicker!“


  Robbie gab Fersengeld, um der Rache von Seamus zu entkommen. Ich blickte ihnen lächelnd nach, während sie sich laut tobend durch die Bäume jagten.


  „Oh Gott! Ich danke dir für diesen Mann.“ Diesmal kam mein Gebet aus tiefsten Herzen und ich fragte mich, wie ich die ganzen Jahre ohne ihn überleben konnte.


  


  „Darf ich dich begleiten?“


  „Wenn du magst. Du mußt aber mucksmäuschenstill sein.“


  „Ist gut.“


  Geschäftig suchte Robbie die Sachen zusammen, die er für die Jagd für nötig hielt. Das bestand aus seinem Messer, das wir nur unter enormen Schwierigkeiten im dichten Gestrüpp wieder fanden, zwei kleinen Fallen, die Seamus stets mit sich führte, ein leichter Bogen mit drei bereits mehrfach verwendeten Pfeilen und ein Sack für die Beute. Neugierig sah ich ihm zu.


  „Warum nimmst du nicht die Pistole? Das ist doch einfacher, als mit diesen Dingen.“


  „Was meinst du, wie schnell wir dann von Soldaten oder, schlimmer noch, von einigen wilden Campbells umzingelt sind.“


  Verstohlen sah ich mich um und fröstelte. „Ist das so gefährlich hier?“


  „Aye.“


  Als er mein ängstliches Gesicht sah, stand er lachend auf. „Keine Angst. Uns passiert schon nichts. Wir sind bewaffnet, bis an die Zähne!“


  Mit diesen Worten nahm er das Messer quer zwischen die Zähne und blickte grimmig hin und her, bis ich ebenfalls lachte.


  „Jetzt sei doch endlich wieder ernst. Du bist heute wirklich schrecklich albern!“


  Er küßte mich auf die Nasenspitze und bot mir in gespielter Galanterie seinen Arm.


  „Na, dann komm, mein holdes Weib! Vielleicht kannst dann du in Zukunft für unser leibliches Wohl sorgen!“


  Lachend verschwanden wir im Dickicht der gefrorenen Äste.


  


  „Da! Siehst du die Hasen? Einen von Ihnen werden wir fangen!“ Geduckt pirschten wir uns durch das Gestrüpp an eine Gruppe von mehreren Feldhasen heran, die ausgelassen ihre Tänze auf den gefrorenen Feldern vollführen. Noch schien ihnen nicht bewußt, wie tief über einem von ihnen das Damoklesschwert schwebte.


  „Du mußt bei der Jagd immer aufpassen, woher der Wind weht. Jetzt trägt der Wind unsere Stimmen und unseren Geruch von ihnen ab. Dann bemerken sie uns nicht. Das ist unsere Chance.“


  Ich hob das Gesicht und spürte eine kalte Brise, die meine Haare anhob. Trotz der leichten Trauer, daß wir einen von ihnen gleich töten würden, war ich doch enorm aufgeregt. Bisher kannte ich nur die Treibjagden in unseren Kreisen, was eigentlich nur eine Hatz war und nichts mit einer richtigen Jagd zu tun hatte. Das bemitleidenswerte Tier - ein Hase oder für die höheren Herrschaften ein Fuchs - wurde früher oder später an Herzversagen dahingerafft, um dann von den zahlreichen Hunden zerfetzt zu werden.


  Leise zog Robbie den Bogen hervor und legte einen Pfeil an. Konzentriert ging er in die Knie und spannte den Bogen. Er schloß ein Auge, zielte und -


  Ein eisiger Schauer strich über meinen Rücken. Auch Robbie hatte das gefährliche Knurren gehört und drehte sich langsam um, noch immer den gespannten Bogen in den Händen.


  Ich atmete auf.

  „Da ist unser Hund!“ Ich wollte mich erheben und zu ihm gehen, doch Robbie hielt mich am Arm zurück.


  „Nein. Das ist ein anderer Wolf.“


  „Quatsch! Das ist unserer!“


  „Nein! Diesmal irrst du dich.“


  Das Knurren wurde lauter und inzwischen ging der Wolf mit geducktem Kopf hin und her, ohne uns aus den Augen zu lassen.


  „Siehst du die Augen? Seine sind beide grau. Unser Wolf hat ein graues und ein blaues Auge.“


  Flüsternd trat ich langsam hinter ihn. „Bist du sicher? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


  „Aye.“


  Wie ich ihn so betrachtete, bemerkte ich, daß Robbie recht hatte. Die Farbe an seinem Fell schien etwas dunkler und erneut bekam ich eine Gänsehaut. Beinahe wäre ich unbedarft auf ihn zugeschritten und dann hätte er mich -


  Leichte Übelkeit stieg in mir auf. Vorsichtig blickte ich über Robbies Schulter auf das Tier. Der Wolf, ein etwas magerer Geselle wie ich nun bemerkte, fixierte uns genauso, wie wir ihn. Noch immer schlich er unruhig auf und ab, fletschte die Zähne, während Robbie ihn mit dem Pfeil anvisierte. Er war die Ruhe selbst, während ich vor Angst zitterte.


  Langsam spannte er den Bogen. Immer weiter und weiter zog er seinen Ellbogen nach hinten, die Sehne knarzte und genauso langsam hob er den gespannten Bogen in Augenhöhe.


  Er murmelte etwas auf gälisch. Das mußte das Jagdgebet sein, das er mir vor Monaten erzählt hatte. Sogar in einem solch gefährlichen Moment schien er es nicht zu vergessen.


  Doch der Wolf witterte die drohende Gefahr. Blitzschnell schoß er mit Gebell auf Robbie, stürzte ihn zu Boden, der Pfeil schoß pfeifend ins Nichts. Sofort hatte der Wolf die Oberhand und versuchte, Robbie zu packen, wo auch immer er ihn erwischen konnte. Doch Robbie schützte sich energisch mit dem Holz des Bogens.


  Entsetzt stand ich da - bewegungsunfähig und nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Mein Gott! Robbie!


  Ich tat einige Schritte zurück, bis ich etwas Festes im Rücken hatte.


  Was sollte ich tun?


  Wie konnte ich ihm helfen?


  „Seamus!“


  Ich rief, so laut ich konnte nach seinem Freund. Doch statt seines Blutsbruders schoß etwas haariges aus dem Nichts auf die beiden am Boden kämpfenden Kreaturen zu, stieß den Angreifer von Robbie herunter und zwei wild gewordene, angsteinflößende Bestien wälzten sich am Boden.


  Robbie setzte sich schnell auf, außer Atem und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

  „Mein Gott“, flüsterte er. Er stand hastig auf, schritt zu mir und nahm mich in den Arm, nicht, ohne auch nur einen Augenblick das graue Etwas aus Fell und Zähnen aus den Augen zu lassen.


  „Los! Lauf!“


  Wir rannten, als wäre der Leibhaftige hinter uns her.


  


  „Seamus! Hier sind Wölfe!“


  Gelangweilt blickte er vom Feuer auf und sah uns an. Beide waren wir außer Atem und versuchten, uns gegenseitig zu stützen.


  „Aye. Hier sind überall welche.“


  „Wir wurden angegriffen!“


  „Das sehe ich.“ Er wies mit seinem Kopf auf Robbie. „Du blutest.“ Unbeeindruckt widmete er sich wieder seiner Arbeit. Erst jetzt bemerkten wir beide das Blut, das an seiner Kleidung haftete. Sofort begann ich, seinen Oberkörper nach Wunden abzusuchen, und stellte erleichtert fest, daß der Wolf Robbie nur oberflächlich an Armen und Händen verletzt hatte.


  „Setz’ dich, dann wasch’ ich dir das Blut ab.“


  Gehorsam glitt er zu Boden und nahm dankbar den Becher mit Branntwein entgegen, den ihm Seamus reichte.


  „Danke. Mo Brathair.“ Zur Antwort drückte er Robbie leicht an der Schulter und verschwand im dichten Wald.


  „Guter Gott! Wo geht er denn jetzt hin?“


  „Zu dem Wolf.“


  „Aber Robbie! Er ist gefährlich! Du mußt ihn zurückholen!“


  Schweigend kniete sich Alisa neben uns, tauchte einen Streifen Leinenstoff in das heiße Wasser, das sich noch im Kessel befand und begann, Robbie vorsichtig das Blut abzutupfen.

  „Hast du schon einmal versucht, einen Verrückten an etwas zu hindern?“ Robbie grinste. „Das hat bei ihm noch niemand geschafft. Was er sich in den Kopf setzt, das macht er auch.“


  „Aber das ist doch ein Wahnsinn! Er hat da keine Chance!“


  Robbie blickte mir tief in die Augen und ich schloß den Mund, als er leise zu sprechen begann.


  „Seamus hat meinem Vater einst ein Versprechen gegeben und das wird er einhalten. Egal, ob es ein Mensch, ein Wolf oder ein Drache ist.“ Er legte den Kopf schief und lächelte. „Er würde für uns beide sterben, wenn es sein muß, Susanna.“


  


  Seamus kam nach kürzester Zeit zurück, setzte sich schweigend ans Feuer und begann wieder, seinen Dolch zu wetzten. Fragend blickte ich ihn an, doch er sagte nichts. Auch Robbie schien neugierig, hielt sich aber noch zurück. Nur ungern akzeptierte ich Seamus’ Entscheidung, uns nichts von seinem Ausflug zu berichten, als uns ein leises Winseln im Dickicht umschauen ließ.


  Da lag er, der ebenfalls blutverschmierte Held, der Robbie sozusagen vor dem größten Übel bewahrt hatte.


  „Ach, sieh doch nur! Er ist verletzt! Was hast du ihm angetan, Seamus!“


  Ich riß Robbie den Stofffetzen aus der Hand, mit dem er sich das angetrocknete Blut aus dem Gesicht wischte, tauchte ihn in den Kessel mit dem noch lauwarmen Wasser und ging vorsichtig zu dem Wolf zu.


  „Ruhig.“ Leise sprach ich auf ihn ein. „Gaaanz ruhig. Ich tue dir nichts.“


  „Susanna!“


  Robbie wollte mich zurückhalten, doch ich wich ihm geschickt aus. „Komm’ her! Es ist zu gefährlich, wenn du ihn jetzt anfaßt!“


  Ich ignorierte ihn.


  Der erschöpfte Wolf knurrte leise, doch mutig hielt ich ihm meine Hand hin. Er schnüffelte kurz und als er mich erkannte, legte er seine Schnauze auf die Pfoten und ließ mich an seine Wunden heran. Ein paar Mal schnappte er nach meiner Hand, biß jedoch nicht zu. Diese Stellen schienen zu schmerzten und ich redete leise und beruhigend auf ihn ein.


  Als ich fertig war, warf ihm Alisa etwas ängstlich ein paar Stückchen gegrilltes Fleisch vor die Füße und gierig schlang er es hinunter.


  „Er hat euch das Leben gerettet“, flüsterte sie und begann, das wunde Tier zu streicheln. „Ich denke, er würde uns alle vier bis zum Letzten verteidigen.“ Sie hob den Kopf und blickte in die Runde. „Wir sollten ihn mitnehmen.“


  Gegenseitig sahen wir uns an und Seamus nickte leicht.


  „Das Mädel hat recht, Roy. Er klebt an uns, wie eine Klette und heute ist er für dich in die Bresche gesprungen. Was meinst du?“


  Unschlüssig blickte Robbie erst uns und dann den Wolf an, der nun mit aufgestellten Ohren an der Feuerstelle döste.


  „Aye. Ich denke, das wird das Beste sein.“


  Dankbar lächelte ich ihn an. Ich hatte unseren Hund - ich weigerte mich, ihn Wolf zu nennen - schon längst ins Herz geschlossen und nun durfte ich es offen zeigen. Zaghaft versenkte ich meine Finger im dichten Fell des Tieres.


  „Du wirst es bestimmt niemals bereuen. Hunde sind äußerst treue Gesellen.“


  Robbie stand auf und starrte erst das Tier und dann mich an. „Aber eins sag ich dir: Egal, was ist und wo wir sind! In unsere Kammer kommt er nicht rein!“


  Ich nickte ihm lachend zu und dachte insgeheim: „Wir werden sehen.“


  


  „Was war denn los, da draußen im Wald?“


  Fragend blickte Robbie seinen Freund an.


  „Ooch, eigentlich nichts. Ich bin den Geräuschen nachgegangen und als ich die beiden Raufbolde fand, hab ich auf einen der Beiden den Dolch geworfen. Das war’s!“


  „Du hast was getan?“, fragte ich ungläubig. „Und wenn du den Falschen getroffen hättest?“


  Alisa und ich trauten unseren Ohren nicht.


  „Das heißt, du hättest beinahe diesen lieben Hund hier getötet?“ Unwillkürlich drückte ich seinen Kopf an mich, der diese Gefühlsregung geduldig und mit geschlossenen Augen über sich ergehen ließ.


  Seamus nickte. „Aye.“


  „Das war nicht richtig.“ Ich fühlte mich etwas verschnupft und auch meine Stimme klang belegt. „Wirklich nicht.“


  „Und wie, wehrte Dame, hätte ich den Richtigen erkennen sollen? Wie du weißt, kann ich sie das nicht fragen.“ Grimmig blickte er mich an. „Tiere können nämlich nicht sprechen.“


  „Ach! Das ist mir aber ganz neu!“ Mein Sarkasmus kannte heute wieder keine Grenzen. „Vielleicht hättest du dich vorher mit Robbie absprechen oder besser noch, ihn mitnehmen sollen! Er hat den Unterschied der beiden Wölfe sofort erkannt!“


  Er beugte sich zu mir. „Das kann schon sein“, murmelte er finster. „Aber ich bitte dich nur um Eines: Halte dich aus Dingen heraus, von denen du keine Ahnung hast. Frau!“


  „Willst du mir vorschreiben, was mich etwas angeht und wo ich meinen Mund zu halten habe? Soweit kommt’s noch! Mann!“


  „Susanna. Es reicht.“


  Giftig blitzte ich nun auch Robbie an, der sich wieder seinem Mahl zuwandte und den Kopf gesenkt hielt.


  „Hältst du jetzt zu deinem Freund?“


  Da er keine Antwort gab, legte ich unverzüglich nach, noch immer den Kopf meines neuen Freundes streichelnd.


  „Aah, ich verstehe! Männerfreundschaft! Dann kann ich mich ja jetzt zurückziehen.“


  Energisch zog ich eine störrische Alisa auf die Beine und in Richtung Wolf rief ich: „Komm, Hund!“


  Er schüttelte sich verschlafen, stand aber sofort an meiner Seite und blickte mich schwanzwedelnd und erwartungsvoll an.


  „Komm! Ich kann die Beiden im Moment nicht ertragen!“


  „Susanna! Bleib hier!“ Robbies Stimme klang schneidend. Als er sah, daß ich keine Anstalten machte, ihm zu gehorchen, fügte er etwas sanfter hinzu: „Bitte bleib am Feuer.“


  „Ja, bitte Susanna.“


  Auch Alisa hielt das für die bessere Lösung. „Laß uns hier bleiben. Ich habe Angst im dunklen Wald.“


  Mit großen Augen blickte sie mich an und ich wurde vernünftig, wenn auch widerwillig.


  „Gut.“


  Ich setzte ich mich wieder an das wärmende Feuer und zog meinen Umhang enger. Unser Hund blickte unschlüssig in die Runde, schnüffelte die Sträucher ab und legte sich schließlich hinter meinem Rücken zur Ruhe.


  Zornig begann ich, meinen Anteil des Fleisches zu zerteilen und warf es meinem neuen Freund letztendlich komplett vor die Schnauze. Freudig nahm er das Dargebotene an und schluckte es ohne viel zu Kauen hinunter. Nach weniger als einer Minute hatte er alles restlos verputzt.


  Robbie hatte das genau beobachtet und zupfte sich am Kinn. „Und was willst du essen?“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Ich verstehe.“ Schweigend versenkte er sich wieder in sein Mahl. Seamus, der sich nicht von dieser Situation betroffen fühlte, stand rülpsend auf, streckte seine Glieder und warf die Knochen und sonstigen Reste ins Feuer, was es hell und farbenfroh aufleuchten ließ. Schlurfenden Schrittes verschwand er im Dickicht der Bäume und auch Alisa war verschwunden, wie ich nun bemerkte.


  Plötzlich fühlte ich mich unbehaglich. Ich wagte einen Blick zu Robbie, der mich ohne eine Gemütsregung anstarrte.


  „Was starrst du mich so an? Sitzt meine Nase schief?“


  „Nein.“


  „Was ist dann? Soll ich mich etwa entschuldigen wegen vorhin?“


  „Nein.“


  „Dann sag’, was los ist oder hör’ auf, mich so grimmig anzustarren!“


  „Komm zu mir“, flüsterte er.


  Verdattert und verlegen rutschte ich langsam an seine Seite. Mit schiefem Kopf blinzelte er mich an. „Hast du Heimweh?“


  „Wie?“ Damit hatte ich nicht gerechnet. „Nein. Eigentlich nicht.“


  „Was ist dann los mit dir?“


  „Nichts. Was soll denn sein?“


  Nachdenklich zeichnete er mit seinem Dolch leichte Linien in den harten Boden.


  „Manchmal habe ich das Gefühl, dir ist das Alles hier zu viel. Vielleicht willst du wieder nach Hause. Ich könnte es verstehen.“


  „Was sagst du denn da! Nur weil ich eine Meinungsverschiedenheit mit Seamus habe, heißt das noch lange nicht, daß ich nach Hause will. Ich sage eben offen meine Meinung. Auch wenn es einigen Herrschaften hier nicht paßt“, fügte ich schnippisch hinzu. „Das ist alles.“


  „Wirklich?“


  „Ja!“


  „Und du würdest es mir sofort sagen, wenn du wieder zu deiner Familie willst?“


  „Ja, zum Teufel!“


  „Willst du?“


  „Nein!“


  Er grinste schelmisch und zog mich zu sich. „Dann bist du also nur eine kleine englische Kratzbürste?“


  Energisch löste ich mich aus seiner Umarmung und setzte mich gerade hin.


  „Mister MacDonald“, sagte ich mit strenger Miene, „ich weiß nicht, was in Ihren, äußerst attraktiven, Kopf vorgeht und vielleicht ist es auch besser, wenn ich es nicht weiß. Aber eins ist mir klar. Mich bekommen Sie nie mehr los!“


  Lachend nahm er mich wieder in die Arme.


  „Dann hast du keine Probleme“, er machte eine ausladende Handbewegung, „mit dieser Umgebung?“


  „Nein.“


  „Und auch nicht mit Seamus?“


  Ich schnaubte. „Nein! Auch wenn er mich manchmal zur Raserei bringt, kann ich ihn doch gut leiden.“


  Im vergeblichem Versuch, ernst zu bleiben, drückte er mich fest an sich. „Wann habe ich dir eigentlich gesagt, daß ich dich liebe?“


  „Es scheint einige Stunden her zu sein.“


  „Kannst du mir das vergeben?“


  Ich kuschelte mich eng an ihn und flüstere ihm ins Ohr. „Wenn du mich sofort küßt, ist das kein Problem für mich!“

  

  Später fand man uns friedlich schlummernd vor dem Feuer in innigster Umarmung, bewacht von unserem Freund - dem Wolf namens Stromer!
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  In der Falle


  Stromer hob mit einem leisen Wuff! den Kopf und spitzte die Ohren.


  „Hörst du auch was, a Charaid?“ Seamus hielt inne und legte den angefangenen Holzklotz zur Seite.


  Robbie horchte, schüttelte aber den Kopf. „Nein.“


  „Da ist irgendwas da hinten.“ Bedächtig schob er seinen Dolch in den Gürtel zurück und stand auf. Robbie folgte seinem Kameraden ohne zu zögern, er konnte sich eben auf Seamus verlassen.


  „Aye. Jetzt höre ich es auch.“


  Mit einer Handbewegung geboten sie uns, zu ihnen zu kommen. Wir standen hinter ihnen, den Felsen im Rücken und Seamus deutete erst auf uns beide, dann auf die längliche Öffnung am Felsen. Alisa verstand wieder einmal schneller als ich.


  „Komm. Wir müssen uns da drin verstecken“, raunte sie und schob mich sanft vor sich her.


  Der Unterschlupf wäre für ein Tier in der Größe von Stromer ideal gewesen, aber als wir uns nun rückwärts kriechend unter Stöhnen hineinquetschten und endlich nebeneinander auf dem Bauch lagen, verspürte ich einen kleinen Groll gegen die Männer.


  „Die Herren machen sich wieder einmal wahnsinnig wichtig“, raunte ich grimmig zu Alisa. „Nur, weil sie meinen, etwas zu hören, sollen wir uns hier dünn machen wie ein Aal. Pah!“


  Vor meinem Gesicht schnüffelte der Hund herum, schleckte mir frech über die Wange, was mir ein leises angeekeltes „Igitt“ entlockte. Ich konnte mich aber nicht wehren und aufgeregt lief er in der Lichtung auf und ab.


  „Sitz, verdammter Köter!“ Robbie hatte anscheinend Mühe, sich mit ihm anzufreunden und erntete für seine Äußerung ein leises Knurren.


  Alisa sah mich mit großen Augen an.


  „Und wenn da doch etwas ist?“


  „Was soll denn schon sein! Wahrscheinlich wieder ein Wolf oder so was.“


  Doch sehr schnell würde ich erfahren, daß ich diesmal im Unrecht war. Robbie und Seamus standen Rücken an Rücken vor uns und wir sahen nur ihre Beine. Als ich nach oben blickte, bemerkte ich, wie sie sich flüsternd besprachen, mit starren Gesichtern, die Dolche in den erhobenen Händen.


  „Robbie“, raunte ich zu ihm herauf. Er beugte sich herab, blickte kurz um und schob einige lose Äste und Gestrüpp vor unsere Gesichter. Jetzt war aber genug! Vor Anstrengung stöhnend und leise vor mich herschimpfend versuchte ich, wieder heraus zu kriechen, wurde aber von Alisa zurückgehalten.


  „Nicht!“


  Ich öffnete entnervt den Mund, doch Alisa hielt ihn mir schnell zu. Ärgerlich sah ich sie an, doch sie schüttelte energisch den Kopf.


  „Sei leise.“


  Ich nickte widerwillig und schwieg, wenn auch ungern.


  Es war mucksmäuschenstill auf unserer Lichtung. Die Vögel verstummten und sogar der Wind hielt den Atem an.


  Dann zuckte ich wie vom Teufel erschlagen zusammen.


  Mit Gebrüll stürmte eine Horde wilder bärtiger Gestalten auf uns zu. Erschrocken drückten wir uns zusammen und unwillkürlich stellten sich Robbie und Seamus schützend vor uns. Abgesehen davon hätte uns sowieso niemand so schnell entdeckt.


  Durch das Laub sahen wir nur Beine. Viele Beine, die hin und her liefen, hörten Metall klirren, es wurden riesige Breitschwerter durch die Luft geschwenkt. Ich hörte das wilde Hundegebell, ich vernahm das Rufen einiger Männer, aber nur zwei davon trugen Kniehosen. Der Rest war mit Strümpfen bekleidet und darüber -


  Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich einen Mann in diesem … Rock!


  Ich war entsetzt!


  Nicht, daß sie so zahlreich auf uns einstürmten. Noch nie hatte ich so viele nackte Männerbeine gesehen. Alle schienen mit einem Rock, dem Kilt, bekleidet und wären wir nicht in einer solch brennzlichen Situation gewesen, hätte ich wahrscheinlich lauthals gelacht. Die Angreifenden hatten sich sämtlich eine große Bahn des gleichen Stoffes um die Schulter geworfen, wie ich es schon oft bei Robbie und Seamus beobachtete. Vor ihrem skandalös kurzen, knielangen Rock baumelte vorne bei einigen ein kleine flache Tasche, die aus einem Tierfell zu bestehen schien. Eine der Taschen war enorm groß und ich sah, daß der Besitzer des Fells einmal ein Fuchs gewesen sein mußte. Die muskulösen Beine steckten in dicken, umgestülpten Strümpfen, teilweise in den Farben des Clans, in denen jeder einen Dolch zu haben schien und statt fester Schuhe, wie wir sie an hatten, trugen sie lediglich lederne Sandalen, die nicht sehr wasserdicht aussahen und mit Lederbändern an den Waden befestigt wurden.


  „Oh, mein Gott!“


  Entsetzt starrte ich auf die Menschenmenge, die sich mit verbissenen Gesichtern bekämpfte. Alisa flüsterte mir leise zu.


  „Keine Angst, Susanna. Das ist nur ein kleines Scharmützel. Nichts Großartiges.“


  Ich starrte sie ungläubig an. „Nichts Großartiges? Da sausen schwere Klingen über die Köpfe unserer Männer und du sagst, es sie nichts Großartiges?“


  Sie kicherte. „Genau. Nur reines Machtgehabe. Du wirst sehen, es kommt keiner zu Schaden.“


  Wenn ich jedoch den Schotten betrachtete, der vergeblich versuchte, einen gefährlich knurrenden Stromer abzuschütteln, änderte ich schnell meine Meinung. Verbissen versuchte Stromer, die Tasche zu erhaschen, von der sich der Mann anscheinend nicht trennen konnte oder wollte. Auch ein Tritt in seine Richtung hielt Stromer nicht davon ab. Stattdessen biß der Hund den erstaunten Mann in die Wade, daß das Blut nur so herausquoll. Der Schotte, für den ich nun etwas Mitleid empfand, fiel schreiend in den Dreck und wälzte sich vor Schmerzen, während Stromer nun endgültig in den Besitz der Felltasche kam und selig mit seiner Beute aus dem tobenden Gewühl davontrottete.


  Entsetzt schloß ich die Augen und als ich Alisa darauf aufmerksam machte, kicherte sie erneut.


  „Auf ihn kann man sich tatsächlich verlassen. Und du wirst sehen, im Nu ist alles wieder vorbei.“


  Sie erstarrte plötzlich und drückte meine Schulter. „Oh je! Das ist ja der Clan Campbell“, flüsterte sie mir zitternd zu.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Der Tartan! Ich wußte, irgendwoher kenne ich diese Farben!“


  Erneut versuchte ich etwas zu erkennen, doch zu viele Beine standen genau vor unseren Gesichtern und schoben immer mehr von dem Matsch und Schlamm zu uns.


  „Ist das schlimm?”, raunte ich zurück.


  „Ich weiß nicht recht. Aber ich glaube - ja.“


  Nun bekam auch ich ein ungutes Gefühl. Inzwischen wurden Robbie und Seamus von den Angreifern eingekreist und standen Rücken an Rücken dem Feind gegenüber. Von Stromer fehlte jede Spur. Heftig und laut debattierten unsere Männer in ihrer Sprache mit den Clansmännern.


  „Kannst du verstehen, was da geredet wird?“


  Sie legte den Kopf schief. „Sie sind zu weit weg. Aber ich probier’s.“


  Angestrengt horchte sie in ihre Richtung und übersetzte mir, was da oben gestritten wurde.


  „Sie wollen Seamus und Robbie mitnehmen. Wahrscheinlich, um sie gegen viel Geld wieder auszulösen. Aber sie weigern sich. Von uns haben sie anscheinend noch nichts mitbekommen. Sei bitte still!“


  Eindringlich drückte sie mich am Arm und ich nickte. Eine erneute Attacke auf unser Geschlecht würden wir wahrscheinlich beide nicht verkraften. Ich flüsterte so leise ich konnte und wir zitterten so stark, daß es genauso gut an der Kälte hätte liegen können.


  „Hast du Angst?“, fragte ich.


  „Ja. Und wie!“


  Nach einiger Zeit des Diskutierens setzten sich die Beine in Bewegung und ein Paar nach dem Anderen verschwand zwischen den Bäumen, bis wir fast alleine waren.

  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Wollte uns Robbie hier in der Wildnis zurücklassen? Schnell schob ich meine Angst genauso beiseite wie das Gestrüpp vor uns und robbte unter Stöhnen heraus, mich heftig von Alisas Aufhaltungen wehrend.


  „Halt! Ich gehe mit!“


  Es mußten zwanzig Augenpaare sein oder mehr, die sich nun gleichzeitig auf uns richteten. Nur zwei davon schlossen sich kopfschüttelnd.


  Ein wild aussehender behaarter Hüne trat auf mich zu und half mir heraus. Zitternd vor Anstrengung klopfte ich meine Kleidung ab, als Alisa herausgezerrt wurde. Anscheinend hatte sie nicht vor, so wie ich freiwillig mitzugehen. Ein kleinerer Bursche mit enorm breiten Schultern trat zu uns und hielt sie ohne größere Anstrengung am Oberarm fest. Trotz ihrer geringen Größe verstand Alisa es prächtig, sich zu wehren.


  Sie biß, sie trat, sie spuckte.


  Doch der Mann, der genauso wild aussah, wie der vor mir, schien sich nicht davon provozieren zu lassen und versuchte sie nur auf Abstand zu halten.


  Der Hüne lachte höhnisch, als er das sah und rief seinem Kumpan zu: „Paß auf, Ned! Sonst tritt sie dich noch in die Eier! Das würde deiner Frau aber nicht gefallen. Soviel ich weiß, wünscht sie sich noch ein paar Bälger!“


  Sie ließen beide ein dreckiges Lachen hören, in das einige im Hintergrund mit einfielen, während Alisa sich noch immer in der Umklammerung wand und in der mir fremden Sprache fluchte. Doch niemand ging darauf ein.


  Mit verschränkten Armen und geschwollener Brust stand der Fremde nun vor mir und grinste auf mich herab.


  „Hallo, was für ein hübsches Täubchen!“ Er sah mich von oben bis unten an und nickte dann zu Robbie hinüber. „Sag bloß, du gehörst zu den Beiden da!“


  Böse blitzte ich ihn an. „Erstens bin ich nicht ihr Täubchen, sondern mein Name ist Susanna Maria Catherine Taylor MacDonald! Und Zweitens ist der Schwarzhaarige da vorne mein Ehemann! Robert Patrick MacDonald!“


  Hinter dem Riesen hörte ich jemanden leise aufstöhnen und stutze. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


  „Ein Donald, sagst du? So, so. Und was kannst du mir noch Interessantes erzählen?“


  Mit eisigem Blick musterte er mich und rieb sich das Kinn, während er mich umrundete, als schätzte er den Preis eines Pferdes.


  „Hej, MacDonald! Das ist deine Frau? Ein hübsches Ding, die Kleine!“ Nun stand er wieder vor mir und grinste höhnisch. „Ha! Im ganzen Land wird diese Lady gesucht und sie behauptet, sie wäre deine Frau?“


  Er klopfte sich belustigt auf den Schenkel und wies mit dem Daumen hinter sich. „Anscheinend weißt du gar nicht, daß er wegen Frauenraub und Mord gesucht wird!“


  „Doch, das ist mir bekannt“, antwortete ich schnippisch und das Gewieher erfüllte erneut die Luft.


  Schnell wurde er wieder ernst und blickte mir fest in die Augen.


  „Woher kommst du?“, fragte er wie aus der Pistole geschossen, dass ich zusammen zuckte. Ich hob den Kopf und starrte zurück. „Aus England. Aber das wissen Sie ja auch schon!“


  „Wo genau?“


  „Aus Bedford.“


  „Wie heißt dein Vater?“


  „Ronald Maximilian Taylor.“ Erneut zog jemand im Hintergrund hörbar die Luft ein.


  „Dann bist du es tatsächlich?“ Er drehte den Kopf zu seinen Mannen hinter sich und rief: „Hej, habt ihr gehört? Sie ist die gesuchte Engländerin!“


  Freudig rieb er sich die Hände.


  „Heute muß mein Glückstag sein. Gleich zwei auf einmal! Für den Donald gibt’s schon ein hübsches Sümmchen, aber für das Püppchen hier …“ Er lachte laut auf. „Sie wird uns reich machen, Männer!“


  Schwungvoll drehte er sich nun um und sein Plaid blähte sich auf.


  „Dann werden wir uns mal unterhalten.“


  Mit einer Handbewegung wies er Robbie und Seamus einen Platz an einem Baum zu. Eisige Blicke fixierten sie, bis einer der Männer aus der Menge hervortrat und mit den Fragen begann.


  „Noch einmal! Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen?“


  Seamus, der seinen Dolch noch immer in der Hand hielt, blinzelte kurz und räusperte sich.


  „Wir sind auf dem Weg nach Armadale auf Skye. Und wir haben vor“, fügte er mit einem noch düstereren Blick hinzu, „unseren Weg in Kürze fortzusetzen.“


  Einige der Männer lachten leise und riefen sich in der fremden Sprache anscheinend zotige Witze zu. Das Gelächter schwoll an und auch ihr Redner begann zu lachen.


  „Daraus wird wohl nichts werden! Ihr kommt mit uns! Und zwar sofort!“


  Ein Anderer mischte sich ein. „Wenn ihr weiter ziehen wollt, bedeutet das euren Tod.“


  Er blickte Beifall heischend in die Runde. „Kommt mit uns und ihr werdet sicher euer Ziel erreichen.“


  Robbie versuchte einen Vorstoß. „Wer sagt uns, daß wir euch trauen können?“


  „Das sage ich als Ehrenmann und Clansmitglied!“


  Robbie lachte verächtlich. „Zu welchem Clan gehört ihr? Ihr nennt den Namen nicht. Das ist ein Grund mehr, euch nicht über den Weg zu trauen.“

  Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Wir werden es auch ohne eure Hilfe schaffen. Vielen Dank. Jeder im Land weiß, daß euer Clansführer Campbell ein widerlicher Weiberheld ist, der keinem Rock widersteht und auch keinen in Ruhe läßt!“


  Böse starrte er sein Gegenüber an. „Ich weiß, warum wir mitkommen sollen. Aber daraus wird nichts. Sie ist meine Frau und für sie werde ich sterben, wenn es sein muß.“

  „Und das kleine Mädel faßt mir auch keiner an! Verstanden?“, fügte Seamus grimmig hinzu.


  Der Teint des Wortführers hatte an Röte zugenommen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte verächtlich zu Robbie. „Du beleidigst meinen Chief? Wie kannst du es wagen, seinen Namen in deinen dreckigen Mund zu nehmen.“


  Hastig trat er vor und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Entsetzt schrie ich auf, doch Robbie verzog keine Miene. Seamus trat unverzüglich einen Schritt nach vorne und griff sich den Angreifer am Plaid. „Tut das nicht noch einmal, Mann! Sonst -“


  Doch etliche Schwertern hielten ihn vor weiteren Äußerungen und Tätlichkeiten ab.


  „Mein Herr wird weiter über dich befinden! Donald!“


  Angewidert spuckte er aus und wandte sich dann umgehend seinem Gefolge zu. „Sie kommen mit! Alle!“


  Nun wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Los, lauf zu deinem Gemahl! Deinem Robert Patrick MacDonald!“


  Mit tiefster Verachtung sprach er den Namen aus, was mir einen Stich versetzte, war es doch auch mein Name. Unwirsch stieß er mich zu den wartenden Gestalten, die Robbie und Seamus mit ihren Waffen in Schach hielten und wutschnaubend fuhr Robbie mit geballten Händen nach vorne. Gerade noch rechtzeitig wurde er von Seamus aufgehalten, bevor ihn eines der Schwerter durchbohrte.


  „Ruhig, mo Brathair. Das ist es ja, was sie wollen.“


  Unwillkürlich kam er wieder zur Vernunft und nahm mich in Empfang, als ich mit hoch erhobenem Kopf durch die grölende Menge schritt. Er packte mich unsanft am Arm und zog mich ruckartig an seine Seite. Ich sah in sein wütendes Gesicht und er öffnete den Mund, schloß ihn aber sofort wieder, als er meinen furchtsamen Blick sah. Er lockerte seinen harten Griff und nahm mich sanft an der Hand.


  „Es tut mir leid“, war alles, was ich mit erstickter Stimme und nur noch flüsternd hervorbrachte. Als Antwort tätschelte er meine Hand und lächelte mich schief an. „Schon gut.“


  „Vorwärts! Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen!“


  „Was ist mir ihr da, MacGruthar? Soll sie mit oder was?“, rief der Mann, der sie Ned nannten. Es folgte eine kurze Bestandsaufnahme der tobenden Alisa und mit ihrem Kinn in der Hand rief er: „Aye. Sie kommt mit. Vielleicht springt hier auch was raus. Wenn nicht, kann man sie immer noch verheiraten!“


  „Niemals!“ Alisa spuckte ihm ins Gesicht, aber das ließ ihn kalt.


  „Da wirst du nichts mitzureden haben, Kindchen. Und ich wüßte ein paar nette Kerle für dich, die schon lange eine Frau suchen.“


  Wiehernd stieß er auch sie zu uns und wir setzten uns stolpernd mit dem Trupp in Bewegung. In welche Richtung war mir egal, solange ich die Hand meines Liebsten nicht verlor.


  Hinter mir hastete Alisa her, noch immer schwer schimpfend und fluchend. Ich war froh darüber, daß ich nichts von dem verstand, was sie den düsteren Männern alles an den Kopf warf. Es war mit Sicherheit nichts damenhaftes, denn sogar Seamus zog den Kopf ein bei ihren Schimpftiraden, während die Männer lachten und johlten.


  Stunde um Stunde ging es durch den Wald, unter der ständigen Beobachtung unserer Entführer. Einige Male kreuzten wir einen befestigten Weg, doch wir hasteten quer durch die Bäume, über sprudelnde Quellbäche, dessen eisigkaltes Wasser glasklar im nebligen Sonnenlicht glänzte.


  Und langsam machte sich mein Magen bemerkbar. Vorsichtig stupste ich Robbie an.


  „Ich habe Hunger und ich bin müde“, keuchte ich nach einiger Zeit aufgrund des ungewohnten Tempos, das unsere Entführer einschlugen und prompt stolperte ich. Robbie fing mich gerade noch auf, bevor ich in dem matschigen Boden auf die Knie fiel.


  „Wenn du nicht mehr kannst, dann muß ich dich tragen. Sie werden bis Sonnenuntergang mit Sicherheit keine Rast machen.“


  Seufzend fügte ich mich in mein Schicksal und lächelte gequält. „Nein, das ist nicht nötig. Ich schaffe das schon.“


  Ich blickte in sein verschwitztes Gesicht, das trotz der Anstrengung beruhigend auf mich wirkte und schöpfte neue Kraft.


  Bei einer der wenigen Verschnaufpausen konnte ich die Männer beobachten. Robbie hatte seit dem Überfall eine Platzwunde über dem linken Auge, das sich inzwischen gefährlich dunkel verfärbte, der Stoff an seinem rechten Oberschenkel war gerissen und blutdurchtränkt, doch er ließ sich nichts anmerken. Ich dagegen fühlte mich hilflos, weil ich ihm nicht helfen konnte. Gerne hätte ich seine Wunden versorgt, sie liebkost, um ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen, aber er hinderte mich daran. Stattdessen strich ich ihm vorsichtig über die verletzte Wange und er lächelte.


  „Ist nicht so schlimm, mo run.“ Ich spürte, die Wunden schmerzten ihn, doch er ließ sich nichts anmerken.


  Seamus sah nicht besser aus. Eine enorme Beule leuchtete auf seiner Stirn und auch er hatte an seinen Ärmeln Blut kleben. Ob es sein Eigenes war, konnte ich nicht sagen. Ich wünschte mir für ihn, daß es von jemand anderes stammte.


  Von unseren Angreifern war eigentlich nur der Mann, der seine Tasche an Stromer abtreten mußte, schwerer verletzt. Boshaft lächelte ich ihn an, als er den stümperhaft angelegten Verband erneuerte. Es blutete noch immer und sogar von meinem Platz aus konnte ich die tiefen Bißspuren erkennen. Vier dunkelrote Löcher, scharf abgegrenzt und noch immer leicht blutend. Zwei seiner Kameraden mußten ihn während unserer Wanderschaft stützen, was den Trupp zum Glück nicht noch schneller machte. Ansonsten gab es nur Beulen, blaue Augen, aufgeplatzte Lippen und einen ausgeschlagenen Zahn. Unsere Männer hatten sich bis zuletzt wacker geschlagen, wie ich voller Stolz feststellte. Ich beugte mich zu Alisa hinunter, flüsterte ihr dies ins Ohr und gemeinsam kicherten wir um die Wette. Ein strenger Blick von Seamus ließ uns jedoch schnell wieder verstummen.


  Während unserer Rast saßen unsere Entführer vor uns in der Runde, aßen ihre Rationen, tranken den Whisky, der herumgereicht wurde und es wäre ein Leichtes gewesen, zu verschwinden. Doch Robbie und Seamus machten keine Anstalten, abzuhauen. Zum Einen, weil wir im tiefsten Campbell-Land waren und wegen Alisa und mir, wie mir durch den Kopf schoß. Ohne Appetit schluckte ich einen Bissen staubigen Shortbread - Robbie klärte mich auf, wie dieser steinharte und etwas geschmacklose Keks genannt wurde - hinunter.


  Dann traten wir plötzlich aus dem Wald heraus und vor uns blinkten die schwach erleuchteten Fenster einer kleinen Hütte.

  Mit unserer Eskorte schritten wir darauf zu. Anstatt hineinzugehen, hielten wir vor dem Eingang an und mußten warten, während einige Männer ohne anzuklopfen eintraten. Nach langem Warten in der stetig kälter werdenden Nacht öffnete sich die Tür und ein grinsender Kopf lugte heraus.


  „Rein mit euch! Ihr könnt jetzt was essen und dann übernachtet ihr im Stall!“


  Wieder wurden wir gestoßen, damit wir dem Befehl folge leisteten, während die meisten der Männer sich ihr Lager auf dem Hof errichteten.


  Ich sah mich in der kargen Hütte um. Rechterhand befand sich eine Feuerstelle mit steinernem Kamin, davor eine Bank, auf der im Eck eine junge Frau saß, umringt von vier kleinen Kindern, die genauso blass und ängstlich drein blickten. Neben ihr saß unser Entführer und redete auf sie ein, mit stetem Blick auf ihren Busen und unruhig fuhr seine Zunge über die Lippen. Anscheinend hatte er etwas anderes im Sinn, als nur für sein Gefolge um Obdach zu bitten.

  Auf der linken Seite befanden sich einige Möbelstücke, das heißt, eine Truhe, ein Bett, ein Hocker, auf dem eine große Schüssel mit etwas Eßbarem stand. Es duftete verführerisch!


  Unser Entführer blickte uns verächtlich an. „Wenn die Herrschaften gespeist haben, können sie sich in ihr Schlafgemach zurückziehen - dem Stall!“


  Nun wurde es mir doch zu bunt! Zwar hatten wir eine warme Speise und auch ein warmes Plätzchen für die Nacht, doch viel wichtiger war mir mein persönlicher Zustand. Ich trat vor ihn und stemmte die Fäuste in die Taille. Frech blitzte ich den Mann an, während Robbie vergeblich versuchte, mich zurückzuhalten und erfolgreich entwischte ich seinem Zugriff. Ich baute mich vor ihm auf und sah ihn bitterböse an.


  „Wäre es den gnädigen Herrn irgendwie möglich, uns auch etwas Wasser zum Waschen zur Verfügung zu stellen? Aber nur, wenn es Euch nicht zu viele Umstände macht!“


  Stracks drehte ich mich erhobenen Hauptes auf dem Absatz um und wurde von einem grimmig aussehenden Robbie grob am Arm herangezogen und zischte mich an.


  „Muß denn das sein! Wir haben Ärger genug!“


  „Das kann sein“, zischte ich zurück. “Aber ich will endlich wieder mal sauber sein! Außerdem ist das jetzt ja auch schon egal, ob noch etwas Ärger dazu kommt, oder?“


  Alisa hatte sich schmunzelnd abgewendet, um so meinem Zorn zu entgehen und auch Seamus lachte leise in sich hinein, wie ich an seinen bebenden Schultern sah. Hastig drehte ich mich zu.

  „Was gibt’s denn da zu lachen!“, fauchte ich. „Wenn ihr weiterhin so aussehen wollt! Bitte sehr! Ich hab davon die Nase voll!“


  Robbie schüttelte ergeben den Kopf, hob die Arme und ließ sie wieder sinken. „Mußt du denn immer das letzte Wort haben?“


  Erzürnt funkelte ich ihn an, sah aber, wie auch er sich das Lachen verkniff. Ich öffnete den Mund, um erneut meine Meinung zu dieser Sache kund zu tun, als ich von dem Mann grob unterbrochen wurde.


  „So, jetzt ist’s genug mit dem Gemecker, Mylady!“


  Mit einer übertriebenen Verbeugung wies er uns in die rechte Ecke.


  „Bitte hier entlang, Herrschaften! Und ihr bekommt euer Wasser! Mit Seife!“


  Lachend ging er wieder hinaus und ich hörte, wie er noch „Weiber!“ vor sich hinbrabbelte. Vor dem Kamin tauten wir unsere steifen Glieder auf, um uns dann mit dem duftenden und dampfenden Eintopf zu stärken. Von der anderen Seite wurde uns noch Brot gereicht.

  „Laßt es euch schmecken, solange ihr noch essen könnt!“


  Höhnisch grinste uns einer der Aufpasser an und genervt blickte ich von der Schüssel auf, die vor uns vieren auf einem Schemel stand.


  „Und danach geht’s ab ins Bett, natürlich in Begleitung von denen hier.“


  Wiehernd trat er zurück und wir blickten in die Gesichter von zwei weiteren bärtigen Gestalten, die auf der Bank saßen und genauso grinsten, während einer von ihnen sich mit seinem Dolch die Fingernägel säuberte.

  „Und denkt nicht mal an Flucht. Ihr kommt nicht weit.“


  Robbie ging nicht darauf ein und starrte weiter finster in die Suppe, die er langsam und ohne Genuß löffelte. Auch Seamus und Alisa hielten sich mit ihren Äußerungen zurück. Mir lag wieder etwas auf der Zunge. Als ich mich kerzengerade hinsetzte und den Mund öffnete, stieß mich Robbie leicht in die Seite. Sein Blick genügte, um mich wieder verstummen zu lassen. Ich hielt meinen Mund, wenn auch nur ungern und blickte nun genauso grimmig in den Kessel. Aber das warme Mahl wirkte wunder. Meine Laune besserte sich etwas. Wohlig gesättigt, lehnte ich mich an Robbie und trotz der unguten Situation fühlte ich mich wohl. Wir hatten einem wärmenden Kamin im Rücken und würden die Nacht nicht wie sonst auf dem kalten Waldboden verbringen.


  Doch dann fiel mir das Fettnäpfchen ein, in das ich heute wieder einmal getreten war. Verlegen zupfte ich an meinem Rock, bis Robbie aufmerksam wurde.


  „Was ist los, Liebes?“, fragte er leise, ohne die Männer auf der Bank aus den Augen zu lassen.


  „Bitte sei nicht böse auf mich.“


  Er sah mich erstaunt an. „Warum soll ich denn auf dich böse sein?“


  „Weil ich aus dem Loch herausgekommen bin.“ Verschämt senkte ich den Kopf.


  „Ach das.“


  Er drückte meine Hand, was den Männern nicht entgangen war und diese vertraute Geste mit Kichern und Bauchknuffen quittierten.


  „Das ist in Ordnung. Allerdings wäre es besser gewesen, du hättest den Namen Gregor verwendet. Wie wir es ausgemacht hatten.“ Er seufzte, lächelte mich dann aber aufmunternd an, als er mein geknicktes Gesicht sah. „Mach dir nichts daraus. So schlimm wird es schon nicht werden.“


  „Aber du hast dem Soldaten damals auch unsere vollen und richtigen Namen gesagt.“


  „Aye. Ihm habe ich aber auch unsere Papiere gezeigt.“


  „Ach“, sagte ich dünn, „stimmt. Das hatte ich vergessen.“


  Ich konnte nicht anders, als ihn dennoch verliebt anzusehen. Es schien fast ein romantischer Abend. Von dem heutigen Fußmarsch war ich angenehm schläfrig und verbannte die Gefahr aus meinem Gedächtnis. Als er sah, wie ich hinter vorgehaltener Hand genüßlich gähnte, legte er den Arm um mich, damit ich mich entspannen konnte, was ich auch sofort tat und die Augen schloß.


  „Hej, MacDonald! Bist wohl noch nicht lange verheiratet, was?“


  Einer unserer Bewacher schlug sich lachend auf den Schenkel und stupste seine Kumpane an, die nun auch wieder interessiert zu uns herüber blickten. Doch Robbie gab nur ein leises Knurren von sich.


  „Wie lange denn?“, wollte einer wissen.


  „Was geht’s euch an?“


  Robbie war nicht zu einem Gespräch mit ihnen aufgelegt und wandte sich Seamus zu, der inzwischen die gesamte Schüssel mit dem letzten Brot aus strich und verhalten rülpste.


  „Laß dich nicht provozieren, Roy. Sie wissen, daß sie uns nichts antun dürfen.“ Er schmunzelte. „Wir sind zu wertvoll.“


  Aber unser Gegenüber ließ so leicht nicht locker.


  „Mann, jetzt hab dich doch nicht so! Das sieht doch ein Blinder, daß du verliebt bist, bis über beide Ohren!“


  Und wieder grölten sie los.


  „Wie ist es denn so mit einer Engländerin? Man sagt, sie haben so weiße Haut, daß man nachts keine Kerze anzünden muß. Stimmt das?“


  „Ist es was anderes“, wollte sein Kumpan wissen, „eine von denen im Bett zu haben? Küssen die anders als unsere Maiden und sind sie wilder im Bett?“


  Hastig setzte ich mich gerade, puterrot, als ich spürte, wie sich Robbie’s Körper gefährlich anspannte. Auch er wurde rot im Gesicht, allerdings bestimmt nicht aus Scham und seine Halsadern traten gefährlich hervor. Wieder hatte er die Hände zur Faust geballt und klopfte damit rhythmisch auf seine Oberschenkel. Ich berührte ihn leicht am Arm und auch Seamus sprach nun beruhigend auf ihn ein - was anscheinend eine größere Wirkung hatte, als meine Berührung.


  „Aye“, antwortete er schließlich ganz lässig, „das stimmt. Und es ist auch richtig, daß meine Frau euch jederzeit verfluchen oder verwünschen kann. Also paßt auf, was ihr sagt!“


  Mit großen Augen sah ich ihn an.


  Ich?


  Eine Hexe?


  Wie kam er denn nun auf diese Idee?


  Es war nichts besonderes, als Hexe zu gelten, wenn man sich mit der Heilkraft von Kräutern und Essenzen auskannte. Das wurde in den ländlichen Teilen sogar hoch geachtet. Doch als Hexe der Zauberkunst zu gelten, glich fast einem Todesurteil.


  Ich wollte etwas dazu entgegnen, als er unmerklich den Kopf schüttelte.


  „Spiel’ einfach mit“, raunte er mit gesenkten Kopf, „dann lassen sie uns in Ruhe.“ Er drückte meine Hand, die noch immer auf seinem Arm lag. Ich spielte kurzerhand mit und blitzte ich die drei Gestalten eisig an und versuchte, mir das Lachen zu verkneifen.


  Einer von ihnen bekreuzigte sich schnell, als ich ihn fixierte, ein Anderer gab vor, sich schnell entleeren zu müssen und kam nicht mehr zurück. Der dritte Mann vermied den Blickkontakt zu uns vieren und drehte sich dafür zur Seite, um sich nur noch intensiver mit seinem Dolch zu beschäftigen. Nach einer Weile widmete er sich der jungen Frau mit ihren Kindern und ließ uns tatsächlich in Ruhe.


  Erleichtert atmete ich auf.


  „Gott-sei-Dank lassen sie uns jetzt in Frieden“, raunte ich Robbie zu. „Ich hätte wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt, einen von denen zu verzaubern.“


  Robbies Schultern zuckten und als ich ihn ansah, bemerkte ich, daß er lachte. Seamus hatte sich ebenfalls abgedreht und auch er lachte. Alisa, die von alldem nicht mitbekommen hatte, drehte sich auf dem warmen Boden in eine andere Position und schlief unschuldig wie ein Engel zu unseren Füßen weiter.


  


  Es war nur eine Katzenwäsche hinter der Scheunentür und das Heu, das auf den ersten Blick recht gemütlich und behaglich aussah, entpuppte sich für mich als Alptraum. Egal, wie ich mich wendete, entweder hatte ich das harte Stroh im Gesicht, oder es piekste mich in irgendeinen Körperteil. Robbie hingegen schien es zu genießen und streckte sich genüßlich.


  „Es ist doch ganz angenehm, oder nicht?“


  „Ich weiß nicht so recht“, murmelte ich und drehte mich wieder zu ihm herum.


  Alisa lag etwas abseits von uns in der oberen Stalletage und schien wieder eingeschlafen zu sein, als Robbie sie herauf getragen hatte. Seamus hingegen hatte es vorgezogen, im unteren Teil der Scheune zu schlafen.


  „Ich will meine Ruhe und ich brauche viel Platz“, hatte er uns erklärt und verschwand mit einer Kerze wieder nach unten.


  Jetzt war es sehr still und dunkel. Zeitweise vernahm ich das Meckern einer Ziege, das Grunzen und Schmatzen eines Schweines und das Schnarchen der Männer unter uns.


  „Kannst du auch nicht schlafen?“


  Er gähnte genüßlich. „Doch.“


  „Ich nicht. Es sticht so.“


  Er breitete seine Arme aus, in die ich mich liebend gerne hinein kuschelte. Durch die Ritzen des Daches, nur mit Stroh gedeckt, konnten wir in den wolkenverhangenen Himmel sehen.


  „Wo ist eigentlich Stromer?“


  „Keine Ahnung.“


  „Meinst du, ihm ist etwas zugestoßen?“


  Robbie lachte. „Nein. So wie er sich ins Zeug gelegt hat … Hast du den Kerl gesehen, den er in die Wade gebissen hat?“


  Er kicherte. „Außerdem ist er in der Wildnis aufgewachsen.“


  „Vielleicht ist er ja in der Nähe“, seufzte ich.


  „Vielleicht.“


  Gemeinsam blickten wir durch das Dach in das Glitzern der Sterne.


  „Was meinst du, wohin bringen sie uns?“


  „Wahrscheinlich zu ihrem Chief.“


  „Und was passiert dann?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht lassen sie uns wieder laufen. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Sie werden meine Familie davon in Kenntnis setzen, daß ich ihre Gastfreundschaft genieße“, mit größter Verachtung sprach er dieses Wort aus, „und werden eine Art Lösegeld verlangen. Dann wird verhandelt. Und irgendwann, wenn sie sich geeinigt haben, werden wir unseren Weg fortsetzen.“


  Entsetzt stützte ich mich auf den Ellbogen und starrte ihn durch die Dunkelheit an.


  „Um dann den nächsten Verbrechern in die Hände zu fallen?“


  „Nein, ganz so ist es nicht.“ Er lachte leise und zog mich wieder herunter. „Sie werden uns für den größten Teil unseres Weges sicheres Geleit zusichern. Dafür bekommen wir ein Schreiben, das wir vorzeigen, falls es von Nöten ist.“


  „Und das ist dann gültig bis zu dir nach Hause?“


  „Ich hoffe es.“


  „Du hoffst es nur?“


  „Aye. Es kommt darauf an, wie viel Einfluß er hat und wie viel Furcht sein Name in den angrenzenden Gebieten verbreitet.“


  Anscheinend überzeugte ihn diese Antwort selbst nicht. Doch heute Nacht wollte ich nicht grübeln. Seit Tagen hatten wir nicht mehr so eng nebeneinander gelegen und plötzlich wurde mir seine Nähe bewußt. Ich sog die Luft ein und roch seinen männlichen Duft, roch die leicht ranzige Talgseife, die an uns beiden anhaftete und verspürte ein aufsteigendes Kribbeln in meinem Körper. Zärtlich strich ich über sein Wams und öffnete langsam einen Knopf nach dem Anderen.


  „Na, was soll denn das?“ Robbie hob leicht den Kopf und blinzelte mich an. „Sag mir, wenn ich falsch liege, aber willst du etwa -“


  „Jaaaa.“ Leise hauchte ich ihm in Ohr. „Ich will.“


  Er legte sich wieder hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Dann laß dich nicht aufhalten.“


  Langsam entkleidete ich ihn und warf ständig einen Blick zu Alisa, die jedoch tief und fest schlummerte und ich kannte ihren enorm tiefen Schlaf. Ich verwarf die Gedanken an sie und widmete mich nur noch dem Adonis vor mir.


  Nun war alles entblößt und ich öffnete schnell mein Mieder, hob meine Röcke und glitt auf ihn.


  „Ich liebe Sie, Mister MacDonald.“


  Erfreut drückte er mich an den Hüften hinunter und tauchte mit einer kurzen Stöhnen in mich ein. Mit leisen Stößen vollführten wir unseren Liebestanz. Er küßte meine Brüste, die einladend vor seinem Gesicht glänzten und versiegelte meinen Mund, als ich versucht war, laut zu stöhnen.


  Schnell drehte er mich um, ohne aus mir herauszugleiten und lag nun seinerseits auf mir. Er hielt meinen Kopf und gebot mir, ihn anzusehen. Rhythmisch ging es auf und ab, immer schneller und schneller und so erreichten wir küssend unseren höchsten Gipfel der Lust.


  Dann, als wir eng nebeneinander lagen, verliebt auf den Herzschlag des Anderen horchten, flüsterte er in die Nacht.


  „Hab keine Angst, Prinzessin. In meinem Land wird dir kein Leid angetan werden. Auch wenn wir wilde Burschen sind, so achten wir die Frauen. Du bist meine Frau und keiner wird Hand an dich legen. Ich verspreche es dir.“


  Als Unterstreichung seiner Worte küßte er mich zärtlich und schliefen dann ein.


  


  36


  Castle Moraigh


  Drei ganze Tage waren wir auf müden und wunden Füßen unterwegs, im ständigen Laufschritt und stetig in Richtung Norden, so wie wir es geplant hatten und zeitweise konnten wir auch das Meer sehen. Nur, daß es nicht in Robbies Heimat ging.


  Und dann standen wir endlich davor.


  Nachdem wir durch eine, wie mir schien, endlose Allee marschierten, links und rechts gesäumt von hohen, nackten Espen, hatten wir schließlich das Ziel unserer Entführer erreicht. Auch wenn es für uns ein Gefängnis sein würde, so fühlte ich doch so etwas wie Erleichterung beim Anblick der hohen Mauern, die nun vor uns aufragten. Die Zivilisation ließ grüßen!


  Mit leisem Stöhnen ließ ich mich auf einen behauenen Felsblock nieder, der ein paar Meter vor dem riesigen Holztor stand und zog Alisa auch gleich an meine Seite, während sich Robbie und Seamus sofort beschützend vor uns aufbauten.


  „Hoffentlich können wir jetzt ein bißchen länger ausruhen. Ich weiß nicht, ob ich morgen noch aufstehen kann.“


  Müde rieb ich mir das Genick, drückte den Rücken durch und schüttelte die verkrampften Beine aus. Meine Füße schmerzten und trotz der Kälte zog ich die Schuhe aus und massierte meine Zehen, während ich mir das Gebäude näher ansah.


  Die Burg schien gut befestigt, mit hohen Mauern, in deren Mitte der beiden steinernen Türmen ein nun geöffnetes, wuchtiges Einlaßtor nach innen führte. Über dem Torbogen blickte ein steinernes gequältes Gesicht herab, umrahmt von allerlei Obst und exotischen Früchten.


  Bei diesem Anblick mußte ich lächeln. Anscheinend war dem Künstler Obst einst schlecht bekommen. Ich flüsterte Alisa das ins Ohr und wir kicherten leise, was uns einen finsteren Blick von Robbie und Seamus einhandelte. Sofort setzten wir wieder eine ernstere Miene auf und ich sah mich weiter um.


  Neben dem Torbogen befand sich ein kupfernes, schon leicht grünliches Wappenschild. Es stellte einen Eber mit riesigen Hauern dar, der mit einem Fuß auf einem kleinen Kaninchen stand, eingerahmt von der Inschrift. Cumhachd gach ni.


  Was das wohl heißen mochte? Ich mußte es unbedingt wissen und zupfte Robbie am Ärmel.


  „Sieh doch mal, da oben. Ob das ein schlechtes Omen ist?”


  Sein noch immer düsteres Gesicht hellte sich etwas auf, als er meinem Blick folgte.


  „Nein. Sie werden uns nichts tun. Auch wenn im Moment wir die Kaninchen sind.“


  Schnell drehte er sich mit einem barschen Ton zu einem der bewaffneten Schotten um.


  „Hej, du da! Wo sind wir eigentlich?“


  „Ihr seid im Hause unseres Chiefs vom Clan Campbell. Castle Moraigh.“


  „Gonagh!“


  Seamus blickte zu Robbie und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich nicht verstand. Die Köpfe nun zusammengesteckt, raunten sie sich mit ernsten Gesichtern immer wieder etwas zu, warfen erst den Bewachern, dann dem Gemäuer verhaßte Blicke zu.


  „Was ist denn los?“


  Robbie schob mich ein wenig zur Seite und setzte sich neben mich. Leise begann er zu sprechen, ohne die Entführer aus den Augen zu lassen.


  „Na ja, ich weiß auch nicht so recht. Ich weiß nur, was mir mein Vater von dieser Sippe erzählt hat. Sie sind im Clinch mit unserem Clan und das schon seit einer Ewigkeit. Der Clan Campbell hat mehrere Castles. Aber das hier ist das gefürchtete Moraigh. Es wir schwierig werden, hier wieder heraus zu kommen.“


  Bei diesen Worten fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und schimpfte weiter leise in seiner Sprache, die ich nicht verstand, aber dem Teint von Alisa und dem Gelächter der Umstehenden zufolge konnte ich entnehmen, daß es nicht für zarte Damenohren bestimmt war.


  Drei der wilden Clansmänner standen lässig im Innenhof mit einigen Anwohnern beisammen und begrüßten sich lachend. Eine junge Frau, die einen schweren Holzeimer in den Hof trug, ließ ihnplötzlich fallen, stürmte auf die Männer zu und küßte einen von ihnen stürmisch, was die Anderen mit einem lauten Gewieher und Schulterklopfen bedachten. Trotz der unguten Situation mußte ich schmunzeln.


  Und als wollte Robbie unsere Begleiter provozieren, begann er zu pfeifen. Böse Blicke schossen zu uns herüber, was ihn aber nur noch mehr anstachelte. Stur blickte er in deren Richtung, bis sich einer von ihnen tatsächlich persönlich belästigt zu fühlen schien. Energisch schritt er auf uns zu und zog mich grob mit einem unwirschen „Weiter!“ am Arm nach oben, was Robbie mit noch gröberen Rippenstoß quittierte.


  „Finger weg von meiner Frau, du stinkendes Tier!“


  „Hehe! Benimm’ dich gefälligst! Deine - Sassenach wird schon nicht gleich auseinander fallen, verdammter Donald!“


  Der Schotte, von dem ich mitbekommen hatte, daß er Nicleoid hieß, zog sofort seinen Dolch und legte ihn Robbie an den Hals. Vor Schreck schrie ich leise. Unwillkürlich klammerte ich mich an Alisa, die mich geistesgegenwärtig ohne zu zögern aus der Gefahrenzone zog.


  Doch Robbie blickte nur gelangweilt von oben auf Nicleoid herab und in solch brenzligen Situationen fand er es praktisch, größer als der Herausforderer zu sein, wußte er doch, sein kleineres Gegenüber würde niemals ernst machen.


  Wutschnaubend stürmte Seamus an Robbies Seite, stieß ein paar umstehende Schotten um und schnappte sich Nicleoid am Plaid. Gefährlich zischte er ihn an.


  „Pfoten weg von meinem Herrn, verstanden? Krümme ihm ein Haar und ich breche dir mit meinem kleinen Finger das Rückgrat!“


  Als er nicht sofort reagierte, knurrte er noch mal. „Nimm endlich diesen elenden Zahnstocher von seinem Hals!“


  Unwirsch wischte er besagten Dolch zur Seite, der sauste in hohem Bogen durch die Luft und schwer schnaufend und ebenso schimpfend setzte sich Nicleoid nun in Bewegung, bis er nach langem Suchen seinen Dolch wieder im Gürtel verschwinden ließ. Auch er wurde nun von seinem Kameraden zur Vernunft angehalten.


  „Komm schon, Perry. Laß dich nicht ärgern! Denen wird ihr Hochmut schon noch vergehen, wenn sie erst einmal beim Chef sind!“


  Ein verhöhnendes Gelächter ertönte und sie schritten feixend voraus, während wir ihnen folgten und ebenfalls in den Hof stolperten, der von innen viel größer wirkte. Und da die Burg an einem auslaufenden Hang gebaut war, erblickte ich weite, teilweise noch schneebedeckte Felder, die sich in einem endlosen Ausblick darboten. Ich fand es atemberaubend.


  „Robbie! Sieh doch nur! Ist das nicht schön?“


  Genervt blickte er mich an. „Was soll denn hier schön sein? Viel lieber wäre ich auf einem Pferderücken in Richtung Skye. Pah!“


  Ich lächelte ihn an, trotz seiner üblen Laune selig, an seiner Seite zu sein.


  „Hier geht’s lang!“


  Der derbe Stoß in den Rücken holte mich wieder zurück in die grausame Wirklichkeit.


  


  Die Burg war chaotisch.


  Es ging kreuz und quer durch finstere Gänge, nur erhellt von einigen abgestellten Lampen, die leise vor sich hin brannten, nach links, dann wieder nach rechts, zehn Stufen nach oben und zwei wieder nach unten. Schließlich öffnete sich lautlos eine dicke, schwere Eichentür und wir traten ein.


  Sofort schloss sich die Türe hinter uns und unwillkürlich blickten wir uns um.


  „Was für eine freundliche Begrüßung“, raunte ich Alisa zu, als sofort zwei schwer bewaffnete Schotten mit grimmiger Miene unsere einzige Fluchtmöglichkeit versperrten.


  Der Saal, riesig und doch sehr geschmackvoll eingerichtet, roch angenehm nach Wald und ich sah einen großen Korb, randvoll gefüllt mit Tannenzapfen, mit denen das Feuer im Kamin von einem Knaben gefüttert wurde. An den Wänden hingen zahlreiche Portraits von Menschen, anscheinend alle miteinander verwandt, wie die Ähnlichkeit annehmen ließ und die Fenster umrahmten rote, saftige Portieren mit dunkelgrünen Quasten.


  Große Steinplatten bedeckten den Boden, auf denen unsere Schritte schwer an den holzvertäfelten Wänden widerhallten. Mit angespannten Nerven schritten wir durch den Spalier der beiden langen Tische, die links und rechts von uns standen, umrahmt von mehreren Dutzend derben Holzstühlen mit enorm hohen Rückenlehnen. Am Ende des Saales führten drei Stufen, die die ganze Breite des Saales einnahmen und mit dunkelgrünem Teppich belegt waren, nach oben und vor uns stand - der Hausherr!


  


  Breitbeinig, die Hände in die Seite gestemmt, sah er auf uns herab.


  Verstohlen musterte ich den anscheinend höchsten Mann dieses Clans, eine imposante Person und in seinem kompletten Staat bekleidet, erschien er mir als äußerst attraktiver Mann mittleren Alters, nach Hochlandsitte ausstaffiert, mit einem Kilt, der in gleichmäßige und exakte Falten gelegt war. Auch sein Plaid, gehalten von einer kostbaren goldenen Spange, schien sich um ihn zu schlingen, als ob er in Stein gemeisselt wäre. Jede Falte saß genau an ihrem Platz.


  Leicht belustigt nahm ich seine Tasche, den Sporran, zur Kenntnis. Sie bestand aus einem kompletten Dachsfell und die Lasche, hergestellt aus dem Kopf des Tieres, leuchtete durch weiße Zähne. Es sah aus, als würde uns der Dachs angrinsen.


  Doch am Auffälligsten erschienen seine kupferroten Haare, die, sorgsam nach hinten gekämmt, seidig auf seinen Schultern auflagen. Sein Bart wirkte sehr gepflegt und hatte das gleiche intensive Rot, wie sein Haupthaar. Ich konnte mir gut vorstellen, daß er schon so manches Frauenherz gebrochen hatte. Jetzt wußte ich auch, warum Robbie ihn einen Weiberheld genannt hatte und fast schien er mir sympathisch, wären da nicht diese eisigen und unbarmherzigen Augen.


  „Wer von euch ist Robert Patrick MacDonald?“


  Seine Stimme war wie ein Donner. Tief, laut und gewaltig, daß ich mich am Liebsten hinter dem breiten Rücken meines Mannes versteckt hätte. Auch Alisa drückte sich an mich und schnell nahmen wir uns bei der Hand, was uns enorme Kraft gab.


  Mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern trat Robbie vor und Campbell kam ihm in langsamen Schritten entgegen. Er umkreiste Robbie und musterte ihn von oben bis unten, während Robbie seinen Blick starr geradeaus hielt.


  „Ich. Sir“, sagte er ebenso laut mit fester Stimme und machte trotz seines schäbigen Aussehens eine formvollendete Verbeugung. „Und wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.“


  „So, so. Sie sind also der Nachfolger meines Erzfeindes Arthur. Genauso stolz stehen Sie ja da.“ Er lachte verächtlich. „Ganz der Vater.“


  „Aye.“


  Nachfolger? Erzfeind? Und Gastfreundschaft? Was redeten sie denn da? Ich verstand kein Wort. Ruckartig blickte ich ihn von der Seite an. War da ein Blitzen in den Augen?


  Die Situation wirkte auf mich unwirklich. Wir, fast in Lumpen gekleidet, verschmutzt und müde und vor uns ein elegant gekleideter Schotte, der seinen Reichtum anscheinend gerne zeigte und uns beherbergen würde und das alles in einer Atmosphäre, die vor Gefährlichkeit knisterte.


  Campbell schritt an uns vorbei, auf und ab, immer wieder, musterte jeden von uns auf das Intensivste, sagte aber kein Wort. Etwas gelangweilt durch das Warten zupfte ich an meinen Haaren, gähnte verhalten und strich den verschmutzten Rock glatt. Urplötzlich, daß ich zusammen zuckte, durchbrach er die Stille.


  „Wie Sie wissen, sind sich unsere Clans nicht ganz grün.“ Erneut umkreiste er Robbie, wie der Wolf seine Beute.


  „Aye.“


  „Und deshalb kann ich euch auch nicht gehen lassen.“ Nachdenklich rieb er sich das Kinn und blieb unmittelbar vor Seamus stehen. „Solange der Clan MacDonald ihren Chief nicht bei sich hat, werden sie sich ruhig verhalten, nicht wahr?“


  Chief? Verwirrt blickte ich von einem zum Anderen.


  Seamus knurrte etwas in sich hinein, was ich nicht verstand. Durch die zusammengebissenen Zähne zischte er: „Aye.“


  Ich drehte mich zu Robbie und zog ihn zu mir herunter. „Was hat das zu bedeuten?“


  Er blickte mich kurz an und zuckte dann mit den Schultern.


  „Ich werde unverzüglich eine Nachricht nach Armadale bringen lassen“, sagte Campbell und lachte leise. „Damit sie wissen, daß ihr Chief noch lebt. Immerhin ist es schon einige Jahre her, seit Sie nach dem Rechten gesehen haben. Nicht wahr, MacDonald?“


  „Sie wissen, daß ich nicht tot bin.“


  Unfähig, einen klaren Gedanken fassen zu können, blickte ich von Einem zum Anderen. Das konnte doch nicht sein!

  Robbie - ein Clanschef? Das Oberhaupt einer ganzen Sippschaft? Und ich - die Gemahlin eines Chiefs?


  Ungläubig starrte ich in alle Gesichter. Nein. Bestimmt redeten sie von jemand anderen, von - Seamus vielleicht?

  Ich hielt die Ungewissheit nicht mehr aus und wagte den Vorstoß. Einerlei, was dieser grobe Klotz vor uns von mir halten sollte. Ich drehte mich zu meinen Gefährten um.


  „Robbie! Seamus! Was geht hier vor? Was ist das für ein Gerede von Chief und das Alles?“


  Noch immer stand Robbie stocksteif und unbeweglich da, nur die Augen bewegten sich ganz kurz zu mir herüber. Interessiert wandte sich die Aufmerksamkeit des Hausherrn nun mir zu.


  „Hat er Ihnen nicht gesagt, wer er ist? Tss, tss.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „MacDonald, MacDonald. Seiner eigenen Frau die Wahrheit zu verschweigen… Ist das eine Art?!“


  Er baute sich vor mir auf, dass ich einen Schritt zurück wich und kam so nahe, dass ich seinen Atem spürte und flüsterte mir leise zu. „Er ist das Oberhaupt auf der Isle of Skye, auf Armadale. Der Chief der MacDonalds. Der Clanschef.“


  Er lächelte mich an, während mich seine Augen mit Todespfeilen durchbohrten.


  „Genauso reich und mächtig, wie ich einer bin“, sagte er, verschränkte die Arme auf dem Rücken und machte auf dem Absatz kehrt. Gemächlich schritt er erneut vor uns auf und ab, starrte minutenlang aus dem Fenster und stellte sich schließlich wieder in Position.


  „Auf euch alle vier ist ein Kopfgeld ausgesetzt, das nicht zu verachten ist. Besonders das auf die kleine englische Lady.“


  Ich blitzte ich ihn an und auch Robbie regte sich. Sein Körper schien auf das Äußerste gespannt. Auch Seamus merkte die Veränderung und legte beruhigend seinen Arm auf Robbie’s Schulter.


  „Laß ihn reden, mo Brathair.“


  Campbell schoß einen giftigen Blick auf Seamus ab, wandte sich aber dann wieder Robbie zu.


  „Und ihr werdet auf der ganzen Insel gesucht. Wegen dem Mord in diesem Gasthof in -“


  „Das war kein Mord, sondern Vergewaltigung!“, platzte ich heraus.


  Hinter mir stöhnte Alisa auf und Robbie wandte kopfschüttelnd seinen Blick gen Himmel.


  „Halt deinen Mund, Weib!“, zischte Seamus.


  „Das werde ich nicht“, zischte ich zurück.


  Campbell sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen mißbilligend an.


  „Hat Mylady etwas zu sagen? Ich wüßte nicht, daß ich das Wort an sie gerichtet hätte.“


  Unentschlossen blickte ich zu Robbie, der mir kopfschüttelnd ein „Nein“ mitteilte. Auch Alisa drückte mich. „Sag besser nichts!“


  Dann hielt ich erst einmal meinem Mund und verschränkte grimmig die Arme vor der Brust. Zufrieden nickte der Clanschef und fuhr fort mit seiner Musterung.


  Nun stand er vor Seamus.


  Starr blickten sie sich in die Augen, erprobten die Macht, ohne ein Wort, ohne eine Regung, beide von gleicher Statur, beide gleich stämmig und kraftvoll und keiner würde nachgeben. Seamus schnaufte inzwischen wie ein Dampfer und ich wusste nur zu gut, wie kurz er davor stand, zu explodieren. Nun war es Robbie, der seinen Kamerad zur Vernunft brachte.


  „Es ist gut, Seamus.“


  Er blickte kurz zu Robbie, senkte fast demütig den Blick und trat einen unmerklichen Schritt zurück. Die Gefahr schien gebannt - für’s Erste zumindest.


  Campbell holte tief Luft und baute sich wieder vor Robbie auf.


  „Also, MacDonald. Zweihundert Pfund in Sterling zahlt die Krone demjenigen, der Euch ausliefert. Sagenhafte hundertfünfzig Pfund in Gold ist das englische Püppchen da wert und die beiden Anderen“, verächtlich zeigte er auf Alisa und Seamus, „immerhin noch fünfzig Silberlinge pro Kopf.“


  Kopfschüttelnd blickte er zu Boden, während er sich das Kinn rieb.


  „Ich weiß nicht, warum eure beiden Köpfe so viel wert sind, aber sie sind es! Euch wird, wie schon gesagt, der Mord an zwei Männern in einem Ort namens Abertoyle angelastet. Das kann aber nicht alles sein, bei der Summe.“


  Wie kam es nur, dass das schon so viele Leute wußten? Alisa und ich blickten uns an und ich sah ihre angst erfüllten Augen. Unwillkürlich zog sie den Umhang vor Ihrer Brust zusammen. Auch Robbie schluckte und Seamus strich sich fahrig durch seinen dichten Bart. Schließlich trat Robbie vor.


  „Was dort passiert ist, war nur gerecht. Das schwere Verbrechen wurde von anderen begangen, Sir.“


  Campbell lachte.


  „Daß ihr damit zu tun habt, steht doch außer Frage! Erst werden zwei Männer getötet, nein verbrannt! Und ihr seid alle vier wie vom Erdboden verschwunden. Offensichtlicher geht es ja kaum noch!“

  „Das mag sein, Sir. Nur“, Robbie blitzte ihn eisig an, „wie würden Sie mit jemanden verfahren, der versucht, Ihre Gemahlin zu schänden?“


  Kalt blickte er Robbie an, trat nah an ihn heran und ihre Nasen berührten sich fast. Leise, daß ich Mühe hatte, etwas zu verstehen, flüstere er erneut.


  „Was passiert ist, interessiert mich nicht. Ihr seid nun in meiner Hand. Ich alleine entscheide, was mit euch zu geschehen hat.“ Er blickte in die Runde. „Das Geld ist mir sicher.“


  Ich spürte die Nervosität von Robbie, der sich allerdings nach außen hin nichts anmerken ließ.


  „Ihr wißt bestimmt auch, dass bei Sichtung oder Ergreifung dieser englischen Lady“, er deutete eine Verbeugung zu mir an, „sofort ein englisches Regiment informiert werden muß. Sonst droht auch uns Ärger.“


  Ich erblasste.


  „Also werde ich morgen mit den Präfekten im Ort über das weitere Vorgehen reden und Mylady einer Patrouille übergeben. Sie wird dann den Heimweg antreten dürfen.“


  Ich schnaubte entsetzt. Das würde Robbie nie zulassen!


  Oder doch?


  Unwillkürlich rückte ich näher zu ihm und ohne mich anzusehen, legte er seinen Arm um mich.


  „Das erlaube ich nicht. Sie bleibt an meiner Seite. Wenn sie geht, gehe ich auch. Ich habe ihr einen Schwur geleistet.“


  Der Chief sah ihm lange in die Augen und konnte die Ernsthaftigkeit seiner Worte erkennen.


  „Ich sehe es an Ihrem festen Blick, Sie nehmen Schwüre und Gelöbnisse sehr ernst. Das zeugt von einem starken Charakter. Doch Erstens“, seine Stimme klang eiskalt, als er mich betrachtete, „werde ich nie und nimmer auf das Kopfgeld verzichten und Zweitens“, langsam stieg er wieder die Stufen empor, „beherberge ich keine Mörder und Verräter. Schotte oder nicht!“


  „Sir, das werden Sie nicht -“


  Er drehte sich so ruckartig um, dass sein Plaid sich aufblähte und donnerte los.


  „Sie wollen mir in meinem Haus sagen, was ich tun soll und was nicht? Nur unter einer Bedingung wäre ich bereit, euch alle Vier unbehelligt gehen zu lassen und sicher an diesen Sassenachs vorbeiführen.“ Es folgte eine kunstvolle Pause. „Dankt ab und setzt mich an Eure Stelle.“


  „Niemals!“


  Er ignorierte diesen Einwurf von Robbie und ich sog empört die Luft ein. Schon wollte ich loswettern, als mich Robbie drückte. Sei ruhig, schien er zu sagen.


  „Bis dahin“, einladend verbeugte sich Campbell leicht vor uns, „seid meine Gäste und laßt uns darauf trinken! Mein Heim soll auch das Eure sein, solange es von Nöten sein wird.“


  Wie konnte er nur von einer Sekunde auf die andere seine Stimmung so radikal ändern? Fassungslos schüttelte ich den Kopf.


  Mit einem kurzen Fingerzeig winkte er einen seiner Gefolgsleute zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der verschwand kurz, um sogleich wieder mit einem Tablett zurück zu kommen.


  „Nun denn. Ich gebe euch bis morgen früh Zeit, darüber nachzudenken. Aber vorher trinkt mit mir auf euren Besuch mit dem Chuaich.“


  Er goß etwas Whisky in eine kleine silberne Schüssel, die zwei flache Henkel besaß, trank einen Schluck und hielt sie Robbie entgegen. Sekunden vergingen, ohne dass einer von beiden eine Regung tat. Eisern sahen sie sich in die Augen.


  „Es bleibt Ihnen keine andere Wahl, MacDonald. Ihr bleibt meine Gäste, ob ihr wollt oder nicht. Sie entscheiden ganz alleine, wie komfortabel euer Aufenthalt sein wird. Federn oder Spreu.“


  Mit versteinerter Miene nahm Robbie die Schüssel entgegen und trank den restlichen Whisky, was Campbell mit hochgezogenen Augenbrauen registrierte.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit“, sagte Robbie etwas heiser von dem scharfen Alkohol, aber überaus höflich und verbeugte sich formvollendet.


  Der Chief füllte den Kelch erneut und reichte ihn an Seamus weiter. Auch er trank auf die „großzügige Geste des Clans“, wischte sich aber unwirsch den Mund und verzichtete auf die Verbeugung. Uns Frauen wurde nichts angeboten, was mich ein wenig ärgerte. Einen Schluck hätte ich gut gebrauchen können.


  Diese Prozedur wurde noch etliche Male wiederholt, bis die Flasche des edlen Tropfens leer und die Herren Mühe hatten, gerade zu stehen, geschweige denn, mit klarer Zunge zu sprechen. Trotzdem wurden wir noch nicht entlassen.


  „Es würde euer aller Leben sichtlich erleichtern, wenn ihr auf meine Forderung eingeht. Akzeptiert mich als euer Oberhaupt und ihr seid alle frei. Ich sichere euch freies Geleit zu und absolute Sicherheit, bis in eure Heimat!“


  Campbells schritt an uns vorbei, den Blick starr nach vorne gerichtet.

  „So. Nachdem ich euch meine Gastfreundschaft bekundet habe, heiße ich euch im Namen meiner Mannen recht herzlich auf Castle Moraigh willkommen. Selbstverständlich könnt ihr euch wie jeder meiner Gäste innerhalb des Anwesens frei bewegen. Allerdings -“

  Ruckartig drehte er sich zu uns herum und blickte mich scharf an, daß ich erschrocken zurückwich.

  „Allerdings werdet ihr auf Ausritte verzichten müssen, bis alles Weitere geklärt ist.“

  Jetzt hatte ich endgültig genug! Ich raffte meinen Rock und baute mich vor ihm auf, sorgsam darauf bedacht, mein zerrissenes Mieder unter dem Umhang zu verbergen.

  „Sie wollen damit sagen, bis sie unsere Familien ausgenommen haben und sich auf unserem Gold ausruhen können!“

  Robbie zog mich unsanft zurück und auch Alisa senkte den Kopf, doch ich riss mich sofort wieder los. Zu sehr war ich in Rage! Der Chief baute sich nun seinerseits auf und blickte lange auf mich herab.

  „Aye. So kann man es auch ausdrücken.“

  „Ich finde es mutig von Ihnen, dies so einfach zuzugeben. Ihr solltet euch schämen, unbescholtene Reisende festzuhalten, Verbrechen zu bezichtigen, die nicht nachzuweisen sind und noch schlimmer: Unsere Familien dafür bluten zu lassen! Pfui, kann ich da nur sagen“, rief ich und spuckte vor ihm aus. „Pfui Teufel!“

  Robbie zog entsetzt die Luft ein. „Susanna!“

  Flüsternd versuche Alisa zum x-ten Male mich zurückzuziehen, doch ich riss mich immer wieder los. Meine Wut war riesig, daß ich den hochroten Kopf von Robbie ganz und gar übersah und die Röte kam nicht wegen Schamhaftigkeit. Der Chief blickte verdutzt, seine Schultern begannen zu beben und sein Schmunzeln war nicht mehr zu übersehen, was meinen Zorn nur noch mehr anfachte.


  „Ja. Lacht nur über mich. Ich bin ja nur eine Frau! Aber ich lasse mir den Mund nicht verbieten und sage, was ich zu sagen habe!“ Mit wogendem Busen und die Fäuste in die Seiten gestemmt, holte ich tief Luft.


  „Er ist ein Chief!“, rief ich aufgebracht. „Und nie im Leben wird er sich einem anderen Chief unterordnen! Dafür sorge ich!“


  „Halt‘ dich da raus, Susanna“, brummte Robbie gefährlich. Unwirsch drehte ich mich zu ihm um, dass meine Haare flogen.


  „Nein! Das kann ich nicht!“


  „Ihr Gatte ist ein weiser Mann“, sagte Campbell ruhig. „Halten Sie sich da raus. Vielleicht lasse ich Sie dann unbehelligt gehen.“


  „Sie scheinen eins vergessen zu haben!“ Ich zeigte mit dem Finger auf Robbie. „Mit diesem Mann bin ich verheiratet! Und deswegen halte ich mich nicht heraus und ich werde diese Burg auch nicht ohne ihn verlassen. Seine Angelegenheiten sind nun auch die Meinen. Wenn er sich für seinen Clan entscheidet, bin ich an seiner Seite! Wenn er sich dagegen entscheidet, werde ich alles daran setzen, ihn umzustimmen!“


  Campbell starrte mich ungläubig an und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  „MacDonald, deine Frau greift nach der Macht! Paß auf, sonst setzt sie sich noch an deiner Statt auf den Thron!“


  Zornig trat ich wieder zurück und Robbie nahm mich grob am Arm.


  „Jetzt ist’s aber genug, Weib!“ fauchte er böse und mit grimmigem Gesicht an, während der Chief noch immer Tränen lachte.


  Mit einem vorsichtigem Seitenblick zu Seamus sah ich auch ihn leicht schmunzeln, doch ein Blick von Robbie genügte, sein Gesicht wieder zu Stein werden zu lassen.


  Campbell hatte sich inzwischen wieder etwas gefangen und machte eine ausladende Handbewegung. Laut klatschte er in die Hände.


  „Nun gut. Dann werde ich euch jetzt in eure Gemächer entlassen.“


  Eine schüchterne kleine Magd erschien aus dem Nichts und knickste.


  „Seid willkommen auf Castle Moraigh“, sagte sie mit leiser Stimme und senkte den Blick. „Bitte folgen Sie mir. Ich führe Sie in Ihre Kammern.“


  Doch bevor wir gehen konnten, stellte sich Campbell uns in den Weg, noch immer dieses Grinsen im Gesicht.


  „Zum Einen bitte ich Sie, meinen Vorschlag zu überdenken, MacDonald. Wenn schon ein Kopfgeld auf euch vier ausgesetzt wurde, dann hat das sicherlich auch seinen Grund. Und wir alle wissen, wie hart Mord bestraft wird.“


  Alisa nahm meine Hand und erblasste.


  „Und zum Anderen“, er wandte sich an mich, „wenn ich mir Ihren Gatten ansehe, dann glaube ich nicht, daß ich sie für Ihr Verhalten zurechtweisen muß. Ich denke, er wird das selbst das übernehmen wollen.“


  Erst jetzt wurde mir bewußt, daß ich mich wieder einmal daneben benommen hatte. Ich drehte mich zu Robbie um, sah sein Gesicht und - schluckte!

  Ein wutschnaubender Robbie knurrte mich an. „Worauf Sie sich verlassen können!“

  


  Unsere Räume waren zwar klein, doch komfortabel und freundlich ausgestattet. Ein einladendes hellfarbenes Himmelbett nahm den größten Teil des Raumes ein. Davor brannte knisternd ein Kamin, umrahmt von zwei gepolsterten Sesseln und einem kleinen Tischchen, auf dem sich Gebäck und Wein befand und ein grimmiger Bär lag zu Füßen des Bettes.


  Doch die Krönung war der geöffnete Kleiderschrank, aus dem zahlreiche, duftende Kleidungsstücke hervor lugten. Entzückt zog ich ein fliederfarbenes Mieder heraus und hielt es mir hin. Es schien zu passen. Die noch vor mir liegende Strafpredigt war bei diesem Anblick vollkommen vergessen.


  „Sieh doch mal! Diese schönen Kleider! Und hier! Da ist auch Einiges für dich dabei!“


  Erfreut klatschte ich in die Hände, doch sein Interesse konnte so was nicht wecken.

  „Weiberkram“, murmelte er grinsend, als ich mit einigen Kleidungsstücken in der Hand auf ihn zukam. Stattdessen schritt er auf das Tischchen zu und goß zwei der kristallenen Gläser ein. Er reichte mir ein Glas und genüßlich ließ ich diese edle Flüssigkeit meine Kehle herunterrinnen.


  „Mmmh. Endlich mal was anderes als ständig Whisky.“


  „Gibt’s denn was Besseres als Whisky?“


  Unschlüssig schnupperte er an seinem Glas, war er doch kein Freund von Wein. Doch er trank diesen köstlichen dunkelroten Burgunder, wenn auch mit wenig Genuß, setzte sich auf einen der Sessel und zog mich an der Taille zu sich.


  „Heute nacht werden wir wie die Könige schlafen. Was denkt mein Täubchen darüber?“ Er drückte mich fest und vergrub übermütig seinen Kopf in meinem verschmutzten Mieder.


  Kichernd strich ich ihm über seinen schwarzen Schopf. „Das gleiche, wie du.“


  Er blickte dämonisch grinsend zu mir hoch und zwickte mich in mein Hinterteil.


  „Eigentlich erwartet man jetzt von mir, daß ich dich züchtige.“


  Erschrocken wich ich zurück, doch er hielt mich fest.


  „Keine Angst. Ich bin viel zu müde für eine solche Aufgabe. Außerdem hat er es nicht anders verdient.“ Schelmisch lachte er mich an. „Dein Glück, mo Leannan.“


  Mit einem Satz war er wieder auf den Beinen. „Dann sehen wir uns mal weiter um.“


  Robbie verschwand in einem kleinen Nebenzimmer, das ich noch gar nicht bemerkt hatte und folgte ihm. Erhellt wurde der ziemlich kühle Raum von einem Fenster, das zum Einen recht winzig und zum Anderen sehr hoch angesetzt war. Für die Dunkelheit standen drei dicke Kerzen bereit und aus dem Holzzuber in der Mitte des Raumes dampfte es bereits einladend.


  „Hier, sieh‘ doch mal! Die ist sogar schon gefüllt“, rief ich erfreut.


  „Aye.“


  Er schälte sich sofort aus seiner Kleidung, stapfte splitterfasernackt vor den Kamin und schmiß die Stoffe, die wirklich nicht mehr zu gebrauchen waren, ins Feuer.

  „Das solltest du auch machen“, sagte er und sah mich zweifelnd von oben bis unten an. „Wegen der Flöhe und Läuse.“


  Entsetzt stemmte ich die Hände in die Hüften.


  „Hör‘ auf damit! Ich habe keinerlei Ungeziefer mitgebracht!“


  „Man könnte aber auf den Gedanken kommen, Herzchen“, grinste er frech.


  Ich blickte an mir herunter. Ganz so unrecht hatte er nicht. Die Kleidung war zerrissen und schmutzig und meine Haare hatten mehr Knoten, als mir lieb war. Lachend stürmte ich auf ihn zu, versuchte ihn zu fassen, wo auch immer ich ihn greifen konnte, während er sich ohne große Anstrengung wehrte und schließlich lagen wir kichernd und schnaufend auf dem Boden. Ich lachte ihn an und zog mich mit seiner Hilfe aus. Das Feuer, das nun brannte, strahlte eine enorme Hitze aus und das kam uns gerade recht.


  Beide nackt, hielten wir uns in den Armen und kuschelten uns in das dicke Bärenfell. Die knisternde und erotische Atmosphäre konnten wir greifen und auch er schien es zu genießen. Ich begehrte ihn heiß, doch wollte ich es mir nicht anmerken lassen.


  „Hältst du es noch aus, bis wir wieder sauber sind, meine Lady MacDonald?“


  „Wie sieht’s denn bei dir aus, Mister MacDonald?“


  Er blickte an sich herunter. „Na ja, wenn ich mich zusammenreiße, habe ich gute Chancen.“


  Ich kicherte.


  Sanft strich er mir über die Wangen. „Mo ghràdhaich uile a thu“, hauchte er in meinen Hals.


  „Was heißt das in meiner Sprache?”, flüsterte ich zurück, gerührt von diesen sanften und leisen Worten, die mir eine Gänsehaut entlockten.


  „All’ meine Liebe für dich.“


  Verlegen spielte ich mit einer verfilzten Haarsträhne an seiner Schulter. „Und was heißt ‘für dich auch‘?“


  „A air thu cuideachd.“


  „Genau das wollte ich gerade sagen.“


  Robbie beugte sich herunter und küßte mich leidenschaftlich, daß mir die Luft weg blieb.


  „Ich denke, ein Bad vorher wäre für uns beide genau das richtige“, raunte er mit belegter Stimme. Widerwillig erhoben wir uns, küßten uns immer wieder und gingen Hand in Hand in die kleine Kammer zurück. Nun standen wir beide nackt vor dem Zuber.


  Robbie blickte auf mich herab und grinste. „Wer zuerst?“


  Ich griff die Bürste und das Stück Seife. Genüßlich hielt ich sie mir an die Nase.


  „Mmmmh. Riech’ doch mal! Mit echtes Rosenparfüm und nicht wieder stinkendes Talg!“


  „Aye. Gut. Also, wer darf zuerst?“


  „Du, wenn du magst.“


  Ohne Einwände stieg er in das heiße Wasser, ließ sich wohlig nieder und schloß die Augen. „Du weißt gar nicht, was dir in diesem Moment entgeht.“ Er öffnete ein Auge und grinste mich schelmisch an. „Kraulst du mir den Rücken?“


  „Aye, Chief!“


  Während ich ihn lachend einseifte und seine Haare wusch, unterhielten wir uns über dies und das, machten Pläne für die Weiterreise, die wahrscheinlich nicht so bald weitergehen würde. Dann stieg er heraus und ich glitt in den Zuber.


  Er ließ mir die gleiche Behandlung zukommen und schrubbte meinen Rücken, wobei er einen sehnsüchtigen Blick bekam, den ich nur entgegnen konnte. Dann ging alles ganz schnell.


  Im Schnelldurchlauf spülte ich meine Haare mit der hölzernen Kelle, die ebenfalls bereit lag. Robbie zog mich dann lachend heraus und ließ mir keine Zeit, meinen Körper zu trocken, trug mich zum Bett und liebte mich mit solch einer Inbrunst, dass mir die Sinne schwanden. Zu lange hatten wir auf die Nähe des Anderen verzichten müssen. Wir hatten enormen Nachholbedarf.


  Schließlich lagen wir erschöpft und noch immer naß nebeneinander und fielen in einen leichten Schlummer, während die Nacht ihren schützenden Mantel über uns ausbreitete.


  


  Seufzend lag ich in den Arme meines geliebten Mannes und dachte nach.


  In den letzten Stunden hatte ich anscheinend die letzten Geheimnisse von ihm erfahren. Zuerst hielt ich ihn für einen armen und einfachen Farmer, einen Stallknecht, einen begnadigten Mörder, dann einen Clanschef und jetzt - ja, für was?


  Derzeit waren wir offiziell Gäste, doch das konnte sich innerhalb der nächsten Stunden schlagartig ändern. Sollte Robbie auf das Angebot, das uns allen die Sicherheit gewahrte, annehmen, so würde er im selben Augenblick seinen Clan verraten.


  Doch im Moment gab es schönere Dinge, an die ich denken wollte. Vorsichtig küßte ich den schlafenden Robbie auf den Hals, der mich sofort an sich drückte.


  Und schließlich fiel auch ich wieder in den wohltuenden Schlaf des Vergessens.
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  Henkersmahlzeit und

  Familiengeschichten


  Es klopfte.


  Mit wenigen Schritten war Robbie an der Tür. Eines der zahlreichen Mägde stand davor und hatte schwere Last zu tragen, die sie mit gequältem Gesicht auf den anderen Arm hievte.


  „Ich bringe frische Laken. Wenn Sie gestatten, werde ich sie gleich auswechseln.“


  „Nein. Das ist nicht nötig. Später vielleicht“, sagte er mit einer leichten Verbeugung und schlug dem verdutztem Mädchen die Türe vor der Nase zu. Gemächlich schlenderte Robbie zu mir und ich blickte ihn kopfschüttelnd an.


  „Das war aber nicht sehr freundlich von dir“, schmunzelte ich.


  „Hier in diesem Haus werde ich zu niemandem freundlich sein.“ Er machte ein böses Gesicht, doch an seinen schielenden Augen erkannte ich den Schalk und lachte.


  „Willst du zu all’ den armen Mädchen so ruppig sein? Bald hat die gesamte Burg Angst vor dir.“


  Wild knurrend kam er auf mich zu, die Hände zu Klauen gekrümmt, daß ich mich kreischend auf das Bett fallen ließ.


  „Das sollen sie auch. Denn ich bin der gefürchtete, blutrünstige, mädchenmordende MacDoooonnnaaaald!“


  Lachend balgten wir uns auf dem Bett, als es erneut klopfte.


  „Herrgottnochmal! Kann man sich denn hier nicht ungestört seiner Frau widmen?“, rief er in gespieltem Ernst in Richtung Tür. Kichernd und von der Balgerei erhitzt versuchte ich mich aufzusetzen, aber er hielt meine Hände über meinem Kopf auf dem Kissen fest, was meinen Busen fast aus dem Mieder springen ließ.


  Lüstern blickte er darauf, küßte mich und rief laut seufzend: „Herein!“


  „Nicht doch“, flüsterte ich entsetzt. Meine Position erschien mir alles andere als vorteilhaft für fremde Blicke.


  Erneut stand ein junges, schüchternes Ding vor der Tür und wandte sich schnell ab, als sie uns in dieser Lage vorfand. Sie hatte eine hübsche Haube und eine schneeweiße, gestärkte Schürze an, was mich schlagartig an Mary erinnerte. Schon lange hatte ich nicht mehr an sie gedacht und ein leichter Schmerz fuhr durch meinen Körper. Doch ich schüttelte diesen Gedanken an sie ab. Jetzt bestand wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Sentimentalitäten.


  „Sir, mein Herr läßt bitten, das Nachtmahl mit ihm einzunehmen. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Sie hinunterführen. Ihrer Gattin wird das Mahl gleich herauf gebracht.“


  Ich schluckte.


  Campbell zeigte ganz offen, wie viel er von mir hielt. Nämlich nichts. Ich war nur eine Frau, nur die Gattin seines Erzfeindes und - eine Sassenach! Und dies schien keine Einladung zu sein, sondern ein Befehl. Eine Ablehnung würde er nicht akzeptieren.


  Robbie stand mit einem Satz auf und sein Körper versteifte sich kurz und unmerklich. Mit blitzendem Augen sah er mich an und bot mir seinen Arm.


  „Du kommst mit.“


  „Das gibt Ärger“, murmelte ich, während ich versuchte, meine Frisur wieder in Ordnung zu bringen, doch Robbie zwinkerte mir nur kurz zu.


  „Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Du bist meine Gattin und gehörst an meine Seite.“


  Ich nickte nur und mit ungutem Gefühl im Magen folgte ich ihm schweigend durch die dunklen, engen Flure der Burg, während er den Kopf hoch erhoben hielt und hinter dem Mädchen her stolzierte, die uns den Weg mit einer Kerze erleuchtete.


  Er sah heute wirklich gut aus, frisch gewaschen und in seiner neuen Kleidung war er zum Anbeißen, wie ich fand. Dennoch hatte er in unserem Zimmer mißmutig sein Spiegelbild betrachtet.


  „Eigentlich dachte ich, man stellt mir einen Kilt zur Verfügung. Die elenden Kniehosen zwicken an manchen Stellen fürchterlich.“ Er machte ein gequältes Gesicht und zog den Stoff an besagter Stelle. Ich kicherte und er grinste mich an.


  „Wirst schon sehen, wie schneidig ich bin, wenn ich erst einmal diesen Rock anhabe.“


  Zwar hatte er keinen Kilt an, sondern wieder einen Sassenach-Sack, wie er die Kniehosen verächtlich nannte, doch er war sauber, sein Haar glänzte wundervoll und duftete verführerisch nach der Rosenseife, genauso wie ich.


  Vor einer der zahlreichen Türen blieb sie stehen und trat zurück.


  „Bitte treten sie ein.“


  Ein heller Lichtbalken fiel in den dunklen Korridor, als sie die wuchtige Türe öffnete.


  „Ich hatte gesagt, Sie sollen alleine kommen!“


  Die grimmige, laute Stimme unseres Gastgebers ließ mich erschaudern und ich verspürte tatsächlich etwas wie Angst aufkommen.


  „Sie ist meine Frau und wird an meiner Seite bleiben“, sagte Robbie gelassen und zog mich am Arm an seine Seite.


  „Eben. Darum.“ Campbell seufzte laut. „Na dann … bitte nehmt Platz.“


  Schüchtern setzte ich mich neben Robbie an den Tisch, der vollgestopft war mit allerlei Köstlichkeiten, verschiedenen Wildgerichten und Geflügelbraten, Gemüse in Hülle und Fülle, Obstarrangements und vielen kleine Schüsselchen, aus denen es verführerisch duftete. Jetzt erst merkte ich, wie hungrig ich war. Fast wie zu Hause, wie ich erstaunt feststellte, hatte ich doch noch immer das Bild des Barbaren vor mir.


  Züchtig senkte ich den Blick und biß grimmig die Zähne zusammen. Am Liebsten hätte ich unserem Gegenüber die Augen ausgekratzt und konnte mich zum Glück davon zurückhalten. Robbie legte einen Finger unter mein Kinn und beugte sich zu mir herunter.


  „Kopf hoch, Süße. Du bist die Frau eines Chiefs“, raunte er mir leise zu und grinste.

  Ich lächelte ihn an. Er hatte recht. Ich war die Frau eines Chiefs. Entschlossen hielt ich den Kopf hoch und meine Angst schwand unwillkürlich durch die Gewißheit, daß Robbie eine Verletzung meinerseits nicht dulden würde, sei es durch Worte oder Taten. Stattdessen machte sich Wut in mir breit. Wut darüber, daß dieser Herr uns hier gegen unseren Willen festhielt und das Alles nur des Geldes wegen!


  Zornig blitzte ich Campbell an, der kurz aufsah. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als ihn die Entschlossenheit meines Blickes traf. Und der bedeutete schlichtweg: Krieg!


  Aber er ignorierte mich wieder einmal.


  „Bitte, greift doch zu“, forderte er uns auf und ließ sich von seinem Missmut mir gegenüber nichts anmerken.


  Gerade wollte ich trotz meiner Wut das Angebot annehmen, als sich erneut die Türe öffnete und alle drei blickten wir in die Richtung, aus der das Getöse kam.


  Herein rannten drei Kinder, gefolgt von einer älteren Magd, dem Kindermädchen, wie ich richtig vermutete und die hoffnungslos überfordert wirkte. Außer Atem schloß sie die schwere Tür wieder und knickste höflich.


  „Es tut mir leid, Herr! Aber die Kinder … Ich konnte sie nicht finden! Sie machen sich einen Spaß daraus, wenn ich sie stundenlang suchen muß.“


  Sie versetzte einem der Knaben, der seinen Bruder in den Arm zwickte, einen Schlag auf dem Hinterkopf.


  „Hör’ auf damit, Callum! Feoragh! Und du setzt dich jetzt, Sinclair!“


  Kopfschüttelnd wies sie jedem der Knaben einen Platz zu und mit lautem Stühlerücken setzten sie sich.


  „Aye. Schon gut, Maisi.“


  Campbell nickte höflich in ihre Richtung und wandte sich dann wieder uns zu.


  „Meine Söhne. Genauso gerissen wie ihr Vater.“ Er lachte laut und hieb mit einer Hand auf den Tisch. „Nicht wahr, Kinder? Unter euch gibt es keinen Hasenfuß!“


  „Doch, mo Fathair. Callum ist ein Angsthase!“


  Besagter fühlte sich beleidigt und zog seinen Bruder, anscheinend der Älteste, am Zopf. Dieser wehrte sich faustschwingend gegen diese Behandlung und die arme Maisi wußte nicht mehr, wo sie zuerst eingreifen sollte und es gab für jeden eine Backpfeife.


  „Still jetzt!“


  Seltsamerweise verstummten sie sofort und nahmen eine engelsgleiche Haltung an.


  Campbell faltete die Hände. „Feoragh“, sagte er in gleichmütigem Ton, „heute bist du mit dem Gebet dran.“


  Das überraschte mich. Ich wußte nicht, daß in Schottland überhaupt jemand ein kirchliches Gebet kannte. Doch da Robbie ebenfalls die Hände faltete und den Kopf senkte, tat ich es ihm gleich. Während der Junge seinen Spruch ohne Begeisterung herunterleierte, sah ich mir die drei Rabauken näher an. Es waren drei bildhübsche Jungen. Der Knabe, der auf den Namen Callum hörte, war ein äußerst hübscher Kerl. Fast hüftlange rote Haare, wie ich sie noch nie gesehen hatte und zu einem Zopf im Nacken geflochten, bekleidet mit einem schmucken Leinenhemd und einem noch schmuckeren Kilt, wenn man von den Schmutzflecken auf der Kleidung und im Gesicht einmal absah.


  Der lockige Blondschopf, der zu seiner Linken saß, mußte Sinclair sein. Sein mädchenhaftes Gesichtchen verlieh ihm eine Sanftheit, die allerdings auch auf sein zartes Alter zurückzuführen sein konnte. Ich schätzte ihn auf etwa drei oder vier Jahre, doch fiel mir auf, daß auch er den Sghiann Dubh im Strumpf trug. Er blickte kurz auf und lächelte mich verschämt an und ich erwiderte sein Lächeln.


  Dann gab es da noch den Letzten im Bunde. Feoragh, anscheinend auch der Wildeste. Ständig ärgerte er seine Brüder, vor allem den Jüngsten. Der schien das alles schon gewohnt zu sein und ließ es schweigend über sich ergehen, wenn sein Bruder ihn an einer Locke zog oder ihm den Arm verdrehte.


  Böse blickte ich zu der Frau. Konnte sie das denn nicht verhindern! Sie sah es, wandte sich sofort zu Feoragh und zog ihn am Haar. „Laß das! Und jetzt gebt endlich Ruhe! Wir haben Gäste!“


  Neugierig starrten sie uns nun an, brav die Arme im Schoß gefaltet und mit großen Augen.


  „Aye. So ist es, Maisi. Wir haben Gäste.“


  Wieder wies Campbell auf die Fülle des Tisches und brummte uns an. „Greift zu. In meinem Haus ist es nicht üblich, bedient zu werden.“


  Er griff sich einen der zahlreichen gebratenen Fasane und brach ihn mit roher Gewalt auseinander, legte es auf eines der runden Holzbretter und schob es den Kindern zu, die sich sofort jeder ihren Anteil nahmen, während Maisi sie mit den restlichen Köstlichkeit versorgte. Endlich kehrte eine gefräßige Ruhe ein, wie ich belustigt feststellte.


  Robbie nahm ohne Scham, nach was es ihm gerade gelüstete, während ich geziert an einer Hasenkeule nagte, mit der er meinen Teller gefüllt hatte. Hatte er etwa vergessen, was wir fast tagtäglich auf unserer Reise verzehrten?


  Aber mir war der Appetit inzwischen sowieso vergangen. Stattdessen brannten einige Fragen in mir.


  „Wo sind unsere Gefährten?“


  Campbell ließ sich in seinem Mahl nicht unterbrechen und stopfte sich ein weiteres Stück des Vogels in den Mund.


  „In ihrer Kammer, nehme ich an. Da, wo Sie auch sein sollten.“


  „Nun“, entgegnete ich schnippisch, „jetzt bin ich hier und ich habe nicht die Absicht, auch nur ein Wort von dem zu versäumen, das sie mit meinem Mann wechseln werden.“


  Eisig blickte er mich an, was ich mit meinem schönsten Lächeln quittierte. „MacDonald, spricht sie gälisch?“


  „Nein.“


  „Gut.“ Er seufzte erleichtert. „MacDonald, deine Frau ist gefährlich.“


  Robbie hielt kurz inne und sah mich grinsend von der Seite an.


  „Es kommt darauf an, in welcher Hinsicht, Campbell. Und wenn Sie vorhaben, mit mir gälisch zu reden, während meine Gattin neben mir sitzt, so werde ich nicht antworten.“


  „Wie Sie meinen.“


  Campbell wischte sich rüpelhaft den Mund. „Ich habe gehört, sie ist eine Ban-Shee“, entgegnete er mit dämonischem Grinsen.


  Ich sei was? Neugierig blickte ich auf und hoffte, daß Robbie mich aufklären würde.


  „Nein, das ist sie natürlich nicht. Das habe ich nur gesagt, damit man uns in Ruhe läßt“, antwortete Robbie gelassen.


  Interessiert blickte mich Campbell an, trank seinen Kelch leer und wischte sich nun den Mund mit einem Lappen, der neben seinem Teller lag.


  „Eine Ban-Shee in unseren Reihen kann allerdings auch von Nutzen sein. Kannst du wahrsagen?“


  „Was?“ Überrascht von seiner Frage, verschluckte ich mich auf’s Heftigste. Robbie klopfte mir grinsend auf den Rücken, bis ich mich beruhigte. Schnell nahm ich meinen Kelch und leerte ihn ebenfalls in einem Zuge.


  „Was soll ich können? Wahrsagen? Natürlich nicht!“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Wer hat denn so was behauptet?“


  Und schon wandte sich mein Kopf in Richtung Robbie, der sich nun ebenfalls nach hinten lehnte und mit dem Stuhl schaukelte.


  „Aye. Ich war’s. Aber es war nur zu unserem Besten.“ Mit einem kleinen Messer begann er, in seinen perfekten Zähnen zu stochern.


  Campbell hatte alles mit vollem Interesse verfolgt. „Und ein paar meiner Männer haben das bestätigt.“ Er wandte sich zu mir.


  „Sassenach, bist du eine Ban-Shee oder nicht?“


  Robbie beugte sich zu mir herab und flüsterte. „Sag einfach ja.“


  „Nein!“, rief ich außer mir. „Ich weiß ja nicht einmal, was da geredet wird. Was soll ich sein? Was ist ein Bannschie?“


  „Weißt du nicht, was eine Ban-Shee ist?“ Feoragh grinste mich frech an, während er seine Brüder aufmunternd in die Seite stupste und nun alle drei aus vollen Halse lachten. „Das ist ja zum Totlachen! Jedes kleine Kind weiß, was eine Ban-Shee ist!“


  „Das ist eine Hexe“, rief Calllum spöttisch. „Und du bist eine Hexe!“


  Ruckartig wandte ich mich zurück zu Robbie, der noch immer sein Gebiß säuberte.


  „Robbie! Wie kannst du nur so was sagen! Ich bin doch keine Hexe!“


  „Ich weiß.“


  Campbell beendete nun auch sein Mahl, lehnte sich ebenfalls zurück und rülpste etwas lauter, als angebracht und ignorierte den bisherigen Gesprächsverlauf.


  „Nachdem wir nun gespeist haben, gehen wir vielleicht ins Geschäftliche über. Haben Sie schon über meinen Vorschlag nachgedacht, MacDonald?“


  Doch Robbie ging nicht darauf ein und schenkte sich stattdessen noch etwas Wein in seinen Becher. Auch Campbell schien es nicht eilig zu haben, eine Antwort zu bekommen. Er wandte sich zu seinen Kindern.


  „Wenn ihr fertig seid, verschwindet ihr zu eurer Mutter.“


  Seltsamerweise schienen sie den Befehl - was anderes war das auch nicht - wortlos hinzunehmen. Sie nickten artig und machten sich zum Aufbruch fertig. An der Türe drehte sich Maisi noch einmal zu uns herum. Mit einem schnellen Seitenblick zu Campbell sprach sie mich freundlich an.


  „Misses MacDonald, bitte begleiten Sie uns doch nach oben.“


  Ich hatte den Hausherrn längst durchschaut. Er wollte mich los werden und liebend gerne würde ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Gemächlich nahm ich mir etwas Obst auf den Teller.

  „Nein danke, Maisi“, antwortete ich gelassen. „Ich werde hier blieben.“


  „Aber -“


  „Ihr Herr wird es nicht schaffen, mich abzuwimmeln“, sagte ich ruhig und lächelte ihn freundlich an.


  „Ist gut, Maisi. Du kannst verschwinden.“


  Mit einer wedelnden Handbewegung forderte er sie auf, mit den Kindern die Tür von außen zu schließen. Mir schoß er einige sehr böse Blicke zu, die ich in einer anderen Situation als beängstigend empfunden hätte, aber Robbie würde mich beschützen. Campbell beugte sich vor, legte seine kräftigen Unterarme auf den Tisch und blickte Robbie fragend an.


  „Also, MacDonald, wie schaut’s aus?“


  „Wie schaut was aus?“, fragte er gelangweilt.


  „Geht Ihr auf meinen Vorschlag ein?“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Gut.“


  Campbell rutschte seinen Stuhl quietschend nach hinten und stemmte sich schnaufend nach oben. Langsam umrundete er den großen Tisch und blieb hinter Robbie stehen.


  „Sie wissen, was passiert, wenn Sie sich anders entscheiden.“


  „Sie meinen, wenn ich nicht auf Ihren Erpressungsversuch eingehe.“


  „Aye.“ Er lachte leise in sich hinein. „Aber ich will mal nicht so sein. Warten wir erst einmal die Reaktion Ihrer Sippe ab, wenn sie meine Nachricht bekommen. Vielleicht bieten sie mir eine angemessene Summe für euch beide.“


  Wieder feuerte er tötende Blicke auf mich ab. Anscheinend konnte er mich wirklich nicht leiden.


  „Dann würde ich vielleicht auch auf das Sassenach-Gold verzichten.“


  „Lassen Sie meine Leute gehen und meine Frau auch. Sie sind Ihnen nicht von Nutzen.“


  „Niemals!“, donnerte er los.


  „Sie wollen doch nur mich. Oder besser gesagt, mein Land.“ Nun sprang auch Robbie auf, der schwere Stuhl fiel scheppernd zu Boden und Auge in Auge standen sie sich nun gegenüber. Da beide die gleiche Körpergröße hatten, sah es sehr gefährlich aus.


  Ruckartig wandte sich Campbell ab und starrte wieder aus dem Fenster. Minutenlang herrschte Stille. Campbell schien angestrengt nachzudenken, was mir etwas Sorgen bereitete. Ich fühlte mich wohler, wenn jemand darüber sprach, was ihm im Kopf herumspukte. Schweigsame Menschen machten mir Angst.


  Dann herrschte er uns unvermittelt an, ohne sich umzudrehen und so laut, daß auch Robbie unmerklich zusammenzuckte.


  „Geh’ mir aus den Augen, MacDonald, und nimm dein vorlautes Weib mit. Wir werden uns morgen weiter unterhalten! Dann aber allein!“


  


  Schläfrig blinzelte ich aus dem Fenster, hinaus in die einladende und weitläufige Gartenanlage, die sich auf der Rückseite des Castles befand und atmete tief die erfrischende Nachtluft ein. Schließlich schloß ich es wieder und drehte mich um.


  „Was willst du nun tun?“


  Robbie saß mit verschränkten Armen und grimmigem Blick vor dem Kamin, die Beine weit von sich gestreckt und blickte nicht auf, als er antwortete.


  „Nichts.“


  „Wie - nichts?“


  „Wir warten ab.“


  „Daß er uns morgen ausliefert?“


  „Das wird er nicht tun. Er braucht mich und hab keine Angst. Er liefert uns nicht aus. Nicht solange ich noch am Leben bin.“


  Mich fröstelte bei diesem Gedanken und unwillkürlich zog ich mein Nachthemd enger. „Denkst du, er tut uns etwas an?“


  „Kann sein. Er ist bekannt für seine Rücksichtslosigkeit.“


  Ich schluckte. „Ach ja? Das sind ja tolle Aussichten.“


  „Mmm.“


  Leise trat ich hinter ihn und berührte ihn sanft an seinen Schultern, worauf er mir beruhigend die Hand tätschelte.


  „Brauchst keine Angst haben.“


  „Und ich habe immer gedacht, ihr haltet alle ganz fest zusammen.“


  „Hier geht es um Macht, Liebes. Es ist nicht anders als bei euch.“


  „Schade. Denn was ich bisher von deiner Heimat gesehen habe, hat mir sehr gut gefallen.“


  Erfreut blickte er zu mir hoch. „Wirklich?“


  Ich umarmte ihn und legte mein Kinn auf seine Schulter. „Ja.“


  „Kannst du dir vorstellen, in einem solch rauhem Land zu leben, mit solch rauhen Gesellen, wie ich einer bin?“


  „Wenn alle so nett sind wie du, habe ich keine Bedenken.“


  Gemeinsam starrten wir schläfrig in die Flammen, hörten dem beruhigenden Knistern und Knacken des Feuers zu, während er langsam mit seiner Wange über meinen Arm strich. Minutenlang hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.


  Schließlich gähnte Robbie geräuschvoll und holte mich ins diesseits zurück. Sofort durchbrach ich die Stille.


  „Weshalb seid ihr eigentlich keine Freunde?“


  Es sollte heiter klingen, doch in Robbies Stimme hörte ich Bitterkeit mitschwingen.


  „Ach, Susanna.“ Er seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Dann erzähl’ sie mir.“ Aufmunternd drückte ich ihn fester.


  „Aye. Wenn du meinst.“ Er streckte sich. „Es ist eigentlich noch gar nicht so lange her, als es passierte.“


  


  Es hatte mit seinem Vater zu tun, wie ich richtig vermutete. Einst umschwirrten eine Menge junger Männer eine ebenfalls junge Frau namens Moya, die später Robbies Mutter sein würde. Sie schien sehr wählerisch zu sein. Viele gaben bereits nach ein paar Wochen ihr Werben um sie auf, andere hingegen klebten regelrecht an ihr.


  „Weißt du, sie war ein wunderschönes bezauberndes Mädchen und gebildet, was man von vielen ihrer Anwärter eben nicht behaupten konnte. Mit nur einem Satz konnte sie die Männer bloßstellen.“ Er kicherte. „Vater hat mir oft erzählt, wie schnell die jungen Burschen reißaus nahmen, nachdem sie vor gesammelter Mannschaft von dieser jungen Dame nieder gemacht wurden.“


  Während er erzählte, setzte ich mich zu seinen Füßen vor den Kamin und legte meinen Kopf auf seine Knie. Mit großen Augen blickte ich nach oben in sein ebenfalls gut geschnittenes Gesicht.


  „Du mußt viel von deiner Mutter haben.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil du auch wunderschön bist.“


  „Pah! Wunderschön sind die Frauen, das holde Geschlecht. Nicht die Männer. Die sind -“ Er suchte nach dem richtigen Wort. „Männlich eben!“


  Ich lachte, in das er gerne einstimmte.


  „Wie geht es weiter? Wie haben sich deine Eltern näher kennengelernt?“


  „Aye. Also, das passierte so …“


  Robbie machte ein konzentriertes Gesicht, um auch jede Einzelheit wieder hervor zu rufen. Dann hellte sich sein ernster Ausdruck auf.


  „Es passierte bei einem Gartenfest.“


  „Bei euch gibt es Gartenfeste?“


  Ungläubig starrte ich ihn an und er stupste mich an der Nasenspitze.


  „Aber ja doch! Vielleicht nicht so vornehm, wie bei euch, aber wir verstehen es auch zu feiern.“


  „Wie gesagt, es passierte auf einem der Gartenfeste im Mai siebzehnhundertneunzehn. Mein Vater hat immer betont, daß es eine äußerst laue Frühsommernacht war, in der die Glühwürmchen in den Büschen tanzten. Und er bekam stets, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.“


  Ich seufzte. „Wie romantisch! Dein Vater wird mir doch noch sympathisch.“


  Robbie lächelte. „Er war ein guter Mensch. Aber er war auch der Chief. Da konnte er sich keine großen Gefühle leisten. Nur im engsten Familienkreis empfand ich ihn als überaus liebevollen Vater.“ Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an. „Ob du es glaubst oder nicht. Er war es.“


  „Du hast ihn geliebt?”, flüsterte ich.


  „Aye. Geliebt und bewundert.“ Seine Stimme klang rauh. „Ich werde nie so sein wie er.“


  Beklommen zupfte ich am Stoff seiner Kniehose. Sein Heimweh erfüllte den Raum, er war sentimental und ich fand es besser, das Gespräch wieder zurück auf die Geschichte seiner Mutter zu bringen.


  „Was hat deine Mutter getan, als dein Vater einfach nicht aufgeben wollte?“


  Sein Gesicht hellte sich unwillkürlich auf und er lachte. „Sie hat ihm eine gescheuert!“


  „Oh mein Gott!“


  „Er hatte es mit seiner Überredungsgabe geschafft, sie in den Garten zu locken und ging freiwillig mit ihm spazieren. Und als er sie küssen wollte, hat sie wohl ausgeholt.“


  „Das war aber auch wirklich sehr dreist von ihm!“


  „Vater sagte immer, sie wollte es auch, zuerst vielleicht nicht, aber dann schon.“


  „Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kenne da auch einen, der einfach keine Ruhe gab.“


  Er grinste mich frech an. „Beharrlichkeit macht sich eben bezahlt.“


  „Ich würde eher sagen: wie der Vater, so der Sohn! Oder: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm oder -“


  Schnell beugte er sich zu mir herunter und verschloß meinen Mund mit einem leichten Kuß.


  „Willst du nun wissen, wie’s weitergeht?“


  Lächelnd nickte ich, zog ihn aber vorher zu mir auf den Boden herab. Er setzte sich hinter mich und nahm mich in die Arme. Wie ich Abende vor einem knisternden Kamin liebte! Seinen Atem spürte ich ganz nah an meiner Seite und er sprach leise in mein Ohr.


  „Nach ein paar Tagen sprach Vater offiziell bei den Eltern von Mutter vor. Und er hatte sie von Anfang an begeistert. Er war ja auch ein schneidiger Mann. Groß, gepflegt, ebenfalls gebildet, ein hervorragender Kämpfer, was er siebzehnhundertfünfzehn bewies. Und er war reich! Doch da gab es auch noch den anderen Anwärter. Campbell.“


  Entsetzt sog ich die Luft ein. „Ich habe es geahnt!“


  „Aye. Von Anfang an konnten sie sich nicht leiden. Rivalen eben. Beide liebten die gleiche Frau, doch nur einer konnte sie haben.“ Robbie seufzte. „Also machte Campbell das, was er am Besten konnte. Intrigieren.“


  „Entsetzlich!“


  „Stimmt. Bleib mal sitzen, ich bin gleich wieder da.“


  Schnell erhob er sich, holte die Karaffe Wein und die beiden Gläser, die noch unbenützt auf dem Tischchen standen. Er setzte sich wieder im Schneidersitz hinter mich und ich hörte das köstliche Plätschern des Weines, als er einschenkte. Dankbar nahm ich mein Glas in Empfang.


  „Das kostet einen Kuß, Madam.“


  Auf diese Weise bezahlte ich bei ihm am Liebsten. Doch ich wollte auch die Geschichte hören.


  „Erzähl’ weiter.“


  „Campbell war schon immer ein schlechter Verlierer. Er verbreitete das Gerücht, mein Vater sei ein Verräter. Er würde mit den Engländern gemeinsame Sache machen und dafür enorme Gelder kassieren. Das hat natürlich nicht gestimmt, doch die einfachen Leute vom Land glauben einfach alles, was man ihnen an Märchen erzählt. Mit einem solchen Gerücht kommt sofort der gesamte Clan und seine Angehörigen in Verruf, was wiederum Kriege schüren kann. Ein Teufelskreis.“


  Kopfschüttelnd blickte er ins Feuer.


  „Mutters Eltern wußten zuerst nicht, was sie davon halten sollten, denn Vater wäre eine so gute Partie gewesen und Mutter hatte sich inzwischen ernsthaft in ihn verliebt.“


  „Hat Campbell denn nicht so viel besessen?“


  „Nein, nicht zu dieser Zeit. Das, was er heute hat, hat er sich ergaunert, hat gestohlen und einige seiner Rivalen sind plötzlich verstorben oder auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Und seltsamerweise fiel stets der Grund und Boden an ihn. Ich sage dir doch, nimm’ dich in Acht vor ihn.“


  „Na dann, zum Wohl.“


  Während ich mir anscheinend unbewußt Mut antrank, kippte Robbie sein Glas lachend hinunter.


  „Doch Mutter hatte genauso viel Kampfgeist wie Vater. Von Anfang an hat sie kein Wort davon geglaubt. Wie gesagt, sie war ein schlaues Mädel und durchschaute Campbells Ränkespiel recht schnell. Als sie ihn zur Rede stellte, gab er alles zu.“


  Er grinste. „Was ihm wiederum ebenfalls eine Ohrfeige einbrachte. Irgendwie ist Vater dann dahinter gekommen, wem er diese Misere verdankte und forderte ihn heraus. Beim Duell -“


  „Wurde er schwer verwundet!“


  „Nein. Wurden sie beide verhaftet. Irgend jemand hat geplaudert. Man ist sich nicht sicher, wer es getan hat, aber es wird vermutet, daß es -“ Er sah mich fragend an. „Na? Wer wohl?“


  Angestrengt dachte ich nach, doch ich kam nicht dahinter. Dafür machte ich den Wein verantwortlich, der mich so langsam leicht wie ein Vögelchen machte. Also zuckte ich nur mit den Schultern.


  „Keine Ahnung.“


  „Meine Mutter!“


  „Nein!“


  „Doch! Sie wollte Vater haben und wäre er bei dem Duell getötet worden, hätte sie Campbell ehelichen müssen, um den Frieden zwischen den Clans zu sichern. Doch ihn wollte sie nie und nimmer.“


  „Was war das für ein Duell?“


  „Schwerter. Große und ziemlich schwere Breitschwerter.“ Er begutachtete meine Oberarme und prüfte grinsend meine Muskeln. „Für dich wären sie zu schwer gewesen. Du hättest sie vielleicht mit Müh’ und Not eine Handbreit in die Höhe gebracht.“


  „Sei doch mal Ernst. Was passierte dann?“


  „Irgendwie hat sie es geschafft, Vater mitten in der Nacht aus dem Gewahrsam heraus zu bekommen, während Campbell Zeder und Mordio schrie. Dann sie sind durchgebrannt, haben einen Pfarrer aus dem Bett geholt und auf der Stelle geheiratet!“


  „Fast wie bei uns! Wie romantisch!“


  „Aye. Aber seitdem ist der Frieden stark beeinträchtigt.“


  „Aber die Liebe hat gesiegt!“


  Selig blickte ich zur Zimmerdecke. Etwas kleines Schwarzes war gerade dabei, sich herunter zu hangeln. Vorsorglich rutschte ich etwas zur Seite, um aus der Gefahrenzone zu kommen.


  „Es hat Vater letztendlich doch das Leben gekostet“, flüsterte Robbie und sein Ton klang trostlos. Ich überlegte, was ich ihm sagen könnte, doch mir fiel nichts passendes ein.


  „Bist du sicher, daß sein Tod mit dieser Sache zu tun hat?“, fragte ich schließlich und griff nach seiner Hand, die ich an meine Wange hielt. „Es liegen doch immerhin viele Jahre dazwischen.“


  „Aye. Es ist nur seltsam, wie sich die beiden Anschuldigungen gleichen.“


  „Du meinst, Campbell hatte auch beim zweiten Mal etwas damit zu tun?“


  „Das weiß ich nicht. Aber möglich wäre es schon.“ Robbie griff erneut nach der Karaffe. „Wenn ich damals besonnener gehandelt hätte, wäre es vielleicht anders ausgegangen.“


  Er sprach sachlich, aber ich hörte einen traurigen Unterton. Ich wußte nicht, was ich darauf sagen sollte. Stattdessen nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände.


  „Du wirst deinen Vater rächen, so, wie du auch mich rächen wirst. Wenn du heraus bekommst, daß Campbell dahinter steckt, dann bitte ich dich um eins: Versprich mir, daß diese Bestie kein Unheil mehr in deiner Familie anrichten wird.“


  Lange blickte er mir in die Augen, nahm meine Hände von seinen Wangen und führte sie zu seinen Lippen.


  „Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, ihn zu töten, um unsere Freiheit zu erzwingen. Aber wenn er einen der Meinen Leid zufügt, werde ich nicht zögern, es zu tun.“


  Er küßte meine Hände, nahm mich in den Arm und liebkoste meine Stirn, Augen, Nase und Lippen. Gerne ließ ich mich von ihm davontragen auf den herrlichen Höhen der Liebe, vereint in innigen Küssen, die nie zu enden schienen. Als er mich schließlich wieder los ließ, hielt er nun seinerseits mein Gesicht in Händen. Seine Stimme klang belegt und rauh.


  „Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann, mo run. Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Bist du traurig, trauere ich mit dir. Bist du tot, werde auch ich sterben.“


  „Aber ich lebe“, sagte ich etwas heftiger als beabsichtigt. „Und ich habe nicht die Absicht, so bald zu verschwinden. Wir werden noch viele gemeinsame Jahre haben, mit Kindern und Kindeskindern! Ich lebe, Robbie!“


  Gerührt von meinen Worten küßte er mich erneut. Lange lagen wir uns in den Armen und er wiegte mich leicht, wie ein kleines Kind. Leise flüsterte er mir ins Ohr.


  „Nimm’ dich in Acht vor ihm. Er ist eine Schlange, die zubeißt, wenn man es nicht erwartet. Zuerst lullt er dich in süße Worte ein und wenn du in seinem Netz bist, versprüht er sein Gift und schnappt zu. Er ist gefährlich. Halte in alle Richtungen die Augen offen! Er würde seine Seele verkaufen, nur um meinen Clan zu zerschmettern.“


  


  Leise tasteten sich helle Sonnenstrahlen ins Zimmer. Der neue Tag brach an, das Feuer im Kamin qualmte leise vor sich hin und wir lagen eng umschlungen und nackt auf dem Fell des Bären, eingehüllt von einer leichten Wolldecke. Den Krug mit Wein hatten wir bis auf den letzten Tropfen geleert und sämtliches Gebäck verspeist.



  Gesicht an Gesicht lagen wir nebeneinander, streichelten uns, glätteten die Haare des Anderen und blickten in die Tiefen der Augen unseres Gegenübers.


  Mein Gott, wie sehr ich ihn liebte!


  Dennoch mußte ich noch einiges wissen.


  „Wie heißt er eigentlich mit Vornamen?


  „Collin.“


  Offensichtlich war das die falsche Frage. Sofort setzte er sich auf, holte tief Luft und wetterte los.


  „Sir Collin Campbell, geboren im Oktober sechzehnhundertdreiundachtzig, dritter Sohn von Sir Percy Campbell und Lady Angelica Stewart, der Tochter von Robert, Duke of Derbany, Regent von Schottland! Zum vierten Mal verheiratet und mit unzähligen Bälgern, verstreut in ganz Schottland!“


  Trotz seiner heftigen und grimmigen Reaktion schmunzelte ich. „Ist das nicht ein bißchen gemein von dir?“


  „Was denn?“


  „Das mit den Bälgern.“


  „Aber das stimmt. Das ist im ganzen Land bekannt. Sogar in England“, grinste er und kniff mich in die Wange.


  „Ehrlich?“


  „Aye.“ Mißbilligend schnalzte er mit der Zunge. „Und es paßt mir ganz und gar nicht, daß du dich mit ihm unter einem Dach befindest.“


  „Mir wird er nicht zu nahe kommen.“


  „Glaub mir, er wird.“


  „Nein. Er hat Angst vor mir.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Er hält mich für eine Hexe.“


  „Nur, bei ihm ist es eher gefährlich, als eine Solche zu gelten.“


  


  Kurz darauf klopfte es an der Tür.


  Trotz der frühen Stunde war Robbie blitzschnell auf den Beinen, schlang sich nach kurzem Suchen unsere Decke um die Hüften und öffnete einen Spalt. Ich hatte mir inzwischen sein Hemd übergezogen und war in den Tiefen des Federbettes verschwunden.


  „Oh, Mister MacDonald. Entschuldigen Sie, aber könnte ich kurz Susanna sprechen? Es ist sehr wichtig.“


  „Selbstverständlich, Mädel.“


  Er trat einen Schritt zurück und Alisa zwängte sich durch den Spalt. Verlegen blickte sie sich kurz um, erspähte mich dann zwischen den enorm aufgetürmten Betten und stürmte auf mich zu. Sofort griff sie nach meiner Hand, die sie fest in den ihren hielt und legte auch schon los.


  „Susanna! Ich muß dir unbedingt etwas erzählen! Weißt du, wer hier auch arbeitet?“


  Als ich lachend den Kopf schüttelte, drückte sie sich ihre freie Hand an die Brust und blickte selig zur Zimmerdecke.


  „Michail! Er ist hier! Im Stall!“


  Sie holte tief Luft. „Und er hat mich sofort erkannt! Heute Abend will er mit mir ins Dorf gehen. Da soll im Gasthof ein Tanzabend stattfinden! Ist das nicht aufregend?“


  Nun riß sie auch mich mit. Obwohl ich nur dieses Leinenhemd anhatte, das mir ständig von der Schulter rutschte, schlüpfte ich aus dem Bett, wir umarmten uns stürmisch und tanzten lachend durch das kleine Zimmer. Robbie stand abseits gegen den Pfosten des Himmelbettes gelehnt und grinste.


  „Dann bist du also verliebt, Mädel?“


  „Oh ja, Mister MacDonald! Und wie! Ich bin in ihn verliebt, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe!“ Lachend drehten wir uns weiter. „Und da war ich erst zehn Jahre alt!“


  „Alisa, meine liebste Freundin! Ich freue mich so für dich!“


  Ganz außer Puste stützten wir uns nun gegenseitig und lachten. Sanft strich ich ihr über die erhitzten Wangen, über ihr hübsch aufgestecktes Haar.

  „Ich wünsche dir alles Glück“, flüsterte ich, „alles Glück, das du brauchst für heute Abend, Schwester.“ Ihre Augen blitzten glasig, als ich ihr links und rechts auch noch einen dicken Schmatz aufdrückte.


  „Aye. Danke. Aber jetzt muß ich zur Arbeit.“


  „Hast du denn auch was passendes zum Anziehen?“


  Sie sah an sich herunter. Ihr Mieder paßte zwar wie angegossen, doch die tristen Farben ließen sie etwas blaß aussehen. Unschlüssig hob sie die gelbe, fleckige Schürze seitlich empor.


  „Ist nicht gerade vorteilhaft, um einen Mann zu angeln, aber es wird schon gehen.“ Sie lachte mich fröhlich an. „Es muß!“


  „Wenn du magst, dann komm vorher noch mal vorbei und wir suchen dir etwas Hübsches heraus.“


  Ich schritt zum Kleiderschrank und öffnete ihn. „Siehst du? Der Schrank ist proppenvoll, das kann ich unmöglich alles Anziehen.“


  „Wirklich? Ist das dein Ernst?“, fragte Alisa ungläubig.


  „Ja doch!“


  Ich nahm sie in den Arm und schob sie langsam wieder zur Tür. „Du kommst heute abend vorbei und dann machen wir eine Prinzessin aus dir. Einverstanden?“


  Ich zwinkerte Robbie zu, der noch immer grinsend an seinem Pfosten lehnte.


  „Aye. Bis dann also. Guten Tag, Mister MacDonald.“


  „Feasgar math, Mädel.“


  Und weg war sie.


  Seufzend schloß ich die Tür.


  „Ist sie nicht reizend? Sie sieht plötzlich so wunderhübsch aus.“ Kopfschüttelnd ging ich zu Robbie, der das Laken zu Boden fallen ließ und mich mit offenen Armen empfang.


  „Was die Liebe aus Einem machen kann. Unglaublich.“


  „Aye. Das sehe ich jeden Tag an dir, Prinzessin.“
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  Alte Bekannte


  Schon kurz nach unserem heimeligen Frühstück, das wir in der Kammer einnehmen durften, wurde Robbie von zwei düsteren Gesellen zu einer weiteren Unterredung unter Chiefs geladen.


  Seufzend fügte er sich seinem Schicksal, drückte mir noch einen Kuß auf die Stirn und verschwand mit einem Augenzwinkern und schelmischen Grinsen auf dem Gesicht. Noch im Hinausgehen zwängte er sich in eine Jacke, die farblich zwar nicht so ganz zu seiner blauen Hose passte, aber ansonsten seine muskulöse Statur und seine breiten Schultern stark hervorhob.


  „Zur Einschüchterung“, hatte Robbie mir zugeraunt, als er sich im Spiegel begutachtete und die Wirkung seines Körpers wahrnahm.


  Er schloß die Tür und ich hörte seine Schritte, die sich schnell entfernten. Dann folgte Stille und ich war allein.


  Unschlüssig wanderte ich hin und her, sah zum tausendsten Male die kleinen Ölbilder an, auf denen Blumen und Schmetterlinge abgebildet waren.

  „Wie wunderschön!“ war mein erster Ausruf, als ich die Bilder bei unserer Ankunft bemerkte, hatte ich für Schmetterlinge doch einiges übrig, was Robbie nur ein Knurren entlockte.


  Nun machte sich Langeweile breit und ich entschloß mich, das Gemäuer auf eigene Faust zu erkunden. Alisa hatte man zum Küchendienst eingeteilt, wo sie sich bereits nützlich machte, während Seamus seit unserem Eintreffen wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien. Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, um Erlaubnis für mein Vorhaben zu fragen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, denn es war mir bewußt, daß dies nicht gern gesehen und Ärger vorprogrammiert war, sollte man mich entdecken.


  Ich warf mir ein Schultertuch über und schlüpfte leise aus der Tür, die sich mit gequältem Quietschen öffnete.


  Hoffentlich hat es niemand gehört, dachte ich, aber alles blieb ruhig. Unentschlossen stand ich in dem langen Korridor, zog mir fröstelnd das Tuch fester und überlegte, welche Richtung am Besten ich einschlagen sollte. Auf keinen Fall wollte ich einem der Bewohner in die Arme laufen und schon gar nicht Robbie!


  Ich holte tief Atem und ging einfach der Nase nach.


  


  Der nackte Steinboden ließ jeden meiner Schritte an den Wänden widerhallen und wie leise ich auch ging, die Luft schien das kleinste Geräusch aufzunehmen, um es krachend gegen die dicken, kalten Steinwände zu schleudern.


  Wie ein Räuber in der Nacht schlich ich durch die verwinkelten Gänge. Während in den unteren Etagen viele Bilder und Teppiche an den Wänden hingen, sah es hier oben ziemlich trist aus. Riesige Quadersteine formten sich aus den Wänden, ab und zu unterbrochen von einem Fenster, deren buntes Glas einige spärliche Farbtupfer auf den Boden warfen.


  An einer Treppe, die sich spiralförmig nach oben schraubte, hielt ich kurz inne.


  Hinauf oder hinunter?


  Kurzentschlossen entschied ich mich für das Erste, denn unten würde ich wahrscheinlich eher Robbie begegnen, hatte er mich doch eindringlich gebeten, artig im Zimmer zu bleiben. Leichte Wut machte sich breit, konnte ich es doch nicht leiden, wenn er mich ständig kommandierte.


  Ich raffte ich meine Röcke und stieg hinauf.


  


  Vorsichtig öffnete ich eine Tür, die mir aufgrund des goldenen Türknaufs interessant vorkam, da die meisten Türen Hebel und Riegel als Türoffner besaßen. Der Knopf wackelte gefährlich in meiner Hand. Trotzdem versuchte ich mein Glück und drehte ihn vorsichtig herum. Lautlos ging sie nach innen auf.


  Irgendwie fühlte ich mich unbehaglich, da ich in einen fremden Wohnraum eintrat, aber ich ging davon aus, dass sich hier niemand aufhielt. Verstohlen blickte ich mich noch einmal im Gang um und schritt dann entschlossen hinein.


  Die Luft war abgestanden.


  Es war dunkel, leicht rauchig und, wie mir schien, neblig im Inneren des Raumes. Vorsichtig sog ich die Gerüche ein. Ein Hauch von Leder, das die schweren Sessel ausströmten, die im Erker arrangiert waren, erfüllte die Luft und ich roch das Holz der Wandvertäfelung. Staubpartikelchen tanzten lustig durch das Zimmer, sichtbar durch das Licht, das vom Erkerfenster am Ende des Raumes in einem schmalen Balken einfiel.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an das dämmrige Licht, ich sah mich um und staunte.


  Hier stand ich mitten in der Bibliothek des Hauses. Jede der vier Wände war vom hölzernen Fußboden bis zur ebenfalls holzvertäfelten Decke mit Büchern bedeckt. Buch an Buch drückte sich in den Regalen, wohin ich auch blickte. Da standen Enzyklopädien in den verschieden farbigsten Ledereinbänden, es schimmerten golden die Oberkanten der Bücher und aus der Entfernung entzifferte ich einige Titel in Latein und französisch. Ich war überwältigt!


  Zaghaft schritt ich auf die Regale zu und strich ehrfürchtig über einen der alten Einbände.


  „Sie dürfen es herausnehmen, wenn Sie wollen.“


  Erstarrt vor Schreck hielt ich inne und drehte mich langsam um. Mein Herz schlug laut und ich dachte, das Trommeln würde das ganze Gebäude erschüttern.


  „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe.“


  Eine vornehme Dame mittleren Alters im schlichten bordeauxfarbenem Samtkleid saß im Erker des Raumes in einem der hohen Ohrensessel. Da die Sessel gegen die Türe standen, hatte ich sie nicht bemerkt. Langsam stand sie nun auf und kam mir entgegen. Da sie gegen das Licht stand, sah ich nur ihren Umriß, der eine groß gewachsene schlanke Frau mit hochgestecktem Haar abzeichnete.


  „Ich stelle mich am Besten erst einmal vor. Mein Name ist Cathlyn Campbell. Ich bin sozusagen die Herrin dieses alten Gemäuers.“


  War das eine der entführten Cousinen von Robbie? Mit ruhigerem Herzen trat ich einen Schritt auf sie zu und knickste höflich.


  „Bitte verzeihen Sie, wenn ich so eigenmächtig hier eingedrungen bin. Ich werde mich sofort wieder zurückziehen.“


  Ich wollte mich abwenden, als sie mich am Arm berührte.


  „Nein. Bitte leisten Sie mir Gesellschaft.“


  Sie trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste. „Setzen Sie sich doch zu mir, dann können wir uns ein wenig unterhalten.“


  Unsicher, ob ich das Angebot annehmen sollte, nickte ich schließlich und setzte mich ihr gegenüber. Verstohlen musterte ich sie. Ihre ehemals roten Haare durchzogen zahlreiche weiße Strähnen, doch ihre Schönheit war noch immer auszumachen. Verlegen blickte ich auf meine Hände.


  „Wie heißen Sie?“


  Was für ein Fauxpas! Ich hatte mich noch gar nicht vorgestellt. Hastig stand ich wieder auf und knickste erneut, diesmal mit mehr Grazie.


  „Mein Name ist Susanna Taylor MacDonald, Mylady.“


  „MacDonald? So, so.“


  Sie musterte mich intensiv.


  „Wie ich gehört habe, werden Sie die Gastfreundschaft meines Mannes einige Zeit in Anspruch nehmen müssen.“


  Müssen! Wie wahr. Anscheinend war sie über alles im Bilde, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ.


  „Ja. Das ist richtig. Allerdings möchte mein Gatte so schnell wie möglich weiter.“


  „Wohin denn?“


  „Wir wollen nach Skye. Nach Armadale, zu seiner Familie.“


  „Ah.“ Neugierig musterte sie mich. „Sie waren schon auf Skye?“


  „Nein, bisher nicht.“


  „Woher kommen Sie? Ich kann erkennen, daß sie auf alle Fälle eine Sassenach - Verzeihung - eine Engländerin sind.“


  Sassenach? Dieses Wort hatte ich schon öfters gehört, seit wir uns in Schottland aufhielten, doch meist wurde es in einem verächtlichen Ton ausgesprochen. Sie allerdings vermied jegliche Gefühlsregung.


  „Ich komme aus Bedford. Das liegt in der Grafschaft Bedfordshire. Aber Sie haben bestimmt noch nichts davon gehört. Es ist nur ein Dorf in der Nähe.“


  „Bedford? Doch, ich kenne es vom Hörensagen.“


  „Wirklich? Woher?“ Errötend senkte ich den Kopf. „Entschuldigen Sie. Ich möchte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, daß ich seit Monaten von Zuhause fort bin.“


  „Haben Sie Heimweh?“


  „Nein, nicht direkt. Aber es gibt ein paar Menschen, die ich etwas vermisse.“


  „Um auf Ihre Frage zurück zu kommen, ich kenne Bedford von einem guten Freund, der uns zeitweise besucht. Er selbst lebt in London, soviel ich weiß.“


  „Aus London? Wirklich?“, sagte ich matt. Ein leichter Schwächeanfall machte sich bemerkbar. Bitte, laß es nicht schon wieder Peter Templeton sein! Ich schluckte schwer und versuchte, meiner Stimme einen heiteren Klang zu geben, der jedoch kläglich mißlang. „Wie heißt denn der werte Herr?“


  Sie lächelte.


  „Es ist ein gewisser Stephen Miller, der -“


  Zuerst fühlte ich mich erleichtert, doch als ich den Wert ihrer Worte erfaßte, erstarrte mein ganzer Körper. Mit verkrampften Händen hielt ich mich an den Lehnen fest und beugte mich ungläubig vor. An die Etikette konnte ich mich nun nicht mehr halten.


  „Stephen? Sie kennen Stephen?“


  „Aye. Und wie ich sehe, kennen Sie ihn auch.“


  Sie hatte nun ebenfalls ihre zurückhaltende Vornehmheit abgelegt und sprach in einem breiten schottisch. Erstaunt und leicht amüsiert sah sie mich an.


  „Ja, das tue ich.“


  „Erzählen Sie! Woher kennen Sie ihn?“, forderte sie mich auf und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  „Äh, d-das ist mir etwas unangenehm“, stammelte ich.


  „Wenn Sie nicht möchten, dann reden wir von etwas anderem.“


  „Nein, ist schon in Ordnung. Wir waren verlobt, bis ich mit -“


  „Sie sind mit Ihrem Stallknecht durchgebrannt“, unterbrach sie mich erstaunt. „Sie sind das also!“


  „Ja. Ich bin das“, sagte ich und lächelte. „Und wir haben auf der Reise hierher geheiratet.“ Ich blickte auf meine Hände. „Was … was hat er denn über mich erzählt?“


  Sie nahm meine Hand und drückte sie.


  „Sie können unbesorgt sein. Er hat stets gut von ihnen gesprochen. Ich denke, auch wenn er seit Jahren in Sie verliebt war, hat er es doch gut verkraftet. Stephen hat inzwischen auch geheiratet.“


  „Ja, das habe ich schon gehört.“


  „Aye?“


  „Ein“, ich räusperte mich. Nur ungern dachte ich an Templeton. „Ein Bekannter hatte es einmal erwähnt.“


  „So, so.“


  Einige Sekunden blickten wir uns ungläubig an. Noch immer konnte ich es nicht fassen, daß diese Frau mit Stephen bekannt war und ihr schien es genauso zu gehen. Cathlyn fing sich schneller wieder als ich und goß eine Tasse duftenden Tees ein. Mit einem aufmunternden Lächeln hielt sie sie mir entgegen.


  Der erste Schreck verflog schließlich und genüßlich schnupperte ich an der Tasse aus feinstem Chinaporzellan, die ich in meinen Händen hielt.


  „Mmmm. Es ist schon einige Zeit her, seit ich einen solch köstlichen Tee trinken durfte.“


  „Aye. Das ist ein echter Oolong-Souchong aus China. Es gibt nicht viele Häuser, die so etwas anbieten können. Nehmen Sie Zucker? Oder Sahne?“


  Sahne! Wie lange hatte ich diesen Geschmack schon nicht mehr auf der Zunge gespürt!

  „Gerne“, antwortete ich bescheiden. Cathlyn reichte mir beide Schälchen und ich bediente mich.


  „Ich denke, auch das habe ich vermißt.“ Genüßlich nippte ich an meiner Tasse und sie lächelte mich freundlich an.


  „Hier gibt es leider nicht viel Abwechslung und mir ist jeder Gast willkommen. Vor allem, wenn er aus Skye kommt.“


  Sie nahm ebenfalls einen Schluck Tee und stellte die Tasse leise klirrend auf dem Tisch ab, der zwischen den wuchtigen Sesseln stand.


  „Erzählen Sie! Wie sind sie hierher gekommen?“


  Wut strömte auf, doch ich konnte mich gerade noch zusammenreißen. Sollte ich ihr wirklich sagen, daß wir von ihrem Mann hier als Geldgeiseln festgehalten wurden? Nein, ich wollte sie nicht gleich in der ersten Stunde verärgern. Außerdem fand ich sie recht sympathisch. Ich blieb sachlich und hob die Freundlichkeit des Hauses hervor.


  „Ihre Kinder haben wir gestern auch kennengelernt. Sehr entzückend, die drei.“


  Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf.


  „Ich denke nicht, daß sie entzückend sind. Sie sind verzogen und ungehörig. Maisi, ihr Kindermädchen, kann sich einfach nicht durchsetzen, dabei sage ich ihr immer wieder, wenn sie frech werden, soll sie ihnen eine Backpfeife geben.“


  „Da können Sie unbesorgt sein, sie tut es!“


  Wir lachten und ich erzählte ihr im lustigen Plauderton, was sich gestern abend an der Tafel ereignet hatte. Lachend saßen wir uns gegenüber und blickten uns an. Dann erstarb ihr Lächeln.


  „Wissen Sie“, begann sie. „Ich bin einst nicht freiwillig hierher gekommen. Man hat mich richtiggehend entführt. Als ich dann hier auf Castle Moraigh angekommen bin und dem Herrn vorgestellt wurde, konnte ich mir nicht vorstellen, an seiner Seite zu leben. Er war so groß und mächtig und ich hatte Angst vor ihm. Aber dann, nach der Heirat begann ich, ihn zu lieben.“


  Ich fühlte mich etwas unbehaglich, da sie so intim mit mir sprach. Doch ich hatte bei den Schotten schon öfters die Erfahrung gemacht, daß sie mit ihren Gefühlen selten hinter dem Berg hielten. Sie waren meist sehr offenherzig und artig hörte ich zu. Sanft lächelnd blickte sie zum Fenster hinaus und ihre Stimme wurde immer leiser.

  „Sehen Sie nur, es schneit wieder“, flüsterte sie.


  Ich folgte ihrem Blick.


  „Es ist nun der elfte Winter, den ich hier verbringe. Und ich möchte keinen Tag missen.“


  Sie stand auf, öffnete eines der drei Butzenscheibenfenster und herein kam ein Schwall eiskalter, erfrischender Luft. Sie flüsterte weiter und ich hatte Mühe, sie zu verstehen.


  „Können Sie sich das vorstellen? Ich habe den Kontakt zu meiner Familie abgebrochen, um mein Leben an der Seite dieses zu unrecht verrufenen Mannes zu verbringen. Es ist eine Ehe, aufgebaut auf Liebe und Treue, die auf Gegenseitigkeit beruht.“


  Na, da hatte ich aber etwas über die Treue gehört! War da nicht was mit dutzenden Bälgern?

  Ich schwieg und nickte wieder gehorsam. Als wenn sie nun aus ihrer Trance erwacht wäre, drehte sie sich schwungvoll um, lachte mich an und reichte mir ihre Hand.


  „Kommen Sie! Sehen Sie hinaus! Ist das nicht wunderschön?“


  Ich stand auf und gemeinsam blickte wir über die verschneiten Felder, die Wälder und Bäume mit ihren weißen Häubchen und aus der Ferne hörten wir Kinderlachen.


  „Sie fragen sich bestimmt, warum ich Ihnen das Alles erzählt habe.“


  Ich sah sie an.


  „Nun ja … Ehrlich gesagt, ja.“


  „Sagen Sie Ihrem Mann, ich möchte nicht gerettet werden. Ich bleibe hier, was auch immer passiert. Und ich werde auch nicht mehr nach Armadale zurückkehren. Niemals!“


  Ihr plötzlicher Tonfall ließ mich erschaudern. Sie war es also tatsächlich. Ich blickte sie an, blickte in ihre wunderschönen stahlblauen Augen, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit denen Robbies hatten und jetzt genauso kalt blitzten, wie die Campbells.


  „Sagen Sie ihm, ich bin hier glücklich.“


  Als sie meinen zweifelnden Blick sah, lächelte sie wieder sanft und strich mir über die Schulter. „Ehrlich. Ich bin es.“


  „J-ja. W-wenn Sie es sagen, dann -“ Ich stockte und mir fiel etwas Wichtiges ein.


  „Wissen Sie etwas von Ihren Schwestern? Wo sie sind und wie es ihnen ergeht?“, platzte ich heraus.


  Wieder drehte sie sich ab.


  „Ich sehe, Sie wissen Bescheid über unsere Familiengeschichte. Aber gut, ich werd’s Ihnen sagen. Sie sind beide tot. Die Jüngere starb im Kindbett ihres siebten Kindes und die andere Schwester wurde in ihrem Gemach von Räubern ermordet. Sie starb noch in der gleichen Nacht, zusammen mit ihren kleinen Zwillingen.“


  „Das ist ja entsetzlich“, flüsterte ich. „Ihre arme Mutter.“


  „Sie ist auch tot.“


  „Oh.“ Ich schluckte. „Das tut mir leid.“


  „Mir auch. Vor einigen Jahren hatte ich noch den Wunsch, meine Mutter einmal wiederzusehen, doch nun hat sich das erledigt.“ Sie seufzte unmerklich. „Sie ist vor meinen Schwestern gestorben und hat von der Tragödie gottlob nichts mehr erfahren.“


  Ich war ein wenig irritiert. Auf der einen Seite erzählte sie, sie habe den Kontakt abgebrochen, auf der anderen Seite hatte sie wohl Sehnsucht nach ihrer Mutter gehabt. Und sie sprach ziemlich emotionslos von all den Angelegenheiten, bis auf die Geschichte mit ihren Mann. Man konnte ihre Gefühle greifen, so sanft hatte sie von ihm gesprochen.


  Ich dachte an meine Mutter und daran, daß ich sie ebenfalls vielleicht nicht wieder sehen würde. Tränen drückten gegen meine Augen und tapfer kämpfte ich sie herunter. Cathlyn bemerkte es und nahm mein Kinn in ihre Hand und ich blickte sie an.


  „Wenn Sie weiter in dieses Land einreisen oder gar auf Armadale eintreffen, wird Sie das gleiche Schicksal treffen. Ist Ihnen das bewußt?“


  Was redete sie denn da? Mein Robbie würde mich nicht so behandeln. Wenn ich nach Hause wollte, dann - Ja, was? Würde er mich tatsächlich gehen lassen? Allein?

  Mit großen Augen blickte ich in die ihren, die nun wieder Sanftheit ausstrahlten.


  „Sie werden Ihrer Familie abschwören müssen. Liebe hin oder her, es wird auch für Sie Momente geben, an denen Sie Ihre Seele verkaufen würden, nur um noch ein einziges Mal die Ihren zu sehen. Den einzigartigen Duft Ihrer Mutter zu riechen, die Wärme Ihres Heimes. Nur wenn Sie bereit sind, auf all das zu verzichten, werden Sie an seiner Seite glücklich werden.“ Sie senkte den Blick. „Sie sind noch jung. Sie haben die Möglichkeit, damit fertig zu werden.“


  Cathlyn nahm mich kurz an den Schultern, drückte mir links und rechts einen leichten Kuß auf die Wange. „Denken Sie an meine Worte.“


  Damit rauschte sie hinaus, ließ mich in der großen Bibliothek zurück.


  Verwirrt von ihren Worten und mit der erwachten, schmerzvollen Sehnsucht nach meiner Mutter blieb ich allein inmitten der kostbaren Bücher zurück, die nun jeglichen Wert verloren hatten.

  

  „Hast du schon gehört? Stephen Miller ist mit den Burgherren hier bekannt! Unser Stephen Miller!“


  „Wirklich?“ Müde lächelnd sah Robbie auf mich herab und um meine Aufregung etwas zu dämmen, half ich ihm aus der Jacke und den Stiefeln.


  „Ja! Das ist unglaublich, nicht wahr?“


  Schnell stellte ich mich auf Zehenspitzen, zog ihn lachend an den Ohren zu mir herunter und gab ihm einen dicken Kuß. Während Robbie sich auf das Bett legte, alle viere von sich streckte und die Augen mit dem Arm verdeckte, plapperte ich munter weiter und verstaute seine Kleidung ordentlich im Schrank.


  „Zuerst dachte ich, sie meinte den Lord, aber dann sagte sie -“


  „Den Lord? Templeton?“, fragte er mit wenig Interesse und schloß die Augen.


  „Ja doch! Stell‘ dir vor, mein Magen drehte sich um bei dem Gedanken, er könnte sich hier auf der Burg aufhalten!“


  „Wer?“


  „Na, der Lord!“ Genervt blickte ich zur Decke. „Hör’ doch mal genau zu, wenn ich dir was erzähle.“


  Doch aus seiner Richtung kam nur ein genüßliches Gähnen. „Übrigens, danke der Nachfrage. Ich hatte einen äußerst interessanten Vormittag.“


  „Wie?“


  Er hob den Kopf und blinzelte mich an. „Willst du denn nicht wissen, was der alte Gauner vor mir wollte?“


  Ach! Ich hatte fast vergessen, daß er bestimmt auch Einiges zu erzählen hatte!


  „Äh, ja. Sicher doch.“


  Ich nahm einen der kleinen gepolsterten Hocker und setzte mich an seine Seite ans Bett. Zuckersüß lächelte ich ihn an. „Wie war dein Tag, Schatz?“


  Er hob leicht den Arm von den Augen und blickte mich an. „Gut.“ Dann schloß er sie wieder.


  „Und weiter?“


  „Och, nichts weiter.“


  „Willst du mich ärgern? Zuerst bist du beleidigt, weil ich nicht sofort nach deinem Befinden frage und dann sagst du: Nichts!“


  „Erstens bin ich nicht beleidigt und zweitens würde dich das Geschwafel von Campbell sowieso nicht interessieren.“


  Etwas verstimmt, wandte ich mich ein wenig von ihm ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Na, dann laß es sein“, gab ich schnippisch zurück.


  Robbie lachte und setzte sich auf.


  „Du hast recht, ich wollte dich nur ärgern. Aber jetzt im ernst. Campbell möchte, daß ich übermorgen mit auf die Jagd gehe. Es werden einige - wenige, hoffe ich - Gäste eintreffen und dann geht’s endlich wieder nach draußen.“


  Er schwang seine Beine aus dem Bett, stemmte die Hände auf die Oberschenkel und stand auf.


  Erfreut strahlte ich ihn an.


  „Das ist doch wunderbar! Du kommst ein bißchen raus und ich“, ich schluckte schwer und versuchte, tapfer zu klingen, „ich kann mich einen Tag auch gut alleine beschäftigen.“


  „Es sind vier Tage.“


  „Vier?“ Enttäuscht blickte ich auf meine Hände. „So lange?“


  Lachend kam er auf mich zu und hob mein Kinn.


  „So schlimm wird es schon nicht werden. Aber es ist äußerst wichtig für meine Leute, daß ich den Frieden ein wenig festige. Da kommt eine Einladung zur Jagd genau richtig.“


  Träumerisch fuhr er fort. „Wir werden am Lagerfeuer sitzen, ich, Campbell, einige andere einflußreiche Herren und über Probleme und wichtige Dinge sprechen.“


  Als er meinen mißgünstigen Blick sah, fuhr er fort. „Dich würde das nur langweilen.“


  Ich stand auf und wandte mich zum Fenster. Die Aussicht wurde durch die dicker werdenden Schneeflocken getrübt und ein Luftzug, der durch die Ritzen der geschlossenen Fenster drang, streifte meinen Arm. Ich fröstelte, blieb aber stehen. Es war trotz des wiederholten Schneegestöbers ein hübscher Anblick.


  „Du amüsierst dich vier Tage in der Wildnis, während ich hier versauere.“


  „Ich denke, es wird sich für dich schon einige Abwechslung bieten. Die Ladys der Herren werden in der Zeit auch hier verweilen.“ Verschmitzt fügte er hinzu: „Dein Stephen kommt auch mit seiner Angetrauten.“


  „Wirklich?“ Meine Laune hob sich etwas bei dem Gedanken an ein Wiedersehen mit ihm.


  „Aye. Campbell hat mich über die Gäste informiert. Aber, da fällt mir was ein“, er sah mich etwas streng an, „woher weißt du das eigentlich? Hat eines der Mädchen geplappert?“


  „Nein“, lachte ich triumphierend, doch es erstarb gleich wieder, denn so ganz wohl fühlte ich mich ob der bevorstehenden Beichte doch nicht.


  „Wenn du mir versprichst, nicht zu schimpfen…“


  Robbie seufzte ergeben. „Was hast du denn diesmal angestellt?“


  Mit erhobenen Haupt drehte ich mich zu ihm herum, wagte aber nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  „Nichts schlimmes. Mir war langweilig, also habe ich die obere Etage inspiziert. Und in der Bibliothek habe ich die Hausherrin angetroffen.“


  „In der Bibliothek? Aha. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst im Zimmer bleiben?“


  „Ja! Aber nun ist es passiert. Und falls es dich interessiert, was ich so alles erfahren habe“, verschwörerisch beugte ich mich vor, „dann sag’s einfach.“


  Schmunzelnd baute er sich vor mir auf und stemmte die Arme in die Hüfte.


  „Also, Weib? Was gibt’s Neues auf Castle Moraigh?“


  Ich kicherte, wie er so dastand. Schnell rauschte ich an ihm vorbei, legte noch ein paar Holzscheite in den knisternden Kamin und zog ihn zu mir. Er setzte sich und hievte mich unter Stöhnen auf seinen Schoß.


  „Schieß’ los.“


  Ich erzählte ihm von der Begegnung mit Cathlyn Campbell, einer der entführten MacDonald-Mädchen, erzählte ihm von dem unglaublichen Geständnis ihrer Liebe zu dem Burgherren. Von ihrem Wunsch, auch weiterhin unbehelligt hier leben zu können, verschwieg ihm aber die Worte, die sie mir persönlich ans Herz gelegt hatte.


  Mit ernstem Gesicht hörte Robbie zu.


  „Ja. So war das.“


  Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte er leicht den Kopf und starrte ins Feuer.


  „Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.“


  „Und da ist noch was. Aber bitte reg’ dich nicht auf.“


  Neugierig sah er mich an, doch ich wich seinem Blick aus und ich senkte den Kopf.


  „Ihre Schwestern -“


  Ich stockte, doch Robbie stupste mich, um fortzufahren. Also holte ich tief Luft.


  „- und deren Mutter sind - tot.“


  „Oh Gott.“ Betroffen schloß er die Augen. „Und ich konnte nichts dagegen tun.“


  „Was kannst du denn für deren Tod? So viele Frauen sterben im Kindbett und viele Menschen sterben an ihren Wunden. Da hättest auch du nichts ausrichten können.“


  „Du verstehst nicht, Susanna.“

  Mit traurigen Augen sah er mich an. „Vater hatte die ganzen Jahre nach ihnen gesucht und hätte nichts unversucht gelassen, die Mädels wieder nach Hause zu bringen. Leider ist etwas dazwischen gekommen. Wäre ich nicht verhaftet worden, so hätte ich seine Arbeit weiter geführt und vielleicht zum Abschluß gebracht.“


  „Und was hat das mit dem Tod im Kindbett zu tun?“


  „Da hätte ich wahrscheinlich nichts ausrichten können. Aber zumindest hätte ich die Kinder nach Armadale bringen lassen.“ Er seufzte schwer. „In die Heimat ihrer Mutter und ihrer rechten Vorfahren.“


  Ich schwieg betroffen, obwohl ich gerne entgegnete hätte, auch der Vater habe ein Recht auf seine Kinder, hielt es aber für besser, jetzt noch nichts zu sagen. Da eilte ich mit meiner Meinung der Gesellschaft wahrscheinlich weit voraus.


  „Aber schau’ doch mal, Robbie. Cathlyn will gar nicht mehr zurück. Vielleicht war es bei den beiden Anderen genauso. Vielleicht waren auch sie glücklich! Denn von nichts kommen ja auch keine sieben Kinder.“


  Er hob den Kopf und suchte meinen Blick, doch ich wich aus. Zu sehr schämte ich mich für meine letzten Worte, die wieder mal unüberlegt aus meinem Mund sprudelten. Über so was sprach man einfach nicht.


  Sanft nahm er mein Kinn zwischen zwei Finger und drehte meinen Kopf zu sich. Eindringlich begann er zu sprechen.


  „Als Clanchef kann ich deine Worte nicht gutheißen. Ich muß für das Wohl der Gemeinschaft denken und handeln. Die Mädels wurden entführt und ein Chief hat die verdammte Pflicht, sie wieder zurück zu holen oder zu rächen, um der Genugtuung willen.“ Energisch hieb er mit der Faust auf den Boden. „Wenn es sein muß, auch mit Waffengewalt. Aber auf der anderen Seite“, sein Blick wurde wieder sanfter, als er fortfuhr, „glaube ich, du hast recht. Die Kleinen kennen uns nicht, sie sind vielleicht besser aufgehoben, da wo sie jetzt sind. Und was das Kindermachen angeht -“


  Ich wurde puterrot und auch er hatte rote Ohren, wie ich leicht belustigt feststellte. Er strich sanft über meinen Rock in der Höhe meines Bauches.


  „Mich wundert es, daß du noch nicht in freudiger Erwartung bist.“


  „Ich - äh - ich weiß auch nicht -“


  Sachlich fuhr er fort.


  „Du bist auf der Reise sehr dünn geworden. Vielleicht mußt du erst einmal wieder richtig zu Kräften kommen. Außerdem“, er drückte mich fest an sich und liebkoste meinen Hals, „ist es besser, wenn jetzt noch nichts passiert. Aber wenn wir erst einmal in Armadale sind, in meinem Haus und bei meiner Familie, dann wünsche ich mir schon ein paar kleine Kinder. Genauso lieb und hübsch wie du.“


  „Nein. Wie du“, gab ich flüsternd zurück und rieb meine Nase an seinem Hals.


  Lachend wiegte er mich in seinen Armen. „Wünsch’ dir das bloß nicht! Du weißt gar nicht, was für ein kleiner Teufel ich gewesen bin. Nichts als Unsinn im Kopf!”


  Als die Dämmerung herein brach, erschien Alisa.


  Robbie verabschiedete sich nach wenigen Minuten mit einem Augenwinkern und mit der Begründung, er habe noch etwas im Stall zu erledigen, was ihm von mir einen fragenden Blick einhandelte. Er legte einen Finger an seine Lippen und hauchte ein „Psst!” in meine Richtung. Alisa bekam vor Aufregung davon nichts mit.


  Sobald wir alleine waren, saß sie zappelig auf dem Bett und zwei riesige erwartungsfrohe Augen blickten mich aus einem erhitzten Gesicht an.


  „Na, dann wollen wir mal sehen, was der gute Schrank alles zu bieten hat!“


  Kichernd sah sie mir zu, wie ich Kleid für Kleid heraus nahm, es an mir hoch hielt und von ihr entweder ein Nicken oder eine gekräuselte Nase für meinen Vorschlag erntete.


  „Wie möchtest du denn aussehen? Elegant oder eher bürgerlich?“


  Unsicher sah sie mich an.


  „Äh, ich hatte eigentlich gedacht, ganz normal“, sie versenkte ihre Finger in den Tiefen ihres Rockes, „wie immer halt. Ich möchte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Er ist doch nur ein einfacher Mann.“


  „Ich verstehe.“


  Ich verstand sie tatsächlich. Zwar könnte ich eine kleine Prinzessin aus ihr machen, was ich liebend gerne tat, doch wie würde ihre heimliche Liebe darauf reagieren? Wahrscheinlich käme er sich zu schäbig vor, mit ihr auszugehen und ihr Traum würde zerplatzen, wie eine Seifenblase. Das wollte ich ihr nicht antun.


  „Gut. Dann probierst du jetzt eines von diesen Kleidern.“


  Freudig nickte sie und nach kurzer Zeit stand wie vor mir, gekleidet in eine schönen, aber einfachen rosa Rock, einem roten Mieder mit silberfarbenen Stickereien und einem hübsch verzierten, ebenfalls rosafarbenem Hemd mit weiten Ärmeln.


  „Gefällt es dir?“


  Zaghaft drehte sie sich vor dem kleinen Wandspiegel, was eigentlich unnötig war, sah sie sich doch nicht einmal bis zur Taille. Doch sie nickte lächelnd.


  „Aye. Ich denke, das ist das Richtige für mich.“


  „Dann machen wir jetzt noch deine Haare und wenn du willst, kannst du noch etwas von meinem Duftwasser auflegen.“


  Sorgfältig widmete ich mich ihren langen Haaren, kämmte sie so lange, bis sie im Kerzenschein glänzten, steckte sie nach Gefühl und Gefallen an ihrem Kopf fest und flocht noch einige weiße Bänder ein. Zaghaft tupfte sie sich etwas von meinem Veilchenwasser hinter die Ohren, wie ich es ihr vormachte und trat dann zurück.


  „Voilà!“ Sie sah wirklich zum Verlieben aus!


  Unsicher stand sie auf, blickte in den Spiegel und ihr Kinn begann zu beben.


  „Susanna, bin das ich?“


  Schnell trat ich zu ihr und nahm ich sie in den Arm. Fest drückte ich sie an mich.


  „Ja. Und du bist wunderschön. Er wird keine Andere mehr beachten, wenn er dich erst einmal gesehen hat.“


  „Meinst du“, schniefte sie, „meinst du wirklich?“


  „Da bin ich mir ganz sicher. Aber jetzt beeile dich, er will dich bestimmt in deiner Kammer abholen.”


  „Ja.“ Sie drehte sich in der Tür noch einmal zu mir herum. „Ich danke dir“, flüsterte sie, „meine liebste Sùsaidh!“

  Gerührt von der liebevollen Aussprache meines Namen, der sich aus ihrem Mund wie Ssuusi anhörte, schloß ich nun ebenfalls schniefend die Tür und erwartete freudig die Rückkehr meines Gatten.


  


  „Was wolltest du eigentlich im Stall?“, fragte ich Robbie, obwohl ich schon etwas ahnte. Wir saßen gemütlich vor dem Feuer und genossen die die traute Gemeinsamkeit, die uns umgab.


  „Ich habe diesem Michail einen freundschaftlichen Besuch abgestattet.“


  „Wir waren uns doch einig, daß wir uns in ihre Angelegenheiten nicht einmischen. Diese“, ich schluckte schwer, „Sache muß sie ihm selbst sagen.“


  „Deswegen war ich nicht bei ihm.“


  Genüßlich nahm er einen großen Schluck des Whiskys, den er irgendwo aufgetrieben hatte, während ich wieder diesen dunkelroten Burgunder im Glas hatte.


  „Warum denn dann?“


  „Ich habe ihn mir gründlich vorgeknöpft.“


  „Wirklich?“ Bestürzt setzte ich mich auf.


  „Jawohl. Erst einmal habe ich ihn nach seinen Absichten gefragt.“


  „Robbie! Wie kannst du nur!“


  „Du mußt wissen, mir liegt Alisa genauso am Herzen, wie dir. Nur, daß ich nicht in sie verliebt bin.“


  Er grinste, als ich gegen seine Brust boxte und blitzschnell hielt er meinen Arm fest. „Ooch, duu!“, rief ich aus.


  „Im Ernst. Ich wollte einfach nur wissen, ob er ein ehrlicher Mensch ist. Deshalb habe ich ihn aufgesucht.“ Er ließ mich wieder los, als er spürte, daß ich nur Spaß gemacht hatte.


  „Und?“


  „Nun, er sagte mir, er wolle mit Alisa tanzen gehen und er habe sich gefreut, sie ausgerechnet hier wieder zu sehen. Außerdem meinte er, Alisa sei eine hübsche junge Frau geworden.“


  „Ach! Und weiter?“


  „Ich habe ihn auf Eines hingewiesen. Sollte er sie unglücklich machen, würde ich ihn wieder besuchen.“


  „Und was hat er dann geantwortet?“


  Er rieb sich das Kinn und zuckte bei der Berührung unmerklich zusammen.


  „Er wollte mich schlagen. Das heißt, er hat mich am Kinn erwischt.“


  „Oh, Robbie!“


  Ich stellte mein Glas ab, beugte mich zu ihm herüber und berührte vorsichtig die schmerzenden Stellen.


  „Was ist mit Michail? Geht’s ihm gut?“


  Robbie schnaubte verächtlich, doch seine Augen glänzten.


  „Das ist wieder mal typisch für dich. Ich sitze hier mit Schmerzen, die mir dieser Kerl zugefügt hat und du willst nur wissen, ob es ihm gut geht!“


  „Entschuldige, aber ich möchte nicht, daß Alisa erschrickt, wenn er mit einem blauen Auge bei ihr auftaucht.“


  „Keine Sorge, er ist in Ordnung. Anscheinend hatte ich ihn an seiner Ehre erwischt und da ist er ausgerastet.“


  Er lachte.


  „Wie ein wilder Stier ist er auf mich losgegangen. Ich war total überrascht und im ersten Moment konnte ich gar nicht reagieren. Als er mich dann zu Boden warf und auf meiner Brust saß, schwang er seine Faust und drohte mir, mich umzubringen, wenn ich seinen Namen noch einmal in den Mund nehmen würde. Und was hab ich getan?“


  Er machte ein jämmerliches Gesicht und begann zu grinsen.


  „Was denn?“


  „Ich hab angefangen zu lachen und zwar so heftig, daß er fast von meiner Brust gefallen wäre. Da ich nicht imstande war, aufzuhören, setzte er sich schließlich neben mich, beschimpfte mich noch eine Weile, er sei ein Ehrenmann und das Alles“, dabei wedelte er abwimmelnd mit der Hand. „Schließlich stand er auf, zog mich auf die Beine und wollte verschwinden. Doch ich hab ihn am Kilt festgehalten und grimmig drehte er sich wieder um.“


  Belustigt versuchte Robbie, Michails finsteren Gesichtsausdruck einzufangen, was mich kichern ließ.


  „Ich hielt ihm meine Hand zur Versöhnung entgegen. Allerdings hat er sie nur zögerlich angenommen.“


  „Dann ist ja alles in Ordnung!“, rief ich erfreut und strich mir erleichtert eine Locke aus der Stirn.


  „Ich hoffe es. Für das Mädel und auch für die Gesundheit dieses jungen Mannes.“


  


  Den nächsten Tag hatten wir komplett zur freien Verfügung. Sämtliche Bedienstete versorgten die ankommenden Gäste und Campbell war ebenfalls unabkömmlich, wie wir erfreut feststellten. Unsere „Leibgarde“ zog ab und hatte ihren Posten vor unserer Zimmertür für heute geräumt.


  Wir fühlten uns eigenartig frei und Robbie hielt mich an, schnell etwas Warmes überzuziehen und wir schlichen uns kichernd und wie Diebe in das unterste Stockwerk.


  „Irgendwo hier muß eine Ausgangstür sein“, raunte er mir zu.


  „Woher willst du das wissen?”, flüsterte ich zurück.


  „Ich habe gestern eine von draußen gesehen.“


  „Ach so.“


  Er zog mich immer weiter durch die engen Flure, drückte sich zeitweise gegen die Mauer, wenn er meinte, Schritte zu hören, verschloß dann meinen Mund mit der Hand, die ich allerdings nach dem dritten Mal aufgebracht weg schlug und ihn mit einem bösen Blick ein „Laß das!“ zuzischte.


  Er lachte leise.


  „Komm”, raunte er, „die Luft ist rein!”


  Er zog mich um die nächste Ecke und wieder um eine Ecke, bis wir endlich vor einer unscheinbaren, hölzernen Türe standen. Vorsichtig betätigte er den Riegel und - verschlossen!


  „Verdammt.“


  Gerade wollten wir uns auf den Rückweg machen, als ein junger Knecht vorbei kam, voll bepackt mit allerlei Werkzeugen.


  „Sie wollen hinaus, Sir? Warum benützen Sie nicht den vorderen Eingang?“


  „Das geht nicht, Junge.“


  „Warum denn nicht?“


  „Sei nicht so neugierig, sonst setzt’s was!“


  Der Knabe überhörte Robbies Zurechtweisung und überlegte kurz, dann hellte sich seine Miene auf.


  „Warten Sie einen Moment. Ich weiß, wo der Schlüssel ist. Ich hole ihn!“


  Ohne auf Antwort zu warten, schmiß er seine Ladung scheppernd zu Boden, flitzte um die Ecke und kam nach ein paar Augenblicken tatsächlich mit dem Schlüssel zurück. Stolz entriegelte er die Tür und mir fiel auf, daß er eine rote Wange hatte.


  Amüsiert betrachtete ich den Jungen. „Hast du den Schlüssel etwa geklaut?“


  Er grinste mich frech an.


  „Aye, das hab ich. Dafür hab ich von der Köchin auch eine Schelle bekommen. Aber das ist schon in Ordnung.“


  „Ist sie denn jetzt nicht hinter dir her?“


  „Die Alte? Nein. Die kann heute für keine Sekunde ihre Stellung verlassen.“ Er rieb sich die Wange, grinste aber. „Glück für mich.”


  Robbie hatte inzwischen seine Taschen durchsucht, ob er etwas Geeignetes fand, um es dem Jungen für seine Heldentat zu schenken, fand aber nichts. Also drückte er dem Jungen die Schulter.


  „Das war sehr mutig von dir. Komm heute vor dem Abenddinner in unsere Kammer, dann werde ich dich dafür entlohnen.“


  Er hob den Zeigefinger und machte ein strenges Gesicht, daß ich fast losgelacht hätte, riß mich aber zusammen und blickte ebenfalls ernst.


  „Unter der einen Bedingung. Du sagst Keinem ein Sterbenswort davon, daß wir hier draußen sind. Alles klar?“


  „Aye, Sir. Sie können sich auf mich verlassen.” Er salutierte vor Robbie, dessen Mundwinkel gefährlich zuckten.


  „Gut. Dann wieder Marsch an deine Arbeit. Und vergiß nicht, hinter uns abzusperren.“


  „Aye!“


  Schnell schlüpften wir hinaus in die erfrischende Kälte und ein schwerer Riegel wurde hinter uns vorgeschoben. Hand in Hand rannten wir über die schneebedeckte Wiese bis zur Mauer. Dort versteckten wir uns hinter einem der zahlreichen, blattlosen Büsche und hielten uns vor Lachen die Bäuche.


  


  „Hier ist ein Loch in der Mauer.“ Vorsichtig blickte er hindurch.


  „Komm. Ich glaube, wir können hier durchschlüpfen.“


  „Aber wir dürfen das Gelände nicht verlassen.“


  „Er hat gesagt, keine Ausritte. Von Wanderungen war keine Rede, außerdem hat er mir nichts zu befehlen.“


  Wir drückten uns hindurch und ein überwältigendes Freiheitsgefühl packte mich. Ungestüm zog ich Robbie hinter mir her und gemeinsam rannten wir ein Stück in den Wald und den kleinen Hügel hinauf, der in einigen Metern vor uns aufragte.


  Doch nach ein paar Metern waren wir außer Puste und ließen uns trotz der Kälte und dem Schnee auf den Boden nieder.


  „Was für eine Ruhe.“


  Robbies senkte die Stimme. Und tatsächlich, eine unwirkliche Stille umgab uns. Vereinzelt hörten wir Vögel zwitschern und ein Rabe krächzte. Sonst nichts.


  „Sieh doch mal! Da drüben auf dem Baum!“


  Ich blickte Robbie kopfschüttelnd an. „An welchem Baum? Wir sind im Wald, falls du das noch nicht bemerkt hast. Hier gibt es Hunderte“, kicherte ich. Er grinste und zog mich an seine Seite. Mit der rechten Hand zeigte er auf einen bestimmten Stamm.


  „Es ist die einzige Eiche, die du hier siehst.“

  Als ich keine Antwort gab und er meinen noch immer suchenden Blick erfaßte, zog er mich noch enger zu sich. Dann konnte ich sie sehen!


  Zwei dunkelbraune Eichhörnchen tanzten den Stamm auf und ab und rundherum. Sie klammerten sich mit allen Vieren am Baum fest, rannten leichtfüßig nach oben und an der Rückseite wieder nach unten. Ein Drittes kam dazu und der Tanz weitete sich aus.


  „Schade.“


  „Was denn, Robbie?“


  „Bei den Tieren ist es auch nicht anders. Sogar die Eichhörnchen kämpfen um ihr Revier.“


  „Eichhörnchen?“, fragte ich belustigt. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  „Campbell wollte meine Haltung zu Prince Charles wissen.“


  „Diesem Aufwiegler im Exil?“


  Er lachte. „Aye. Dieser Aufwiegler. Aber auch unser König, wenn das Vorhaben gelingt.“ Seufzend fuhr er fort. „Campbell ist von dieser Sache so überzeugt, was mir fast etwas Angst macht. Er fragte mich, ob ich auf seiner - Charlies - Seite stehe.“


  „Und? Tust du’s?“


  „Nun, ich bin überzeugter Jakobit. Aber das weißt du ja. Doch ob ich bereit bin, alles, aber auch wirklich alles zu geben, um Prince Charles den Thron zu sichern, das weiß ich nicht.“


  „Was wäre das denn?“


  „Meine Männer, mein Land, mein Leben. Mehr habe ich nicht.“


  Ich lachte bitter. „Das ist mehr als genug.“


  „Aye. Aber ich kann es hier nicht eigenmächtig entscheiden. Es geht ja auch um das Leben von anderen Menschen, vielen verschiedenen Schicksalen. Und die wollen auch zuerst gefragt werden, für wen sie sterben sollen.“


  „Du bist doch ihr Chief.“


  „Aber nicht ihr Gott.“


  „Ich verstehe.“


  Robbie sah mich erfreut an. „Wirklich?“


  „Ja.“


  Er stand auf, klopfte seine Kleidung ab und half auch mir wieder auf die Beine. Sanft legte er meine Hand in seine Armbeuge und langsam schritten wir die letztem Meter des Hügels empor. Oben angekommen, sahen wir uns um. Von hier aus hatten wir einen schönen Ausblick auf Castle Moraigh und in einiger Entfernung sahen wir das Dorf, in dem Alisa heute Abend ihr Glück versuchen sollte. Wie sehr ich sie beneidete um diese Abwechslung!


  Robbies Gedanken gingen aber in eine ganz andere Richtung.


  „Sag mir, was ich tun soll, mein Herz. Ich bin so im Zwiespalt. Auch ich wünsche mir einen Stuart auf unserem Thron und ich wäre bereit, das Äußerste dafür zu tun - ja, sogar mein Leben gäbe ich dafür her, wenn ich wüßte, daß die Meinen ein besseres Dasein zu erwarten haben. Aber zum Anderen …“ Er seufzte erneut und das aus tiefstem Herzen.


  „Viele der jakobitischen Anhänger haben nur ein großes Mundwerk. Sie trinken im Geheimen auf die Stuarts, zahlen hohe Summen in den Topf, doch wenn es darum geht, Männer und Land zur Verfügung zu stellen, ziehen sie sich zurück und lassen noch mehr Gold und Silberlinge springen. Man kann sich eben auf die Meisten nicht verlassen.“


  „Aber ihr könnt mit dem Gold doch Waffen und das, was man so braucht, kaufen.“ Meine Naivität war wieder mal nicht zu übertreffen.


  „Das stimmt. Aber was bringt der Fehdehandschuh, wenn niemand zum Kämpfen kommt?“


  Ich kicherte, verstummte aber sofort wieder, als ich Robbies ernstes, konzentriertes Gesicht sah. Schweigend schritten wir eine Zeitlang auf und ab, das Knirschen des gefrorenen, schneebedeckten Laubes unter unseren Schuhen.


  „Sollte es wirklich zum Kampf kommen und die Engländer Stellung beziehen, so sollten wir doch jetzt schon ungefähr wissen, wie viel Mann auf unserer Seite stehen. Sicher, man könnte auch noch Mannen aus Irland anwerben. Aber auch das ist zu ungewiß.“


  Abrupt hielt er an, drehte mich zu sich und erschrocken blickte ich zu ihm auf.


  „Möchtest du für jemanden sterben, mit dem du im Endeffekt nichts zu tun hast?“


  Ich schüttelte den Kopf und schwieg.


  „Und Campbell?”, fragte ich schließlich.


  „Er gibt alles, was er hat.“


  „Kennt er denn diesen, äh, Prince Charles, so gut, daß er alles auf eine Karte setzt?“


  „Er erzählte mir gestern, einer der Abgesandten - na, du weißt schon, die hier alles in die Wege geleitet haben - sei mit dem Prince sehr gut befreundet. Derzeit hält er sich in Paris auf. Dieser Freund berichtete auch, daß der Prince versucht, die Unterstützung von Louis zu bekommen. Was wiederum heißt: Gold. Schlußendlich geht es auch hier nur um Gold.“


  Er lachte bitter. „Und das Kuriose ist, zu dem König von England - euerem König - den Charlie angreifen will, ist er verwandt, zwar entfernt, aber immerhin.“


  „Nein!“


  „Unfaßbar, nicht wahr?“


  Langsam schritten wir weiter voran. Eine eisige Brise zog um uns herum und fröstelnd zog ich meinen Umhang enger, während Robbie die Kälte nichts auszumachen schien.


  „Irgendwie scheinen sie alle über tausend Ecken miteinander verwandt zu sein. Auch die Eheleute. Da bleibt der Reichtum eben in der Familie.“


  Ich lächelte, doch dann fiel mir etwas Wichtiges ein.


  „Wo ist eigentlich Seamus? Ich habe ihn seit unser Ankunft nicht mehr gesehen. Hat er sich auch verliebt und macht sich deshalb so rar?“


  Robbie sah mißbilligend auf mich herab.


  „Erstens ist er verheiratet, glücklich verheiratet, und zweitens würde er es nicht gutheißen, wenn er hören würde, wie du von ihm redest.“


  Verschämt senkte ich den Kopf und beschäftigte mich mit den Falten meines dunkelgrünen Wollrockes. „Du redest schon genauso, wie er. Dabei weißt du ganz genau, wie ich es gemeint habe.“


  „Aye.“


  Fragend blickte ich ihn an. „Und? Wo ist unser Held?“


  „Er ist auf dem Weg nach Armadale. Er überbringt das Schreiben mit der Forderung in Begleitung von Campbells Eskorte.“


  „Über unser Lösegeld?“


  „Genau, mein Schatz. Und du solltest unserem Seamus etwas mehr Respekt zollen, denn was er da gerade macht, ist äußerst gefährlich.“


  „Wieso denn das? Er geht doch nach Hause zu seinen Leuten.“


  „Aye, aber er läßt mich sozusagen unter Wölfen zurück.“


  „Oh.“


  „Wenn er Pech hat, glauben sie ihm kein Wort und legen ihn kurzerhand um.“ Robbie sprach ohne weitere Gefühlsregung, während sich eine eisige Hand in meinen Rücken krallte.


  „Aber das ist doch bar-“ Ich schluckte. „Entschuldige, das ist mir so rausgerutscht.“


  „Schon in Ordnung.“


  Wie zur Bestätigung drückte er meine Hand. „Er wird die Situation schon meistern. Er ist schon mit schwierigeren Dingen zurecht gekommen.“


  Beruhigend legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Du wirst alles erfahren, was zu Hause passiert ist, wenn er erst wieder zurück kommt.“


  „Er kommt nicht zurück.“


  „Wa-warum denn nicht?”, fragte ich und inzwischen klapperten meine Zähne vor Kälte.


  „Ich habe Seamus beauftragt, in meinem Namen auf Armadale und in meinem Gebiet alles ins Reine zu bringen, mit der Unterstützung meiner Brüder. Kurz gesagt: Er ist jetzt der Herr und entscheidet, wer von meinen Brüdern der Chief ist, bis ich wieder dort bin. Und falls nicht, dann bleibt einer von ihnen der Chief bis an sein Lebensende.“


  Mir ging so viel im Kopf herum, die Gedanken schlugen Purzelbäume, da ich die ganze Angelegenheit, Robbies Angelegenheit, nicht richtig erfaßte.


  „Sag’ mal, Robbie, warum ist es euch eigentlich so wichtig, einen eigenen Regenten zu haben. Wie ich sehe, leben die Menschen in Schottland genauso gut oder schlecht, wie im ganzen Land.“


  „Hier geht es um mehr als nur die Ehre.“ Er straffte die Schultern und kniff die Lippen zusammen. „Wir Schotten haben seit Jahrhunderten ein Anrecht auf einen eigenen König.“


  Er blickte in mein unverständliches Gesicht und fuhr er fort. „Du tust dir schwer damit, die Politik in meinem Land zu verstehen, nicht wahr?“

  Sanft schob er eine vorwitzige Locke zur Seite, die auf meiner Stirn tanzte.


  „Ja, da hast du recht.“


  Er nickte. „Gut. Dann möchte ich dir etwas rezitieren.“

  Sein Blick wanderte in die Ferne und er bekam einen eigenartigen Glanz in seinen Augen, während er mit leiser Stimme weiter sprach. „Etwas, was seinerzeit Robert the Bruce in der Deklaration von Arbroath am sechsten April im Jahre des Herrn dreizehnhundertzwanzig, seinem fünfzehnten Regierungsjahr aufsetzen ließ. Vielleicht kannst du dann den Grund verstehen, warum wir so vehement um unsere Freiheit kämpfen.“


  Mit großen, erwartungsvollen Augen blickte ich ihn an.


  „Da heißt es einem Absatz:


  


  Doch sollte er aufgeben, was er begonnen hat und billigen, daß man uns oder unser Königreich dem König von England oder den Engländern unterwirft, so würden wir sofort alles Aufwenden, um ihn als unseren Feind und Zerstörer seiner eigenen Rechte wie der unsrigen zu vertreiben und würden einen anderen Mann, der uns geeignet scheint, uns zu verteidigen, zu unserem König machen.


  Niemals, solange auch nur einhundert von uns überleben, wird man uns, zu welchen Bedingungen auch immer, unter englische Herrschaft zwingen. Wahrlich und wahrhaftig, wir kämpfen weder für Ruhm, Reichtum oder Ehren.


  Wir kämpfen für die Freiheit - das Einzige, das ein ehrenhafter Mann nicht einmal um seines Lebens Willen aufgibt.“

  

  Robbie machte eine kurze Pause und schien in Gedanken weit von mir entfernt zu sein. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er tätschelte lächelnd meine Hand.

  „Das war das Erste, was ich in meinem Leben auf Wunsch meines Vater auswendig lernen mußte. Aber nun komm, a mo run. Laß uns umkehren, sonst erfrierst du mir noch.“
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  Vergnügungen


  „Wie war es gestern?“


  Seit geraumer Zeit hielt ich hinter Tür, die ich einen Spalt geöffnet hatte, Ausschau nach Alisa und zog sie aufgeregt ins Zimmer. Aufgeregt schob ich sie an die Sitzgruppe, auf deren Tischchen bereits duftender Tee und diverses Gebäck wartete.


  „Los, erzähl’!“


  Sie verstand sofort und strahlte mich an.


  „Er hat mich geküßt!“


  „Wie schön!“


  „Aye. Er hat mich schon vor meiner Kammer erwartet und sogar einen kleinen Fuhrmannswagen organisieren können. Und wie gut er aussah in seinem Kilt!“ Schwärmerisch schloß sie die Augen.


  „Da fällt mir ein“, ich reichte ihr eine Tasse Tee und geistesabwesend nahm sie mir diese ab, „ich hab ihn noch gar nicht gesehen. Ich weiß überhaupt nicht, wie er aussieht.“


  „Umwerfend!“ Vorsichtig nahm sie einen Schluck aus der dampfenden Tasse. „Also, von Anfang an. Daß er mich abgeholt hat und das mit dem Wagen, hab ich ja schon gesagt. Und in dem Gasthof war einiges los.“


  


  Zuvorkommend half Michail Alisa aus dem Gefährt und stützte sie auf dem gefrorenen, glatten Eisboden, damit sie nicht ausglitt, hielt ihr zuvorkommend die Tür in den Gasthof auf und laute Musik, Qualm und ebenso lautes Geplapper schlug ihnen entgegen.


  Michail sah sie lachend an.


  „Wollen wir?”, fragte er und bot ihr seinen Arm, den sie schüchtern annahm. Sie schritten hinein in das Gewühl und in der Mitte des Schankraumes wurde bereits zu schnellen Takten getanzt, die aus Bodhran, Bagpipe und Fiddle bestanden. Einer der Musiker sang mit lauter Stimme fröhliche, leicht anzügliche Lieder, passend zu diesem ausgelassenen Abend.


  Michail zwängte sich durch die Menge, wurde zeitweise aufgehalten von einem Knecht, der ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte und einen vorsichtigen Blick auf Alisa warf. Eine der zahlreichen jungen Frauen begrüßte ihn lachend und Alisa grimmig, aber er schritt energisch weiter, Alisa fest an der Hand und hatte auch schon einen etwas abgeschiedenen Sitzplatz in einer Ecke erspäht. Zwei weitere junge Paare saßen dort in trautem Gespräch.


  „Setz’ dich, ich hole etwas zu trinken.“ Er sah sie fragend an. „Ale?“


  „Ja, gerne!“, rief sie ihm durch den hohen Lärmpegel zu.


  Während er sich um die Getränke kümmerte und im Gedränge verschwand, blickte sich Alisa um. In der Mitte des Schankraumes drehten sich die Paare, angefeuert von den umher stehenden Gästen, die zum Takt der Musik klatschten. Einige sangen lauthals mit, andere versuchten, ein einigermaßen anständiges Gespräch zu führen, indem sie sich gegenseitig anschrien.


  Alisa bemerkte ein junges Mädchen, die sie mit bitterbösem Blick fixierte. Erschrocken durch die Feindseligkeit aus diesen Augen senkte Alisa sofort den Blick und begann, den Stoff ihres hübschen rosa Rockes zu kneten.


  „Was machst du für ein trauriges Gesicht, hmm?“

  Eine Hand hob ihr Kinn und sie blickte in das strahlende Lachen ihres Begleiters. Er stellte die zwei Humpen ab, einen Korb mit Brot und Käse, den er in der Armbeuge balancierte. Bei seinem Anblick vergaß sie das sonderbare Mädchen sofort.


  „So, jetzt stärken wir uns erst einmal!“


  Er griff zu, schob einer schüchternen Alisa etwas hin und ließ es sich schmecken. Zaghaft kostete Alisa von dem Dargebotenen, hielt sich dann doch lieber an ihr Getränk. Sie verfielen mit ihren Tischnachbarn in ein unverfängliches Gespräch, es wurden kleine Geschichten und Anekdoten ausgetauscht und es wurde viel gelacht.


  Mit einem vorsichtigen Seitenblick suchte Alisa erneut das Mädchen, das sie so angestarrt hatte, doch sie schien verschwunden zu sein.

  „Sag mal, Michail, kennst du hier viele Leute?“ Sie hielt die Ungewißheit nicht mehr aus.

  Er sah sie verwundert an. „Meinst du jemand Bestimmtes oder warum fragst du?“


  Er kniff leicht die Augenbrauen zusammen und hob seinen Krug zum Mund. Alisa errötete. Anscheinend wußte er ganz genau, was sie meinte. Nun gut, dann könnte sie ja auch ganz direkt fragen.

  „Ich meine ein Mädchen, das mich vorhin recht böse angeschaut hat“, sagte Alisa. „Die mit den blonden Haaren und dem grünen Rock. Hast du sie nicht bemerkt?“

  Er hob den Kopf und blickte suchend durch die Menge, erblickte aber niemanden, auf den diese Beschreibung passen könnte.

  „Nein. Und ich sehe auch keinen grünen Rock.“ Michail sah Alisa mit gesenktem Kopf an. „Warum denkst du, bin ich mit dir hier und nicht mit einer Anderen?“

  Seine Direktheit entmutigte sie ein wenig und sie lächelte verschämt. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.“

  Michail nickte und drückte ihre Hand. „Nein, das hast du auch nicht. Es ist verständlich, daß du so was fragst. Immerhin bin ich fast jeden Freitag hier im Gasthof.“ Er nahm erneut einen tiefen Schluck, dann hellte sich seine Miene auf.

  „Ja!“, rief er plötzlich und verschluckte sich fast, „jetzt weiß ich, wen du meinst. Das ist Clara, ein Mädel aus dem Dorf hier. Sie möchte gerne mit mir zusammen sein, aber ich habe kein Interesse.“ Er sprach gerade heraus über seine Gefühle und Alisa fühlte sich darin bestärkt, daß er sie mochte. Wenn er nur mit Mädels ausging, die ihn interessierten … Um so besser für sie!

  Schließlich verscheuchte sie den Gedanken an eine mögliche Rivalin, heute wollte sie sich nur amüsieren. Sie schwangen ein paar Mal das Tanzbein, bei dem Alisa so richtig aus sich herauskam, als sie erfreut bemerkte, daß Michail sämtliche Lad’s, die Alisa zum Tanz auffordern wollten, knurrend wieder verabschiedete und es war schon weit nach Mitternacht, als sie dann wieder den Heimweg anbrachen.


  Michail fuhr den Fuhrmannswagen vor, half einer leicht beschwipsten Alisa hinein. Als sie sich setzte, nutzte er die Gelegenheit, beugte sich zu ihr und küßte sie kurz. Dann fuhren sie heim und selig lag sie in seinen Armen, während die Kutsche über die unebenen Wege holperte und beide kräftig durchschüttelte.


  Im Castle begleitete er sie noch durch die dunklen Gänge in ihre Kammer und hielt noch immer ihre Hand. Es machte sie etwas unsicher, daß er sie nun so anstarrte und schwindelig lehnte sie sich gegen die Mauer. Durch das Flackern der Fackel, die er in die Halterung in der Mauer steckte, hatten beide ein verzaubertes Aussehen.


  „Es war ein schöner Abend, nicht wahr?”, flüsterte Michail zaghaft.


  „Ja“, sagte sie und strahlte ihn an.


  „Darf ich dich wieder einmal ausführen?“


  „Zum Tanz?“


  „Nun, ich dachte eher an einen Spaziergang hier in der Gegend. Aber wenn du wieder zum Tanzen willst, gerne.“


  „Nein. Ein Spaziergang wäre schön.“


  Sie durchbrach die Zweisamkeit und nestelte in ihrem Täschchen nach dem Zimmerschlüssel, steckte ihn ins Schloß und drehte ihn herum. Leise knackend öffnete sich die Tür.


  „Danke, Michail. Bis morgen dann.“


  Sie wollte in ihr Zimmer eintreten, doch er hielt sie am Arm zurück. Fragend drehte sie sich um und blickte in seine sehnsüchtigen Augen.


  „Bis morgen“, flüsterte er, zog sie dann fest an sich und küßte sie noch einmal leidenschaftlich.


  Sämtliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen, als er sie wieder los ließ, noch eine gute Nacht wünschte und mit der Fackel in den dunklen Gängen verschwand.


  


  „Wie romantisch! Er scheint ein wahrer Gentleman zu sein“, flüsterte ich träumerisch.


  „Aye. Nur dieses Mädel in der Wirtschaft, das möchte ich noch klären, was das zu bedeuten hat. Vielleicht hat er doch schon ein Liebchen im Dorf. Es ist doch eigenartig, daß ein Mädchen alleine zum Tanz geht.“ Energisch biß sie in einen Keks.


  „Aber Alisa! Denkst du wirklich, er sieht in dir nur einen Zeitvertreib?“


  Sie blickte nachdenklich kauend in die Flammen. „Er ist immerhin schon einige Zeit länger in dieser Gegend und außerdem ist er ein Mann.“


  Ich verschluckte mich am Tee, den ich gerade zu mir nehmen wollte, auf’s Heftigste. Mit hochrotem Gesicht hustete ich mir fast die Lunge aus dem Leib, während Alisa mir gelangweilt auf den Rücken klopfte.


  „Natürlich ist er ein Mann. Was hat denn das damit zu tun?”, fragte ich heiser und noch immer hüstelnd. Ich hoffte inständig, daß sie den Vorfall in Abertoyle nicht zur Sprache brachte und anscheinend war das auch nicht ihre Absicht. Unbeirrt fuhr sie fort. Ziemlich sachlich, wie mir schien.


  „Ich meine ihre Triebe. Eine Frau kann sich zurückhalten, aber ein Mann … Denkst du, ich habe noch keine Erfahrungen mit ihnen gemacht? Ich weiß genau, warum sie um ein Mädel herumscharwenzeln. Nur wegen dem Einen.“


  „Das sind aber harte Worte, Alisa. Ich dachte, du liebst Michail.“


  „Aye. Das tue ich auch. Und ich hoffe, er gehört nicht zu diesen Männern.“ Sie seufzte und griff grinsend nach meiner Hand. „Ach, Susanna, ich glaube, ich bin eifersüchtig.“


  Ich kicherte.


  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber am Besten wäre doch, wenn du ihn das direkt fragst. Wenn er überrumpelt wird, dann merkst du an seiner Reaktion sofort, was los ist.“


  Alisa blickte mich an und ihr Gesicht erhellte sich schlagartig.


  „Das ist eine gute Idee. Das werde ich machen, sobald er mich zum Spaziergang abholt!“


  


  Den Nachmittag verbrachte Robbie gezwungenermaßen erneut in Campbells Gesellschaft, bei dem es sicherlich um die bevorstehende Jagd ging. Ich hingegen saß wieder mal gelangweilt in unseren Räumen fest. Erst zum Abenddinner würde ich geduldet und konnte dann endlich auch die anderen Gäste kennen lernen.


  Meine Laune besserte sich etwas bei der Aussicht auf Abwechslung.


  „Vielleicht gibt es hier dann auch einen Tanz“, murmelte ich und schwang summend und leichtfüßig durch die beiden engen Räume.


  „Holla, was ist denn hier los?“


  Ich hielt inne und strahlte Robbie an. Sein Eintreten hatte ich in meiner Euphorie nicht bemerkt.


  „Oh!“ Schnell warf ich ihm eine Kußhand zu und drehte mich weiter.


  „Ich freue mich auf heute Abend! Falls es Musik gibt, möchte ich gerne mit Ihnen tanzen, Mister MacDonald! Halten Sie mir Ihre Pavane frei?“ Mit äußerster Anmut knickste ich vor ihm nieder.


  Robbie streifte sich die Jacke ab und grinste. „Das würde ich gerne, aber ich kann nicht tanzen.“


  „Ich bringe es dir bei.“


  „Jetzt?“


  „Ja, warum denn nicht. Du mußt nur versuchen, so graziös wie möglich zu schreiten. Komm, stell’ dich hier hin und dann“, ich nahm ihn bei der Hand und wir nahmen die Tanzstellung ein, „mit dem rechten Fuß beginnen und rechts, links, rechts, links, halbe Drehung und …“


  Mit nicht gerade viel Geduld versuchte ich, ihm einige Schritte beizubringen, doch entweder hatte er zwei linke Füße oder keine Lust. Ich tippte auf das Letztere.


  „Na gut, du Banause. Dann bleibst du eben den ganzen Abend sitzen. Ich werde schon genügend Amüsements für mich finden und mich bestimmt nicht langweilen.“


  Robbie lachte und zog mich an seine Brust.


  „Tanzen ist in Ordnung. Amüsieren auch. Aber ich warne dich, Weib! Demjenigen, dem du schöne Augen machst, werde ich eigenhändig jedes Haar einzeln ausrupfen!“


  Kurz darauf forderte man uns auf, in den Salon zu kommen. Da wir diesem Befehl nichts Wichtigeres entgegenzusetzen hatten, gingen wir auf den Vorschlag ein, obwohl ich aufgeregt der Meinung war, nichts Passendes zum Anziehen zu haben.


  „Du siehst bezaubernd aus. Komm jetzt endlich.“


  Er schob mich hinaus in den Korridor, nachdem mir Robbie gnädigerweise noch ein Paar Minuten Zeit gab, meine Haare zu ordnen und wir befanden uns in geselliger Runde mit den Gästen Campbells.


  Der Hausherr schritt hochmütig wie ein Pfau durch die Reihen und in seiner tadellosen Aufmachung konnte er es sich leisten. Er begrüßte uns überschwänglich und ein wenig zu übertrieben, hob uns hervor als die äußerst willkommenen Gäste, er aus Skye, sie aus England!


  Giftig starrte ich ihn an, während Robbie sich nichts anmerken ließ. Freundlich begrüßte er die Damen und Herren, die uns vorgestellt wurden. Obwohl Campbell mich als Engländerin vorgestellt hatte, stellte ich fest, ich war nicht die Einzige von ihnen.


  Ein Ehepaar, Lord und Lady Wimmerby, hatten den weiten Weg vom Lake District bis hierher auf sich genommen, nur, um auf der Jagd teilnehmen zu können, wie mir Lady Wimmerby, eine ältliche Dame mit leicht hysterischer Stimme, zittrig und faltig, wie ich amüsiert feststellte, etwas zu laut mitteilte. Er hingegen benahm sich so, wie man sich einem Snob vorstellte. Nichts war gut genug und an allem gab es etwas auszusetzen.


  „Schrecklich, diese Engländer“, dachte ich und schüttelte innerlich lachend den Kopf.


  Cathlyn Campbell widmete sich zwischenzeitlich den Damen, die sie umschwirrten die die Motten das Licht, die Dieses und Jenes über das Leben in Schottland zu erfahren versuchten, galt dieses Land doch als ungestüm und wild.


  Mister Campbell führte uns indes unmerklich in einen Nebenraum, schloß die Türe und gab uns in leichtem Plauderton zu verstehen, daß wir offiziell als seine Gäste aufzutreten haben. Kein Wort über Entführung oder Geiselnahme sollte über unser Lippen fallen. Dabei sah er mich eindringlich an, was ich meinerseits ignorierte. Stattdessen lächelte ich selig meinen Mann an, bei der aufmunternden Aussicht auf die bevorstehende Abwechslung des heutigen Abends.


  „Bitte nehmen Sie doch Platz.“


  Er bot uns überraschend höflich zwei lederne Sessel an und Robbie zog mich grummelnd an seine Seite, nachdem ich störrisch mit verschränkten Armen und schmollendem Gesicht dastand und Campbell provozierend anstarrte.


  „Setz’ dich endlich“, zischte Robbie. Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als mein Kopf zur Tür schnellte.


  „Ich wünsche einen schönen Tag, Mylord.“


  


  Als ich die bekannte Stimme vernahm, hatte ich das Gefühl, sämtliches Blut würde in meinem Leib erstarren, während Robbie mir grinsend die Hand tätschelte.


  „Sei tapfer“, flüsterte er und zwinkerte mir zu.


  Es war also die Wahrheit. Er war ein Freund des Hauses. In der Türe stand tatsächlich - Stephen!


  „Treten Sie ein, Mister Miller. Es ist schön, Sie wieder bei uns zu sehen.“


  Campbell trat ihm entgegen, führte ihn zu uns und Stephen vollführte eine elegante Verbeugung mit angedeutetem Kratzers und wandte sich dann uns zu. Ohne seine Miene zu verziehen, die nur reine Höflichkeit ausdrückte, verbeugte er sich vor mir, die ich noch immer überrascht dasaß und ihm mit hochrotem Kopf die Hand reichte.


  „Es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen, Misses MacDonald.“


  „Mir auch“, flüsterte ich mit kratziger Stimme und starrte ihn ungläubig an. Mit einem leichten Handkuß trat er zurück und begrüßte Robbie, der höflicherweise aufstand und dann wieder Platz nahm. Robbie zwinkerte mir kurz zu und wandte sich dann mit ernsterer Miene an Stephen.


  „Sie sind geschäftlich hier in der Gegend tätig, Mister Miller?“


  „Nicht direkt. Obwohl ich einen Auftrag zu erledigen habe, das ist wohl wahr.“


  „Einen Auftrag? Im tiefsten Jakobitenland?“, grinste Robbie.


  „Ja, Sir. Ich bin wieder in die Dienste der Krone und nun auf der Suche nach einem - Flüchtigen.“


  Erschrocken blickte ich von meinem Glas auf.


  „Einem Flüchtigen?”, fragte ich tonlos.


  „Keine Angst, Mylady. Wegen Ihnen bin ich nicht hier. Es ist ein … wie soll ich sagen … Es ist eine geheime Mission.“


  Campbell lachte.


  „Hier in Schottland wird man Ihnen dieses Geheimnis schnell heraus gekitzelt haben. Um wen geht es?“


  Stephen schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.“

  „Sie sind hier unter Freunden“, sagte Campbell und sah uns herausfordernd an. „Nicht wahr, MacDonald?“

  „Aye, Sir“, grinste Robbie frech zurück und deutete eine Verbeugung an, nachdem er mich erneut anzwinkerte.


  Campbell knurrte etwas in sich hinein und schüttete seinen Whisky mürrisch herunter. Dann hellte sich seine finstere Miene wieder auf.


  „Werden Sie morgen an der Jagd teilnehmen? Sie befinden sich in erlesener Runde! Allesamt Jakobiten!“ Campbell lachte laut und überreichte Stephen ein Glas Whisky, das dieser gerne in Empfang nahm.


  „Danke. Nein, ich hatte noch nie etwas übrig für die Jagd. Ich werde mich hier im Haus als Gesellschafter der Damen üben“, sagte er und zwinkerte mir zu. War heute eigentlich der Tag des Zwinkerns, dachte ich genervt, hielt mich mit Äußerungen aber brav zurück.


  „Eine gute Idee, Mister Miller. Dann sind sie besserer Laune, wenn wir stockbesoffen wieder zurückkehren!“


  In das lockere Gespräch, das nun folgte, wurde ich ausnahmsweise von Campbell mit einbezogen, als sich Stephen auch schon wieder verabschiedete. Er wolle Misses Campbell begrüßen, erklärte er, entschuldigte sich und verschwand auch schon.


  „Ihr habt Glück, dass ihr gerade in dieser Zeit angekommen seid“, sagte Campbell mit schon leicht schwerer Zunge und goss sich zum x-ten Male sein Glas mit Whisky voll.


  Ich schnaubte verächtlich. „Verschleppt ist wohl das richtige Wort, nicht angekommen.“


  Er schoß mir einen bösen Blick zu, fuhr aber mit seiner Rede fort und ignorierte mich. Wie immer.


  „Heute Abend wird ein wichtiges Dinner stattfinden, an dem ihr beide selbstverständlich auch teilnehmen werdet. Danach folgt der Tanz, dem die Damen sicherlich schon mit Freude entgegen sehen“, er blinzelte mich mit schläfrigen Augen an und ich hob meinen Blick gen Himmel.

  „Meine Gäste sind, wie schon erwähnt, allesamt feurige Anhänger des Pretenders. Des jungen Pretenders. Der Alte will ja nicht mehr.“ Er blickte uns eindringlich an. „Und ihr werdet beide mitspielen.“


  „Aye.“


  Robbie schüttete den restlichen Inhalt seines silbernen Bechers hinunter und stand auf. „Ich habe nur eine Bitte, Campbell.“


  Fragend blickte dieser zurück und grinste. „Selbstverständlich. Außer nach Ihrer Freiheit können Sie von mir fast alles erbitten.“


  Mit todernsten Gesicht blickte Robbie zu ihm.


  „Stellen Sie mir in Zukunft einen Kilt zur Verfügung, wenn Sie nicht wollen, daß ich mit gequältem Gesicht auf Ihrem Fest erscheine.“


  Sekunden verstrichen, bis der Ausdruck des Verstehens in Campbells Gesicht aufleuchtete. Seine Schultern begannen zu beben, immer heftiger, sein Gesicht wurde immer dunkler, er prustete los und brach in ein schallendes Gelächter aus und Robbie stimmte mit ein.


  „Aye. Ich denke, das läßt sich einrichten.“


  Noch immer lachend, drehte er sich in Richtung Tür und verschwand dahinter, öffnete sie wieder und Campbells roter Kopf lugte hindurch.


  „Schmeißen Sie diese gräßlichen engen Hosen weg! Sie machen mir damit sowieso nur die Mädels unruhig.“


  „In diesen Hosen“, er wies mit einem knappen Kopfnicken in meine Richtung, ohne mich direkt anzusehen, „würde Ihre Gattin mit der Zeit ernsthafte Schwierigkeiten haben, Ihre Tugend zu verteidigen!“


  Lachend schepperte er die Türe zu und die Schritte dahinter verrieten uns die Richtung, die er einschlug.


  Robbie grinste, während ich hochrot auf meine Hände blickte. Schließlich half mir aus dem Sessel und bot mir seinen Arm.


  „Mylady, ich habe bemerkt, Sie sind etwas - unruhig. Falls das an meinen Hosen liegen sollte …“ Zum wiederholten Male zwinkerte er mich an. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, ich begleite Sie liebend gerne in Ihre Gemächer.“

  Ich kicherte und schließlich tasteten wir uns leise lachend durch die dunkler werdenden Korridore zurück in unsere Räume, unbemerkt von den Gästen, die an uns vorbei schlenderten und nach langer Suche fanden wir endlich unsere Kammer.
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  Selkies


  „Nimmst du mich so mit?”, fragte ich glucksend, immer noch belustigt über den Anblick meines Mannes, als er plötzlich in kompletter Hochlandtracht vor mir stand.


  Als ich ihn so sah, im Kilt, brach ich in ein heftiges Gelächter aus. Überrascht sah er an sich herunter.


  „Warum lachst du? Habe ich so krumme Beine?“


  Nur langsam beruhigte ich mich und betrachtete ihn eingehend. Abgesehen davon, daß ich seine, zum Glück, wohlgeformten Beine sah, machte er eine äußerst gute Figur. Ich ging um ihn herum, begutachtete seinen Kilt, den Plaid, den er sich lässig umgeschlungen hatte und auch seine Tasche, den Sporran, der an seiner Vorderseite angebracht war. Eine wunderschöne Tasche in einem mir unbekannten Fell.


  „Seehund“, sagte er knapp, als ich vorsichtig darüber strich. Nun galt meinem Interesse dem Tartan.


  „Sind das deine Farben auf dem Stoff?“


  „Aye. Grün und Rot.“


  „Er ist so … kurz“, stellte ich erneut kichernd fest.


  „Das ist ja noch gar nichts“, sagte er und winkte ab. „Es gibt noch kürzere Kilts. Zum Beispiel, wenn man in den Kampf zieht. Er liegt dann locker auf den Hüften und verdeckt gerade das Nötigste.“


  Ich brach in ein schallendes Gelächter aus, daß mir die Tränen kamen. Langsam beruhigte ich mich wieder und berührte vorsichtig den hübschen Karostoff.


  „So, so. Und was hast du drunter?”, fragte ich ihn neckisch.


  „Sieh nach.“


  Kichernd hob ich den Rock etwas und schon blitzte mir sein muskulöses Hinterteil entgegen, was mich erneut auflachen ließ. Angesteckt von meiner Heiterkeit hob er mich hoch, trug mich zum Bett und schon bald lagen wir wieder nackt Wange an Wange, ließen uns auf der höchsten Welle der Lust dahin treiben.


  


  Ausgelassen drehte ich mich vor dem winzigen Spiegel an der Wand, sah nur mein Gesicht und einen Teil des Dekolletés.

  „Nun sag schon! Nimmst du mich so mit?”, fragte ich erneut mit etwas mehr Nachdruck und blickte ihn über mein Spiegelbild an.


  Robbie saß im Sessel. Er war wieder komplett angezogen, hatte die Arme auf den Knien und den Kopf darauf gestützt und seufzte sehnsüchtig. „Aye. Am Liebsten würde ich dich aber sofort wieder ausziehen.“


  „Nach der Arbeit, das die Magd eben noch mit meinem Mieder hatte?“ Ich schüttelte den Kopf und strich über mein enorm eng geschnürtes Korsett. Hoffentlich fiel ich heute Abend nicht in Ohnmacht. „Kannst du denn nie genug bekommen? Wir haben doch gerade erst -“ Ich verstummte verschämt.


  „Da siehst du, was du aus mir gemacht hast. Einen Nimmersatt!“


  Um meine Röte zu verbergen, drehte ich mich schnell ab und beschäftigte mich intensiv mit den Rüschen der Ärmel.


  „Ich glaube, es ist ein wenig zu tief ausgeschnitten. Was meinst du?“


  Vergeblich versuchte ich, das Mieder etwas nach oben zu ziehen, was nur bewirkte, dass mein Busen noch mehr zur Geltung kam. Also zog ich es wieder unter Anstrengung hinunter.


  Das Kleid war ein Traum in rosé, mit Silberfäden durchwirkt, verziert mit winzigen aufgestickten Blümchen und Rosenknospen in weiß, silber und hellblau, fast, wie an dem Abend meines siebzehnten Geburtstags, dachte ich wehmütig. Ich seufzte leise und ohne es verhindern zu können, rollte eine einsame Träne herab.


  „Heimweh?“


  Robbie stand dicht hinter mir, hauchte mir dieses einsame Wort ins Ohr, das so viel in mir auslöste. Schnell drehte ich mich zu ihm herum und vergrub mein Gesicht in seinem Hemd, damit er es nicht sehen konnte. Es tat so unendlich gut, ihm jetzt nahe zu sein, seine starken Arme um mich zu spüren, ihn zu riechen, seinen Herzschlag zu hören. Nein, ich wollte nicht, dass er mich weinen sah, nicht heute.


  Ich schluckte den dumpfen Schmerz herunter, holte tief Luft und blickte lächelnd ich zu ihm auf.


  „Ist nicht so schlimm. Das vergeht schon wieder.“ Ich stellte mich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß. „Außerdem ist ja Stephen da. Von ihm werde ich bestimmt alle Neuigkeiten erfahren. Und er hat ja auch gesagt, er verweilt öfters hier auf der Burg. Dann kann er mich später ja auch besuchen.“


  Sein Gesicht bekam einen weichen Glanz. „Meinst du das wirklich?“


  „Ja. Ich freue mich auf dein Zuhause, auf deine Familie. Und wir werden dort glücklich leben mit unseren Kindern, bis an unser seliges Ende!“


  Meine gute Stimmung kehrte zurück und aufgeregt hüpfte ich vom Spiegel zum Schrank, um noch einen passenden Fächer und Handschuhe zu finden, setzte mich an mein Tischchen, um meine Haare erneut zu inspizieren, drehte einzelne Löckchen noch einmal zurecht, steckte hier und da noch Perlen hinein. Robbie stand da und sah mir lächelnd zu.


  „Du bist etwas nackt am Hals.“


  Beklommen faßte ich mit der Hand an die besagte Stelle und seufzte.


  „Ich weiß. Aber ich hab nun mal keinen Schmuck. Meine Brosche habe ich verloren und Lady Campbell möchte ich nicht fragen, ob sie mir was leiht.“


  Robbie trat langsam an mich heran und ging in die Knie, damit er auf gleicher Höhe war wie ich, die ich ja auf dem kleinen Hocker saß. Lässig stützte er sich auf das Tischchen und strich mit einem Finger den Konturen meines Busens entlang.


  „Und wie können wir dem jetzt abhelfen?“


  „Wenn ich etwas Anderes anziehen soll, dann sag’ es bitte“, es klang gereizt, obwohl ich es nicht beabsichtigte. Ich wollte mich erheben und ein Kleid heraus suchen, was nicht so tief ausgeschnitten war, doch er drückte mich sanft wieder auf den Hocker, stellte sich hinter mich und suchte mit konzentriertem Gesicht in seinen Taschen. Schließlich schien er es gefunden zu haben und zog etwas heraus.


  „Mach’ die Augen zu, Kleines“, sagte er leise und strahlte in sich hinein.


  „Wieso denn?“


  „Mach’ sie zu, dann weißt du es.“


  „Na gut.“ Gehorsam schloß ich meine Augen und spürte, wie sich etwas Glattes um meinen Hals legte.


  Eine Halskette! Daß er an so was gedacht hatte!


  Freudig hüpfte ich auf dem Stuhl.


  „Nun sitz’ doch still“, sagte er leise lachend. „Ich kann sie ja gar nicht schließen.“


  „Mach’ schon, damit ich sie sehen kann!“ Obwohl ich vor Neugier fast platzte, hatte ich meine Augen noch immer geschlossen.


  „Einen Moment noch … Geschafft! Du kannst sie jetzt wieder öffnen.“


  Ich blickte in mein Spiegelbild, berührte ungläubig und zaghaft das helle Etwas an meinem Dekolleté und blickte gerührt meinem geliebten Mann im Spiegel an.


  „Vielleicht nicht das, was du sonst gewohnt bist“, lächelte er verschämt, „aber das ist ein Familienerbstück. Ich habe es von Campbell.“


  „Was?“


  Empört hätte ich die Kette fast vom Hals gerissen, doch Robbie hielt meine Hand fest.


  „Cathlyn hat sie mir geschenkt, aber er hat sie mir übergeben. Als nachträgliches Hochzeitsgeschenk meiner Cousine sozusagen. Und mit der Kette verbindet sich eine Geschichte.“


  „Eine Geschichte? Was denn für eine?“


  Mein Groll war wie weggeblasen bei der Aussicht auf eine Geschichte. Vorsichtig beugte ich mich vor und betrachte die Kette genauer. Es waren wunderschöne Perlen, nicht sehr gleichmäßig und unterbrochen von etwas ebenfalls Rundem, das nach Elfenbein aussah.


  „Das zwischen den Perlen ist Bein von einem Wal.“


  „Wie wunderschön“, flüsterte ich, hatte ich doch noch nie einen Knochen von einem Wal gesehen, geschweige denn einen solch riesigen Fisch.


  „Aye, das ist sie.“ Träumerisch fuhr er fort. „Diese Kette ist sehr, sehr alt. Man sagt, eine betörende Keltin habe seinerzeit diesen Schmuck getragen. Man sagt, diese Frau war von einer unsagbaren Schönheit und sie kam aus dem Meer.“


  Liebevoll strich er über das Schmuckstück.


  „Eine Meerjungfrau?”, fragte ich leise.


  „Nein. Ein Selkie.“


  Er dämpfte seine Stimme hauchte leise jedes Wort in mein Ohr. Sein heißer Atem verursachte ein Kribbeln in meinem Bauch, dass ich mich verliebt an ihn schmiegte und wir uns im Spiegel nebeneinander betrachten konnten.


  „Was ist denn ein Selkie?“


  „Ein Seehund. Man sagt, die Seehunde kommen in manchen Nächten an den Strand, legen ihr Fell ab und verwandeln sich in wunderschöne Frauen. Es sollen besonders gute Mütter und Geliebte sein. Und wenn man ein Fell rechtzeitig stehlen kann, ist ihnen der Weg zurück ins Meer versperrt und sie sind gezwungen, bei dem Mann zu bleiben. Und man sagt, wenn man dann ein solches Wesen bei sich hat, solle man das Fell verbrennen, damit sie für immer an ihn gebunden ist.“


  „Ist das romantisch!“


  „Aye. Nun, in diesem Fall heißt es, einer meiner Vorfahren legte sich eines Nachts auf die Lauer, wartete, bis ein Seehund sich das Fell abstreifte und nahm es an sich. Kurz vor Morgengrauen, er war inzwischen eingeschlafen, hörte er ein herzerweichendes Weinen. Es war ein Selkie-Mädchen, das ihr Fell nicht mehr fand. Also ging er auf das schöne Mädel zu. Sie war ganz und gar nackt und nur ihr Haar verhüllte ihren Körper und beim ersten Blick verliebte er sich unsterblich in sie. Sie hatte bodenlange schwarze Haare - eine wahre Schönheit mit einer Haut, die wie Perlmutt schimmerte.“


  Zärtlich strich er über meine aufgetürmte Haarpracht und drückte einen Kuß auf meinen Nacken, daß sich bei mir die Haare sträubten.


  „Sie lebten viele Jahre zusammen, sie gebar ihm viele gesunde Kinder und war ihm eine gute Ehefrau. Doch sie hatte nie vergessen, woher sie eigentlich kam und hat nie aufgehört, ihr Fell zu suchen. Auch hat sich ihr Aussehen nie verändert, noch immer war sie schön wie früher, während der Mann mit den Jahren immer älter und vergesslicher wurde. Schließlich fand sie, was sie suchte und war auch schon verschwunden.“

  Sanft strich Robbie über die Kugeln.

  „Diese zweiundfünfzig Perlen“, er hob die Kette etwas hoch, „ließ sie an dem Platz zurück, an dem das Fell die ganzen Jahre versteckt war. Eine Perle für jedes Ehejahr.“

  Er seufzte. „Der Mann starb kurze Zeit später an gebrochenen Herzen und an dem Gedanken, daß er das Fell nicht verbrannt, sondern nur versteckt hatte. Die Kinder waren inzwischen erwachsen, gingen ihre eigenen Wege und unser Selkie-Mädchen … Manchmal denke ich, sie ist in dieser Kette gefangen.“


  „Wieso denn das?“


  „Vielleicht klingt es albern, aber jede Frau, die diese Kette besaß, behielt ihre Schönheit bis zum Tode.“


  „Das ist eine wunderschöne Geschichte, Robbie“, sagte ich verträumt und stellte mir vor, wie diese Frau wohl ausgesehen haben könnte. Ich lächelte ihn an. „Und was hat das mit deiner Familie zu tun?“


  „Es ist die Kette meiner Mutter.“


  „Deiner …“, ich schluckte und war fassungslos. „Oh, Robbie! Und du gibst sie mir?“ Ich war mehr als nur gerührt.


  „Aye.“

  Seine Sentimentalität verschwand und leise lachend drückte er mich an sich. „Wem soll ich sie denn sonst geben? Du bist meine Gattin und mir steht sie nicht besonders gut!“


  Ich stimmte in sein Lachen mit ein.


  „Aber wie kommt denn Campbells Frau an diesen Schmuck?“


  „Meine Mutter hat sie ihr geschenkt, nachdem sie merkte, dass bei ihr nach drei Lausbuben kein Mädel mehr kommt. Und sie war die Älteste Tochter meiner Tante, also die Erste, die heiraten würde. Außerdem benötigte Cathlyn damals noch einiges für ihre Aussteuer.“ Nachdenklich sah er sich im Raum um und strich sich gedankenverloren mit der Hand über sein Kinn. „Jetzt hat sie sicherlich mehr, als sie sich jemals erträumt hatte.“


  


  „Mister MacDonald, dürfte ich um die Ehre bitten, Ihre bezaubernde Gattin zum Tanz zu geleiten?“


  „Aye. Wenn Sie sie nicht entführen, gerne.“


  Stephen zwinkerte ihm schelmisch zu. „Sir, ich bin auch verheiratet und werde in Kürze Vater.“


  Einige der Gäste blickten unverständlich und mit offener Neugier zu uns, befürchteten sie doch einen Skandal, aber da beide Herren grinsten, würde es bei dieser Neckerei wohl bleiben und sie wandten sich wieder ihren Kreisen zu.


  Belustigt riß ich mich zusammen, um gerade heute Abend nicht aus dem Rahmen zu fallen und galant führte mich Stephen zum Tanz. Wir wirbelten herum, schritten dann wieder gekonnt die Taktfolge ab und ich spürte die Blicke meines Mannes und so manch’ anderem Herrn auf uns gerichtet.


  Stephen tanzte göttlich. Nach dem fünften Tanz führte er mich von der Tanzfläche. Ich war außer Puste, doch ich fühlte mich großartig. Von Weitem sah ich Robbie, wie er, in ein anscheinend sehr spannendes Gespräch vertieft, wild mit den Händen gestikulierte. Sein Gesprächspartner war einer der geladenen schottischen Gutsherrn. Er beugte sich zu dem kleinen dicken Herrn herunter und beide lachten laut. Sein Kopf hob sich dann suchend und als er meinen Blick fand, lächelte er mich verschwiegen an.


  „Hast du Lust, nach draußen zu gehen?“ Stephen riß mich aus der Verzauberung heraus und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihm zu.


  „Gerne!“


  Galant führte er mich am Arm aus dem Gewühl aus Menschen, hinaus aus der stickigen Luft aus Parfüm und Schweiß und dankbar nahm ich eine tiefe Nase der erfrischenden, eiskalten Nachtluft, während Stephen mir zuvorkommend einen Umhang um meine nackten Schultern legte. Ich hüllte mich fester damit ein. In unmittelbarer Nähe schlenderten einige Paare im Vorgarten an uns vorbei und wir schlossen uns ihrem Takt an. Stephen führte mich immer weiter abseits und ich ahnte, warum. Er wollte mit mir unter vier Augen reden. Sicherlich hatte er mir einiges zu erzählen und ich brannte nach Neuigkeiten von Zuhause!


  An einem Mauervorsprung blieb er abrupt stehen, drehte mich zu sich und sah mich eindringlich an. Sanft hob er mein Kinn und sprach mit leiser Stimme, während ich ihn erwartungsvoll anblinzelte.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, daß du einen Anderen liebst?“


  Überrumpelt starrte ich ihn an.


  „Wie?”, fragte ich verständnislos. „Warum ich -“

  „Ja. Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Er blickte mich eindringlich an, ich senkte verschämt den Kopf und wußte keine Antwort. Ich hob die Schultern, um sie auch gleich wieder fallen zu lassen.

  „Was hätte ich denn sagen sollen?“, sagte ich niedergeschlagen. „Hallo Stephen, ich liebe den Stallburschen von Nebenan. Ach übrigens, er ist ein Mörder.“ Ich schniefte. „Ich meine, er ist ja kein Mörder, er wurde nie richtig verurteilt und ist begnadigt. Er hat damals nichts getan. Die anderen denken aber, daß er es getan hat und deshalb haben sie ihn -“

  Ich schniefte erneut und hob den Kopf. „Verstehst du, was ich meine”, fragte ich mit dünner, leiser Stimme.


  Trotz meiner bedrückten Stimmung begann ich zu kichern. „Stell’ dir mal Vater vor, wenn er es schon eher herausbekommen hätte.“


  Er nickte stumm und hielt mir ein Taschentuch vor die Nase. Ihm war anscheinend nicht zum Lachen zumute und sah mich ernst an. „Das wäre nicht so gut gewesen, da gebe ich dir Recht. Aber ich dachte immer, wir könnten uns alles erzählen.“


  „Das war einmal, Stephen“, sagte ich mit fester Stimme. „Jetzt bin ich die Frau von Robert Patrick MacDonald, dem Chief auf Skye und Herr auf Castle Armadale.“


  Unsicher blickte ich in sein hübsches Gesicht, das ein wenig traurig wirkte.

  „Ich bin glücklich, Stephen und ich liebe ihn.“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort leiser. „Mehr als mein Leben.“


  „Das ist es ja, was mich so schmerzt“, antwortete er ebenso leise und ich hörte seine Trauer in seiner Stimme.

  Sanft berührte ich ihn am Arm. „Aber du bist doch jetzt auch verheiratet! Und dein Sohn wird bald zur Welt kommen. Was Besseres kann doch gar nicht passieren.“


  „Ach, Susanna. Was denkst du, warum ich sie so rasch geheiratet habe? Und rechne doch mal nach.“


  Ungläubig sah ich ihn an und rechnete die Monate zurück und wie ein Blitz durchfuhr es mich. „Oh!“


  „Du warst so plötzlich verschwunden und niemand wußte, was eigentlich passiert ist. Dann lief mir Leonie bei meiner Tante in London über den Weg und sie tat mir damals unendlich leid.“

  Er drehte sich seufzend um, verschränkte die Arme auf dem Rücken und blickte zur hell erleuchteten Terrasse zurück. „Ein Mädchen aus gutem Hause, in guter Hoffnung und sitzengelassen von einem miserablen, widerlichen Gentleman, falls man einen solchen Schuft so nennen darf. Sie war wie ein gefallener Engel, der Schutz braucht.“

  Ruckartig drehte er sich wieder zu mir und ich wich leicht zurück. „Und den habe ich ihr mit meinem Namen gegeben, verstehst du? Aber ob ich sie liebe -“


  „Liebst du sie denn gar nicht?“ Ich sah ihn erschrocken an, senkte aber sofort wieder den Blick ob der intimen Frage, doch er zwang mich, ihm erneut in die Augen zu sehen.


  „Dich liebe ich, Susanna. Leonie respektiere ich.“


  Ich schwieg betroffen. Was sollte ich jetzt entgegnen? Durfte ich jetzt weiter mit ihm in der Dunkelheit stehen, nachdem er mir gerade eben seine Liebe gestanden hatte?


  Aber er war doch ein Freund, den ich schon seit langen Jahren kannte! Ich überlegte kurz und kam zu einer Entscheidung.


  „Vielleicht ist es besser, wenn wir wieder zurück gehen, Stephen“, antwortete ich leise und etwas verunsichert.


  „Du hast recht. Ich hätte das nicht sagen dürfen, aber mir kommt es so vor wie früher, wenn wir uns Geheimnisse anvertraut haben.“ Er nahm mich wieder am Arm und langsam traten wir den Rückweg an. Der Wind trug heitere Musik und winzige Schneeflocken zu uns. Erneut packte er mich an den Schultern und musste ihn so ebenfalls erneut anblicken.


  „Susanna, ich muß dir noch etwas Wichtiges sagen! Hör’ mir jetzt genau zu!“ Er schüttelte mich leicht. „Nimm’ dich in Acht vor Campbell. Er ist ein Weiberheld und er wird auch bei dir versuchen, zu landen. Aber ich werde ich dich aufpassen, solange dein Mann auf der Jagd ist.“


  „Stephen! Was redest du da! Du machst mir Angst.“


  Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück.


  „Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich möchte verhindern, daß dir jemand ein Leid antut. Es ist gut möglich, daß er während der Jagdtage unvermittelt auftaucht und sein Glück bei dir versucht.“ Er seufzte, als er mein unverständliches Gesicht sah. „Ich hatte eigentlich vor, auch teilzunehmen, aber als ich euch - das heißt, dich - im Salon sitzen sah, habe ich mich schlagartig anders entschieden.“


  „Weiß er eigentlich, woher wir uns kennen?“ Mir fiel das Gespräch mit Cathlyn Campbell in der Bibliothek ein.


  „Nein. Das darf er unter keinen Umständen erfahren. Cathlyn gab mir auch ihr Ehrenwort, davon nichts verlauten zu lassen. Offiziell wurde ich euch erst heute Nachmittag vorgestellt.“ Er grinste mich an. „Ihr kennt euch ja auch schon recht gut.“


  „Ja. Sie ist eine sympathische Frau. Obwohl ich nicht verstehen kann, wie man ein solches Scheusal lieben kann“, entgegnete ich heftig.


  „Siehst du, Susanna! Genau das habe ich mich auch gefragt“, er grinste und war wieder der Stephen, den ich die ganzen Jahre kannte, „was du an diesem Kerl findest.“


  Das Eis war gebrochen und lachend mischten wir uns wieder unter die Gesellschaft und genossen ohne weitere Zwischenfälle einen gelungenen Abend, dessen Tänze mit fortschreitender Stunde immer wilder, die Gesänge immer unanständiger und die Gäste immer ausgelassener wurden.


  


  Es war noch weit vor Tagesanbruch, als sich Robbie wieder ankleidete. Wir hatten eine sehr kurze Nacht, fielen wir doch erst vor ein paar wenigen Stunden in die Federn und hatten uns in Anbetracht der für mich relativ langen Trennung ausgiebig geliebt.


  Schläfrig öffnete ich die Augen und sah - nichts. Die kleine Kerze, die er angezündet hatte, erhellte gerade noch seinen momentanen Arbeitsbereich. Ich schloß sie wieder seufzend und horchte auf die leisen Geräusche, die Robbie verursachte.


  Etwas Wasser floß plätschernd in die Waschschüssel, gefolgt von zwei heftigen Wasserschwällen, mit denen er sich gerade das Gesicht erfrischte. Tapsende Schritte wanderten langsam in die andere Ecke.


  Nun versuchte er unter angestrengtem Stöhnen, möglichst leise wieder in seine festen Stiefel zu steigen, doch ohne einen kräftigen Tritt würde er es nicht schaffen. Er stampfte zweimal laut auf und ich kicherte in mein Kissen.


  „Hab ich dich geweckt, Liebes?”, flüsterte er. Eine Hand tastete sich an mein Gesicht, strich über meine Wange und spürte anscheinend, wie ich lächelte. „Entschuldige. Ich komme sonst nicht in diese Schuhe hinein.“


  „Macht doch nichts.“


  Unbeholfen setzte ich mich in der Masse des Federbettes auf, strich mir das zerzauste Haar aus der Stirn und gähnte ausgiebig. Als ich ihn sah, was er anhatte, mußte ich schmunzeln.


  „Warum ziehst du nicht die Hosen an? Ist dieser Rock nicht etwas zugig?“


  „Nein. Außerdem bin ich Schotte“, sagte er überflüssigerweise. „Ich bin das gewohnt und wir tragen das bei jedem Wetter.“


  Geschäftig zog er seinen Kilt in ordentliche Falten, band die Tasche um und blickte sich suchend nach seiner Brosche um, die er dann mit erhelltem Gesicht unter dem Bett hervorzog.


  „Mußt du jetzt wirklich gehen? Kannst du nicht noch ein wenig bleiben?“, schnurrte ich.


  „Nein. Im Burghof haben sich schon alle versammelt. Anscheinend bin ich sowieso schon der Letzte. Und du weißt ja, es ist wichtig für mich und mein, nein, unser Land.“ Er beugte sich zu mir und küßte mich. Bevor er wieder entwischen konnte, zog ich ihn zu mir herunter.


  „Und wenn ich dir noch was Schönes verspreche?“


  „Gerne, mein Schatz. Aber das müssen wir ausnahmsweise verschieben.“


  Nur ungern ließ ich ihn gehen. Ich stand auf und steckte die Brosche an den Plaid, während er sich mit den Händen über das Gesicht fuhr und ebenfalls gähnte.


  „Ich weiß gar nicht, was ich in den nächsten Tagen tun soll. Alisa ist ja auch nicht da“, jammerte ich.


  „Nein?“ Robbie sah erstaunt zu mir herunter.


  „Nein. Sie wird euch begleiten und dem Koch zur Seite stehen.“


  Robbie knurrte etwas in sich hinein und mit grimmigem Blick zupfte er den Umhang noch zurecht. Dann holte er tief Luft und nahm mich fest in den Arm.


  „Ich sag’s dir nur ungern, aber da hat sie mehr Glück als du. Ihr Michail wird auf die Pferde acht geben.“


  „Wirklich?”, fragte ich dünn und schluckte. „Sie ist zu beneiden.“


  „Nun, Kleines, ich bin in ein paar Tagen wieder da und hoffe, daß ich dann etwas für unsere Weiterreise arrangieren konnte. Bis dahin“, er zwickte mich leicht in die Wange, „bis dahin halte dich an deinen Freund Stephen und sei ein liebes Mädel. Ich glaube, ihm liegt sehr viel an deinem Wohlergehen.“


  Ich senkte den Blick. „Ja. Immerhin wollte er mich heiraten.“


  „Nun denn“, er gab mir brummig einen Kuß auf die Stirn, „ich weiß dich bei ihm dennoch in guten Händen. Und jetzt verschwinde ich!“


  „Du gehst sofort wieder ins Bett, wenn du die Türe verschlossen hast, verstanden?“, sagte er und gab mir noch einen Klaps auf den Po, „sonst bist du krank, bis ich wieder komme. Das wollen wir doch beide nicht, oder?“


  Ich kicherte. Wir küßten und drückten uns noch einmal, dann verschwand er endgültig im Dunkel des Korridors. Geknickt verriegelte ich die Tür und Robbies schwere Schritte entfernten sich immer mehr, bis sie ganz verhallten.


  Ich seufzte.


  Vier Tage!


  Wie sollte ich das nur durchstehen?


  Unschlüssig wanderte ich durch das Zimmer, dachte daran, daß Alisa mit ihrem Michail zusammen sein würde und spürte etwas wie Neid in mir aufkeimen. Seufzend zog ich mein Nachtgewand enger und wanderte ziellos im Zimmer umher. Durch das geschlossene Fenster drang das Gelächter und Gegröle der Jagdgesellschaft herauf. Ich versuchte etwas durch die beschlagenen Scheiben zu erkennen und kicherte in mich hinein. Einige der Herren standen in nachlässiger Kleidung und ziemlich schwankend jedem im Weg, der an ihnen vorbei wollte, sangen lauthals und mit falscher Stimme Lieder auf den Pretender.


  

   Charlie is my darlin’, my darlin, my darlin’,

   Charlie is my darlin’, the young Chevalier …


  


  Anscheinend hatten sie sich erst gar nicht niedergelegt und würden den ersten Tag der Jagd mit Sicherheit im Lager verschlafen. Wie sich die Menschen nur gleichten! Genauso war es auch bei jeder Jagd gewesen, die Vater ausgerichtet hatte.


  Vater.


  Bei dem Gedanken an meine Familie machte sich Wehmut in meiner Brust breit und der Kloß im Hals wurde wieder größer. Ich ahnte, da er bis zu Robbies Rückkehr nicht verschwinden würde.


  Ich fröstelte und meine Füße fühlten sich inzwischen wie Eisklötze an. Ich tat, was Robbie mir angeraten hatte, legte mich ins Bett und verlöschte die Kerze. Konzentriert horchte ich auf den lautstarken Abmarsch der Gesellschaft in die Wildnis.


  Doch bis dahin war ich wieder eingeschlafen.
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  Geister und die verdammten Knochen


  „Möchten Sie nicht lieber mit Mylady frühstücken? Es ist hier ein bißchen einsam, jetzt, wo der Herr weg ist, finden Sie nicht?“


  Das junge Mädchen, das sich tagtäglich um unser Wohlergehen kümmerte, plapperte unbekümmert weiter, während sie das Bett richtete, den Kamin ausfegte und ich im Morgenmantel davor saß und im rußigen Staub mein Frühstück einnahm. Die Aussicht auf Abwechslung ließ meinen momentanen Stimmungspegel rasant in die Höhe schnellen.


  „Oh, das wäre reizend. Aber ist es ihr denn auch recht?“


  „Aye, ich denke schon.“


  Molly, ziemlich vorlaut und leicht tratschsüchtig, hatte sich in den letzten Tagen, die wir hier verbrachten, sehr gewandelt. Sicher, sie war nur eine Dienstmagd, doch von ihr bekam ich die Informationen, die ich für das tägliche Leben in dieser Burg brauchte. Schnaufend stand sie auf und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn, was einen schwarzen Rußstreifen hinterließ.


  „Wo sind denn die anderen Damen am Morgen?“


  „Ach die!“ Sie winkte abwertend ab. „Die sind in ihren Kammern und werden sicherlich erst gegen Nachmittag herauskommen. Die eine will den Badezuber gefüllt haben, die andere schläft gerne etwas länger …“ Verschwörerisch beugte sie sich zu mir herab. „Am schlimmsten sind aber die älteren Damen. Ständig klingeln sie nach uns. Mädel, bring’ mir dies, Mädel, bring’ mir das …“


  Gerade wollte ich sie bitten, mir mein Kleid aus der Waschküche zu holen, doch jetzt hielt ich es für besser, noch einen Tag damit zu warten.


  „Dann sag Misses Campbell, daß ich sehr erfreut wäre, sie heute zu besuchen. Aber vorher möchte ich dich um etwas bitten.“


  Fragend sah sie mich an und ich grinste frech.


  „Hilfst du mir noch in das Kleid oder soll ich jemand anders fragen?“


  


  Natürlich hatte sich Molly dazu herabgelassen, mir beim Ankleiden zu helfen. Danach führte sie mich im Eilschritt durch das Labyrinth aus Gängen und Treppenstufen zu den Räumen der Burgherrin. Sie klopfte kurz und schob mich dann ungeduldig hinein.


  „Oh! Was für eine Überraschung! Wie schön, Sie zu sehen, Lady MacDonald!“


  Mit aufrichtiger Freude kam sie mir entgegen, küßte mich links und rechts auf die Wange und zog mich in die Mitte des Zimmers. Sanft drückte sie mich mit ebensolcher leiser Gewalt in einen der niedlich gepolsterten Stühle vor dem knisternden Kamin.


  Obwohl es noch ziemlich früh am Morgen war, war sie komplett bekleidet, ihre Haare gerichtet und der Tageszeit angemessen.


  „Haben Sie schon gefrühstückt? Ich lasse es mir gerne etwas später bringen, wenn meine drei kleinen Teufel sich von mir verabschiedet haben.“ Sie lächelte. „Nur der Kleinste wollte heute partout nicht von mir weichen.“


  Suchend blickte ich mich in ihrem Salon um, konnte aber keine weitere Person oder Persönchen entdecken.


  Sie beugte sich zu mir herüber und drückte meinen Arm. „Er liegt im Nebenzimmer. In meinem Schlafgemach.“


  „Ah.“


  „Aye. Kinder sind etwas sehr Schönes, wenn sie einen erst einmal wieder in Ruhe lassen.“ Sie lachte und ich stimmte heiter mit ein.


  „Ja. Ich mag Kinder auch gerne. Zuhause“, ich schluckte an den Gedanken daran, „habe ich ihnen gerne Geschichten erzählt.“


  „Wirklich? Mir fällt nie eine ein, wenn sie mich darum bitten. Was erzählen Sie ihnen denn?”, fragte sie mit neugierigem Blick.


  „Ach, nichts besonderes. Es sind Geschichten von Zwergen, Brownies, Geschichten aus der Gegend“, ich lächelte in mich hinein, „solche Dinge eben.“


  „Brownies? Das ist schön.“ Sie nippte an ihrer Tasse und sah mich eindringlich an, was mich etwas verunsicherte und ich hielt mich wieder an meiner Tasse fest.


  „Sie sind noch nicht lange verheiratet. Aber wenn ich Sie so betrachte, merke ich, daß sie sich auch ein Kind wünschen.“


  Ich versenkte schüchtern meine Nase in den Tee.


  „Ja, das möchte ich schon. Irgendwann, wenn wir in Armadale sind.“


  „Das ist sehr klug von Ihnen. Denn so wie es aussieht, werden sie uns noch länger ertragen müssen.“


  Trotz des niederschmetternden Gedanken lachten wir und ob der gelassenen Stimmung wagte ich einen Vorstoß.


  „Was denken Sie, für wie lange noch?“


  „An eine Weiterreise ist bestimmt nicht vor der Schneeschmelze zu denken. Schon wegen dem widrigen Wetter nicht.“


  „Ach ja?”, fragte ich dünn. Nun hatte sie mir bestätigt, was ich insgeheim schon wußte.


  Sie tippte an ihren Hals. „Wie ich sehe, gefällt Ihnen die Kette.“


  „Oh!“ Zaghaft berührte ich sie. „Ja. Sie ist wunderschön. Ich bedanke mich recht herzlich dafür. Vielen, vielen Dank.“


  „Im Grunde gehört sie ja auch Ihnen, schließlich ist sie von einer Vorfahrin mütterlicherseits.“


  „Ja, Robbie, ich meine Mister MacDonald, hat mir die Geschichte mit dem Seehund erzählt. Einfach zauberhaft.“


  „Aye, das ist sie.“


  Gemeinsam führten wir unser Frühstück zu Ende, unterhielten uns, tratschten über die anderen Gäste und bemerkten, daß wir auf der gleichen Wellenlänge schwammen. Wir verstanden uns prächtig.


  „Jetzt weiß ich, was Robbie an Ihnen so schätzt und warum er sie geheiratet hat“, sagte sie plötzlich und sah mich freundlich an, daß ich erstaunt den Kopf hob.


  „Ja?“


  „Es ist eine Seelenverwandtschaft, die euch verbindet“, sagte sie leise und sah mich liebevoll an. „Ihr seid aus dem gleichen Holz geschnitzt, werdet niemals ohne den Anderen weiter existieren können, wenn Einem von Euch etwas zustößt. Wenn Er stirbt, sterben Sie auch.“


  Ich schluckte. Sie hatte Recht und das gleiche hatte Robbie mir auch schon gesagt. Die ganzen Monate hatte ich nach dem Grund gesucht, warum ich ihn so sehr liebte. Und sie, eine mir bisher fremde Frau, faßte es in einem Satz zusammen. Wenn Er stirbt, sterben Sie auch,- das war der wahre Grund!


  Von einem leisen Quietschen wurden wir aufgeschreckt und meine Gedanken zerstreuten sich schlagartig.


  „Mamma“, rief eine dünne Stimme hinter uns und da stand er in der Tür, den Daumen im Mund und ein Kissen hinter sich herschleifend.


  „Oh je, Kind!“


  Hastig stand Cathlyn auf und schritt zu dem Kleinen, dessen Namen mir entfallen war. „Kannst du denn nicht den Topf benützen?“


  Sie blickte kopfschüttelnd zu mir. „Ständig ist er naß, wenn er aufwacht. Nur er alleine weiß, von was er immer träumt.“


  Sanft drehte sie ihn um und schob ihn zurück in das Zimmer, aus dem er gekommen war. Ich lächelte und entschuldigte sein Malheur damit, daß er ja noch so klein war. Eigentlich hatte ich erwartet, daß sie nach dem Kindermädchen klingelte, doch geschäftiges Klappern und fröhliches Kinderkreischen kam durch die angelehnte Türe, ich hörte das Wasser plätschern und kurze Zeit später stand der kleine Held vor mir. Korrekt in seiner Miniatur-Tracht gekleidet und mit gekämmten und zurückgebundenem, flusrigen Haar. Neugierig starrte er mich an. Cathlyn setzte gelassen ihr Frühstück fort, gab dem Kleinen davon ab, was er genüßlich durchkaute.


  „Sinclair! Laß die Dame in Ruhe. Es ist unhöflich, jemanden so anzustarren.“


  Doch er dachte nicht daran, kam schüchtern stetig einen Schritt näher, legte eine Hand auf meinen Rock und lachte mich mit lustigen Mäusezähnen an. Ich konnte nicht anders, als mich mit ihm zu beschäftigen. Ich begann das Spiel, das anscheinend jeder Erwachsene spielte, wenn er ein solch süßes Püppchen vor sich hatte. Ich fragte nach seinem Namen, staunte, wie groß er sich machen konnte, lachte über sein Geplapper und bald saß er auf meinem Schoß, grinste mich ununterbrochen an und zupfte an jedem Teil meines Körpers.


  „Du haft aber ffföne Haare.“


  Seine Zahnlücke machten dieses vorübergehende, jedoch bezaubernde Lispeln aus und seine inzwischen ziemlich verklebten Finger verschwanden in meinen Locken, er sah mein Gesicht ganz intensiv an und begutachtete die kostbare Halskette. Dann, nachdem Cathlyn mit ihrem Mahl fertig war, kam sie um das Tischchen und hob Sinclair von mir herunter.


  „Nun ist’s aber genug, kleiner Mann.“ Sie klingelte und herein kam eines der zahlreichen Dienstmägde. „Geh’ jetzt zu den Anderen.“


  Schon wollte er sich wieder losreißen und sein Kinn begann gefährlich an zu beben. Als sie das bemerkte, hob sie ihn auf den Arm.


  „Heute abend werden wir die junge Lady wiedersehen“, flüsterte sie. „Einverstanden?“


  Er nickte strahlend und mit einem Kuß auf den Mund und einem Klaps auf den Po verschwand er an der Hand der jungen Magd.


  „Kommen Sie. Ich möchte Ihnen etwas zeigen“, sagte sie und bevor sie die Tür in den Korridor öffnete, lächelte sie mich noch einmal freundlich an.


  „Übrigens, ich heiße Cathlyn.“


  Erstaunt blickte ich in ihr offenes Gesicht und strahlte zurück.


  „Und ich bin Susanna.“


  


  Auf dem Weg durch die Gänge wies sie einen Jungen an, uns feste Schuhe zu holen. Dann standen wir im Stall, fest eingepackt im dicken Umhang aus noch dickerer Wolle gegen den kalten Wind, der durch die Ritzen blies. Fragend sah sie mich an.


  „Sie können - entschuldige, du kannst doch reiten?“


  „Aye.“


  „Gut.“


  Lachend suchten wir uns die Pferde aus und warteten im vorderen Stall darauf, daß sie gesattelt heraus kamen. Wir saßen auf und ritten in gemächlichem Trab den Hügel hinunter. Das Wetter war nicht gerade für einen Ausritt geeignet, aber es war trotz der dunklen tiefhängenden Wolken trocken und der Wind war zu ertragen.


  „Wohin reiten wir?”, fragte ich nach einer Weile.


  „Ich möchte zu dem Wäldchen da hinten. Da gibt es eine kleine Höhle.“ Sie sah mich fragend an. „Kennst du die Tobar na Firinne? Die Quelle der Wahrheit?“


  „Nein. Was ist das?“


  „Das ist eine unterirdische Quelle in einer Höhle. Manchmal gehe ich im Sommer dorthin, um zu baden oder wenn ich alleine sein möchte.“


  „Und warum Quelle der Wahrheit?“


  Sie lachte leise. „Man sagt, wer guten Herzens ist, dem wird dieses Wasser guttun. Einen schlechten Menschen dagegen umbringen.“


  „Ach, das sind ja heitere Aussichten”, lachte ich. Ich sah mich um und entdeckte einen Turm. „Was ist das für ein Gebäude da hinten?“


  „Das ist Balnairn-House.“ Sie lenkte ihr Pferd an meine Seite und sah mich seltsam an. „Hast du davon schon gehört?“


  „Von dem Haus? Nein. Was ist denn damit?“ Ich freute mich schon auf eine spannende Geschichte und blickte sie erwartungsfroh an.


  „Nun, in diesem Haus sollen Geister ihr Unwesen treiben. Das, was du von hier aus siehst, ist die alte Mühle und links davon“, sie zeigte mir die Stelle, die sie meinte, „ist vor vielen hundert Jahren eine Tragödie passiert. Auch dort soll es spuken.“


  Sie hielt ihr Pferd an und stieg unvermittelt ab, suchte am Boden herum und warf dann einen Kieselstein über ihre linke Schulter. Entschuldigend lächelte sie mich an. Man kann nie wissen, schien ihr Blick zu sagen. Ich tat es ihr gleich, auch wenn ich nicht so abergläubisch war, wie die meisten Leute in der Gegend und nebeneinander führten wir unsere Pferde über die verschneiten Wiesen und Felder, kamen dem Hügel, den Robbie und ich erst vor ein paar Tagen erklommen hatten, stetig näher.


  „Collin, mein Gemahl, hat mir einmal die Geschichte vom Balnairn-House erzählt. Eines Nachts soll eine Horde wilder Männer in das Schlafgemach des Laird of Balnairn eingedrungen sein, verwüsteten sämtliches Interieur und töteten leider auch seine Frau, als sie mit einer Pistole ihre beiden Kinder verteidigen wollte. Seitdem geistert sie dort laut heulend durch die Gänge und sucht nach den Zwillingen.“


  „Das ist ja schrecklich!“, rief ich entsetzt aus und malte mir das Szenario aus.


  „Und wie heißt der Geist?“ Es sollte lustig klingen, doch ein kalter Schauer strich mir über den Rücken.


  „Helen McKinley.“


  „McKinley? Nicht Balnairn?”, fragte ich erstaunt und blieb stehen.


  „Nein. Sie waren noch nicht verheiratet.“


  „Aber sie hatte doch zwei Kinder.“ Da Cathlyn weiter gegangen war, lief ich nun im Eilschritt hinter ihr her, mein Pferd im Schlepptau, das diese Behandlung mit leisem Wiehern quittierte.


  „Sie sind ihre Ehe per Handschlag eingegangen und das Jahr war noch nicht ganz rum. Es fehlten noch ein paar Tage, so heißt es.“


  „Dann waren die Kinder also nicht legal“, folgerte ich und fröstelte. Weniger wegen der Kälte, sondern eher bei dem Gedanken, dass jemand so grausam sein konnte, eine hilflose Frau und zwei noch hilflosere Kinder zu töten.


  „Wenn du es so genau nimmst - ja. Doch du darfst nicht vergessen, daß die Kinder auch erst ein paar Wochen alt waren.“


  „Ach so. Jetzt verstehe ich.“ Schweigend schritten wir nebeneinander weiter und gelangten nun in den Wald. „War es ihre Familie, die sie wieder zurückholen wollte?“


  „Aye.“


  Ich dachte nach. „Dann wurde sie auch verschleppt?“


  „Nicht ganz. Sie wollte den Laird schon immer heiraten, doch ihre Eltern waren gegen diese Verbindung. Also blieb ihnen nur die Möglichkeit, es ohne das Einverständnis der Eltern zu tun.“


  Waren in diesem Land denn alle Paare miteinander durchgebrannt? Diese Antwort interessierte mich sehr, doch hielt ich mich mit der Frage zurück. „Weiß man, warum die Eltern dagegen waren?“


  „Er war ein paar Jahre älter als sie.“


  „Aber das ist doch nicht so schlimm.“ Grüblerisch sah ich zurück zu dem Anwesen. „Mein Vater ist auch ein paar Jahre älter als Mamma.“


  „Das mag schon sein, aber sie war damals sechzehn und er zweiundvierzig.“ Sie lachte leise. „Nicht mal ihr eigener Vater war so alt.“


  „Oh.“ Das erschien auch mir etwas viel.


  „Wobei man sagen muß“, fuhr Cathlyn fort, „daß er noch immer ein jugendlich wirkender Mann war. Nur seine Art macht mir Angst.“


  „Warum?“


  „Er hat einen ziemlich durchdringenden Blick, der mir stets einen Schauer über den Rücken jagt“, sagte sie nachdenklich und zog unvermittelt den Umhang enger, als ob sie fröstelte. „Collin lacht nur darüber, wenn ich ihn darauf anspreche. Er hält große Stücke von ihm.“


  Na, dann konnte dieser Mensch nichts Gutes an sich haben.


  „Übrigens wirst du ihn auch bald kennenlernen. Sobald unsere Männer von der Jagd zurück und die Gäste wieder abgereist sind, werden wir an einem Abend eine längst überfällige Einladung annehmen!“


  Geschmeidig saß sie wieder in ihren Damensattel auf und ritt in schnellem Galopp voraus.


  


  „Hier ist der Eingang.“ Geduckt schlich sie durch das Gestrüpp.


  „Wo? Ich sehe nichts.“


  Statt einer Antwort zog sie mich hinter sich her.


  „Zieh’ den Kopf ein, wenn du keine Beule willst“, raunte sie mir zu und ich duckte mich.


  Die Höhle war von außen tatsächlich nicht zu entdecken, da sie von allerlei Moosen und herabhängenden Ästen verdeckt war.


  „Hier willst du hinein? Ziemlich dunkel, findest du nicht?”, flüsterte ich beklommen und noch immer zog sie mich am Handgelenk weiter.


  „Warte ab.“


  Einige Male stolperte ich über harte Steine, stieß mir den Kopf und wollte schon umdrehen.


  „Da! Sieh doch nur.“


  Auf wundersame Weise leuchtete der hohe Dom, der nun vor uns lag. Von irgendwo her strömte sanftes Licht in die Höhle hinein und sogar das Wasser, das nun vor uns wie eine glatte, glänzende Decke lag, leuchtete und ein leichtes Plätschern war zu hören.


  „Schön, nicht wahr?“


  „Es ist - wunderschön hier“, hauchte ich ob der Schönheit.


  „Dieses Wasser riecht manchmal ein bißchen faulig. Aber ich habe mir sagen lassen, daß das von den Dämpfen kommt, die irgendwo von unten in das Wasser gelangen. Auf alle Fälle macht es eine sehr zarte Haut und es ist schön warm!“


  Tatsächlich roch es nach Schwefel und ich sah auf das dampfende Gewässer. Doch Cathlyn schien sich daran nicht zu stören. Ungeniert legte sie ihre Kleidungsstücke zur Seite und stieg dann splitternackt in das Wasser, bis nur noch der Kopf heraus guckte.


  „Komm’ auch hinein, es ist warm.“


  „Hier bei der Kälte?”, fragte ich zweifelnd. Mein Widerstand galt eher meiner Schamhaftigkeit, als dem Wasser, das eine angenehme Wärme versprach.


  „Das merkst du nach einer Minute nicht mehr. Komm ‘rein! Ich drehe mich auch um.“


  Nach einigem Zögern stieg ich schließlich ebenfalls in das warme Naß, nachdem sie mich noch einige Zeit bearbeitet hatte und sich, wie versprochen, umdrehte.


  Es war sehr entspannend. Zuerst plantschten wir übermütig wie Kinder, um uns dann genüßlich den Geräuschen unserer Herberge zu widmen. Am Rand des kleinen Sees lagen wir nebeneinander und genossen die Stille, die ich natürlich wieder durchbrach.


  „Woher kommt eigentlich das Licht? Es sieht aus, als wenn tausende Kerzen unter Wasser angezündet seien.“


  „Das ist der grüne Schwefel. Ich habe einmal einen Stein mit aus der Höhle genommen und im Tageslicht kannst du sehen, daß die Steine so eine gelbgrüne Schicht haben. Das soll so leuchten.“


  „Wer sagt denn so was?”, lachte ich. Für mich klang das wie blanker Unsinn.


  „Unser Nachbar. Dieser Laird of Balnairn. Aber sein richtiger Name ist -“


  Ich unterbrach sie. „Ach! Ist er auf dem Gebiet denn so bewandert?”, fragte ich ironisch.


  „Er legt jeden Silberling in diese Wissenschaft. Aber“, sie stockte. „Er hat auch noch ein anderes Interessengebiet, seit seine Frau …“ Sie stockte erneut und ich blickte sie fragend an.


  „Was denn für eins?“


  „Er versucht, seine Frau wieder zurück zu holen. Mit Magie.“


  Mir war, als wenn mich eine Geisterhand packte und plötzlich war mir in dieser vormals schönen Umgebung unheimlich. Rasch stieg ich aus dem Wasser, kleidete mich ebenso zügig an und fühlte mich plötzlich gereizt.


  „Ein Hexer? Ein Zauberer oder was ist er?“


  „Aye. Das denkt er zumindest von sich.“


  Mir fiel die Mühle ein. „Und was ist mit der Mühle? Du sagtest etwas von einer Tragödie.“


  Cathlyn seufzte wohlig. „Das stimmt. Es soll sich vor hunderten von Jahren ereignet haben. Ob es aber tatsächlich stimmt, weiß ich nicht. Die Menschen hier sind sehr abergläubisch und hängen an ihren Sagen.“


  „Eine Sage?“, rief ich aus und klatschte erfreut in die Hände. Mein Schauer von soeben war wie weggeblasen. „Bitte, bitte, erzähl’ sie mir!“


  


  „Es war einmal vor zweihundert Jahren“, sie kicherte. „Alle unsere Sagen beginnen mit diesem Spruch. Ich finde, schon diese Worte haben etwas Magisches an sich.“


  „Ja, da hast du recht.“


  „Also weiter. Es war einmal vor zweihundert Jahren, da lebte Maggy Moloch mit ihrem Sohn Clod, der von einer etwas dummen Heinzelart stammte, in dieser Mühle, die dem Dorf Fincastle den Namen gab. Ein Mädchen aus dem Dorf wollte einen Kuchen für ihre Hochzeit backen, hatte aber kein Mehl mehr. Also machte sie sich auf, in der Mühle danach zu fragen. Doch niemand war da und sie begann selbst, Feuer zu machen, die Mühle in Gang zu setzen und das Mehl zu mahlen. Den ganzen Abend war sie so damit beschäftigt, daß sie darüber die Zeit vergaß. Punkt Mitternacht erschien plötzlich ein kleines häßlich anzuschauendes Männlein und rückte immer näher zu ihr. Sie wollte trotz seines Aussehens freundlich sein und fragte, wer er denn sei, worauf er antwortete: „Ich selbst.“


  Und dann wurde er aufdringlich, rückte immer näher und näher, daß das Mädel es mit der Angst zu tun bekam und ihn mit einer Kelle kochenden Wassers übergoß. Er schrie natürlich vor Schmerzen und stürzte sich schließlich auf sie. Doch sie war tapfer und verteidigte sich, goß ihm noch einmal kochendes Wasser über, daß er floh. Er war kaum bei seiner Mutter Maggie angekommen, als er an seinen Wunden auch schon starb. Doch vorher konnte sie noch fragen, wer ihm das angetan habe und er antwortete: „Ich selbst.“


  Maggie, die ihn gut kannte und wußte, daß er nur diesen Satz sprechen konnte, sann nun auf Rache.“


  


  Gebannt hörte ich ihr zu und spürte schon einen leisen Schauer über meinen Rücken laufen.


  „Na? Hast du schon Angst?”, fragte Cathlyn grinsend.


  „Och, es geht. Aber erzähl‘ weiter“, forderte ich sie auf und sie nickte.


  „Das Mädchen machte den Fehler, das Erlebte am nächsten Tag den Gästen ihrer Hochzeit zu erzählen und bemerkte nicht, daß auch Maggie Moloch anwesend war, die das alles mit anhörte. Und ihre Rache folgte auf den Fuß! Mit enormer Wucht schleuderte sie einen dreibeinigen Schemel der jungen Braut entgegen und das brach ihr das Genick. Sie war auf der Stelle tot.“


  „Das ist ja schrecklich!“ Ich hielt mir entsetzt die Hand vor die Brust. „Was passierte mit Maggie?“


  „Sie blieb auf dem Anwesen, arbeitete hart und der Bauer war so zufrieden mit Maggie, daß er sämtliches Gesinde entließ, um Maggie alleine arbeiten zu lassen, da sie so fleißig war. Doch das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie verweigerte die Arbeit und wurde auf der Stell’ zu einem Plagegeist, daß der Bauer unverzüglich alle Mädels und Lad’s wieder zurückholte und sie wieder in seine Dienste stellte. Und seitdem soll das Mädchen dort herumspuken, in der Hoffnung, das Männchen wieder zu treffen, um sich mit ihm zu versöhnen.“


  „Irgendwie eine traurige Geschichte“, dachte ich laut nach.


  „Aye. Vor allem für die Mutter. Auch wenn sie ein Heinzelmann-Fräulein war, so war sie doch auch eine liebende Mutter.“


  „Aber mußte sie denn so grausam sein und das Mädchen an ihrem Hochzeitstag töten?“


  Sie griff nach meiner Hand. „Schau‘, Susanna, ich bin eine Mutter. Und sollte irgend jemand meinen Kindern Leid antun, so würde ich ohne zu zögern genauso grausam handeln.“


  „Ja, das verstehe ich schon. Das liegt anscheinend in der Natur von Müttern, aber da habe ich noch keine Erfahrung.“


  „Um auf Balnairn-House zurückzukommen,“ Cathlyn stieg aus dem Wasser heraus und kleidete sich gemächlich wieder an.


  „Laird Balnairn versucht, sich diese Geistermacht, die dort herrschen soll, zunutze zu machen, indem er sie ruft.“


  „Alles Quatsch“, rief ich und stampfte erzürnt auf. „Es gibt keine Geister und Gespenster!“


  Langsam kam sie mir nach und führte mich wieder ans Tageslicht. Draußen angekommen, half sie mir in den Damensattel und versuchte, mich zu beruhigen.


  „Keine Angst, Susanna. Er ist vielleicht ein wenig verrückt, aber doch ein sehr unterhaltsamer Gastgeber. Übrigens ist er auch Engländer.“


  „Und wie heißt dieser Herr?”, fragte ich schnippisch. „Hat er auch einen Namen?“


  „Sicher. Du hast mich vorher nicht aussprechen lassen. Sein Name ist Templeton!“


  


  Ein Klatschen weckte mich und meine Wange brannte.


  „Susanna, mein Gott! Was ist denn los mit dir? Mach die Augen auf!“


  „Was ist passiert?“


  Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich langsam und ich öffnete die Augen, blickte in das besorgte Gesicht von Cathlyn.


  „Susanna! Geht’s dir wieder gut? Meine Güte, wenn Robbie das erfährt!“ Tränen rannen ihr Gesicht herunter, doch als sie sah, daß ich nicht tot war, kicherte sie hilflos. „Er bringt mich glatt um!“


  Inzwischen war ich wieder so weit hergestellt, daß ich alles um mich herum wieder wahr nahm. Vorsichtig setzte ich mich auf und spürte einen stechenden Schmerz im rechten Bein. Ich wollte zu der Stelle fassen, doch Cathlyn hielt mich davon ab.


  „Nein. Bleib’ ruhig sitzen. Ich glaube du hast dir den Knöchel gebrochen.“


  „Wie?“


  „Du bist im Sattel ohnmächtig geworden und wie ein Mehlsack herunter gefallen. Zum Glück hast du deine Füße noch nicht in den Steigbügeln gehabt, sonst wäre mehr passiert.“


  Da hatte sie allerdings recht. Schon mehrmals kam es durch solche Abstürze zu doppelten Beinbrüchen, Verrenkungen, Prellungen.


  „Denkst du, er ist wirklich gebrochen?“ Ich schniefte. Der Schock machte sich langsam bemerkbar. „Ich habe mir noch nie etwas gebrochen. Was ist, wenn ich nie wieder laufen kann oder wenn ich -“


  Sie hielt mir den Mund zu und nahm mich in die Arme, strich mir langsam über die Haare, wischte meine Tränen fort. Ich weinte bitterlich und merkte dabei gar nicht, wie verzweifelt sie nach Hilfe Ausschau hielt. In diesem Moment spürte ich nur ihre Fürsorge und Wärme.


  „Schschsch … ganz ruhig. Ich hole Hilfe und dann wird alles wieder gut.“


  „Nein, laß mich nicht allein. Ich habe Angst allein.“


  „Susanna, es ist heller Tag und ich bin gleich wieder zurück. Wir sind nicht weit entfernt vom Castle und wenn du genau in diese Richtung schaust“, sie streckte ihren Arm nach Westen, „kannst du die Zinnen von Moraigh erkennen. Siehst du?“


  „Gut“, sagte ich zaghaft, nickte und kicherte leicht hysterisch, „dann geh’ und hole Hilfe. Ich warte solange hier.“


  Cathlyn sah mich mißtrauisch an.


  „Und dir geht’s wirklich gut? Du wirst auch nicht mehr ohnmächtig?“


  Mutig hob ich den Kopf, zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn mein Fuß nun höllisch schmerzte und der Schwindel im Kopf wieder stärker wurde.


  „Mir geht’s gut. Danke, Cathlyn.“


  „Ist dir das denn schon öfters passiert?“ Sie half mir noch in eine bequemere Position.


  „Ab und zu wird mir in letzter Zeit schwindlig, aber das ist schon alles“, sagte ich und wischte mir die Stirn.


  „Schön.“ Sie stieg auf und ritt mit wehenden Kleidern meiner Rettung entgegen.


  


  Vollkommen mitgenommen von den Ereignissen des bisherigen Tages saß ich nun inmitten der Damen, deren Gegacker und Gelächter den Raum erfüllte.


  In der Stunde, die ich alleine im Wald verbrachte, gingen mir zahlreiche Dinge durch den Kopf.


  Templeton! Templeton alias Balnairn. Ich dachte, der Himmel fiel mir auf den Kopf. Unfassbar! Das durfte einfach nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein! Seit wann hatte er im tiefsten Schottland zu tun? Seit wann war er verheiratet und seit wann war er - Vater?


  Fragen über Fragen, die wahrscheinlich nur er selbst beantworten konnte. Und ich hatte nicht die Absicht, ihn danach zu fragen.


  Lächelnd blickte ich in die Gesichter der Damen und jede von Ihnen wollte auf das Genaueste wissen, wie mir dieses Malheur passierte und artig erzählte ich die Geschichte zum - ja, zum wievielten Male eigentlich?


  Mein Fuß pochte. Zum Glück war er nur heftig verstaucht, inzwischen getaucht in die Farben blau und grün, jedoch nicht gebrochen, wobei ich vermutete, daß der Schmerz bestimmt nicht geringer gewesen wäre. Die Damen hielten es für notwendig, mich auf die Chaisselonge zu verfrachten und damit mein Fuß recht hoch lag, legten sie mir Kissen in den Nacken und unter den Knöchel, gaben mir unnütze Ratschläge, die ich mit einem mechanischen Lächeln annahm.


  Und doch spürte ich einen bohrenden Blick in meinem Rücken. Ich drehte mich unmerklich um und hatte richtig vermutet. Stephen stand hinter mir in der Tür, hübsch wie immer in seiner eleganten Kleidung und fixierte mich.


  Mit einer unhörbaren Entschuldigung erhob ich mich mit Hilfe des eleganten Gehstockes, den mir eine der Damen zuvorkommend überließ und humpelte unmerklich aus dem erlesenen Kreis der Ladys, die mein Verschwinden sowieso nicht zur Kenntnis nahmen. Bei jedem Auftritt schmerzte der Fuß fürchterlich.


  „Hast du dich endlich von den Hühnern losmachen können?”, raunte er mit einem Handkuß und ich kicherte.


  „War aber nicht so einfach.“


  „Komm.“ Er nahm mich stützend am Arm und führte mich langsam in Richtung Tür, schob mich hinaus aus dem Salon in das Nebenzimmer, in dem ich Stephen erst gestern wieder gesehen hatte.


  Fragend blickte ich mich um. „Was gibt es denn hier?“


  „Ich möchte mich nur mit dir in Ruhe unterhalten. Das ist alles.“ Er wies auf das kleine Sofa. „Bitte, setz’ dich.“


  Artig tat ich, wie mir geheißen und er nahm mir den Stock ab, schob mir einen Schemel vor die Füße und hob mein verletztes Bein darauf. Schweigend setzte er sich in den Sessel gegenüber und ich blickte ihn erwartungsvoll an.


  „Schieß’ los!“


  „Du siehst heute wieder bezaubernd aus.“


  Genervt winkte ich ab. „Ja. Und deine Frau liegt in den Wehen.“


  Erstaunt starrte er mich an und prustete los. „Du bist noch immer so schnippisch, wie früher. Das hat dir dein Gatte also noch nicht abgewöhnen können.“


  Kichernd stimmte ich ihm zu. „Das wird er auch niemals schaffen. Das gehört zu meiner Persönlichkeit.“


  Sein Lächeln erstarb und er nahm meine Hand. „Hast du große Schmerzen? Was macht das verletzte Knöchelchen?“


  „Ach, es geht schon wieder. Ist nur etwas farbig geworden.“


  Er lachte und wurde gleich wieder ernst. Sanft strich er mir über den Handrücken.


  „Du bist heute ohnmächtig geworden?“


  „Hat es dir Cathlyn schon erzählt?“


  „Ja. Sie sagte, daß dich der Name dieses Nachbarn etwas verstört hatte.“


  Ich erschauderte. „Weißt du, wer das ist? Es ist Lord Peter Templeton. Unser Nachbar. Schon der Name läßt mich frösteln. Ich hatte ja keine Ahnung, daß er mit diesen Menschen hier zu tun hat. Und er hält sich hier mit einem anderen Namen auf! Er nennt sich nun Laird of Balnairn!“


  „Ja, ich weiß. Das Anwesen wurde ihm als Anerkennung seiner Verdienste bei dem letzten Aufstand von der Krone geschenkt. Seine Anwesenheit hier soll für Ruhe sorgen, doch tatsächlich ist er hier, um die Chiefs über ihr Vorhaben auszuhorchen. Man munkelt etwas von einer neuen Verschwörung. Und den Namen hat er geändert, da er keine Aufmerksamkeit erregen will. Der Name Templeton ist nun mal typisch englisch. Und mein Auftrag ist -“, er seufzte. „Aber lassen wir das jetzt. Weshalb hast du denn so große Angst vor ihm?“


  Stockend erzählte ich ihm von dem Erlebten auf unserer Reise, wie oft der Lord unseren Weg kreuzte, erzählte von dem Überfall im Stall auf Alisa und mich, behielt jedoch Einzelheiten und die Ereignisse, die danach im Stall folgten, für mich.


  „Und Robbie hat einen Verdacht. Er sagt es nicht laut, aber ich weiß, daß er dahinter den Lord vermutet. Anscheinend sollten die Männer mich entführen und zu ihm bringen, doch Alisa kam ihnen in die Quere. Und dann ha-haben s-sie s-sie“, ich schluckte, „ihr wehgetan.“


  Er blickte mich betroffen an und er kannte mich gut genug, um sofort zu verstehen, was ich eigentlich sagen wollte.


  „Das ist ja schrecklich“, flüsterte er. „Wie geht es dem Mädchen inzwischen?“


  „Sie spricht nicht darüber und im Moment schwebt sie im siebten Himmel mit ihrem Michail, dem Stallknecht. Sie kennen sich von ihrem Heimatort.“


  „Hmmm. Nun gut. Um auf deine Ohnmacht zurück zu kommen …“


  Ich sah ihn neugierig an.


  „Cathlyn meint, es wird dir in Zukunft noch öfters passieren.“


  „Das hoffe ich doch“, lachte ich wieder etwas lockerer, „denn so alt bin ich nun auch wieder nicht. Ein paar Jährchen werden mir schon noch vergönnt sein!“


  „Sie meint, du bist in freudiger Erwartung.“


  Ich erstarrte. Eigentlich war das nicht das geeignete Thema mit einem jungen Mann. „Wie? Ich soll … Nein. Das kann nicht sein. Unmöglich!“


  Bereits zum zweiten Mal an diesem Tag öffneten sich die Tränenschleusen und Stephen kam schnell an meine Seite und tröstete mich.


  „Ist es denn so schlimm, wenn du Mutter wirst?“


  „Aber das geht nicht. Nicht, solange wir hier sind! Robbie will doch noch gar keins.“ Schluchzend fiel ich ihm in die Arme.


  „Aber natürlich will er auch ein Kind.“


  Ich hielt kurz inne und schniefte leise. „Woher willst du denn das wissen?“


  „Er liebt dich und da ist es ganz normal, daß er sich das auch wünscht. Ich habe es gespürt, als ich ihn heute morgen gesprochen habe.“


  Ich schniefte und blickte ihn an. „Meinst du?“


  „Aber ja doch“, lachte er leise und drückte mich erneut. Schnell zog er ein Taschentuch hervor und wischte meine Tränen fort. „So. Ist wieder alles in Ordnung?“


  „Ja. Danke.“


  Meinen Gefühlsausbruch hatte ich nun wieder unter Kontrolle, meine Gedanken jedoch nicht. Sie kreisten von einem Kind zu Templeton, von Templeton zu meiner Familie. Ich griff ihn am Arm und flehte ihn an.


  „Bitte erzähl’ mir ‘was von Zuhause.“


  In meinem verzweifelten Blick sah er, was ich eigentlich sagen wollte, sah mein Heimweh, meine Sehnsucht nach meiner Mamma und nach Mary.


  „Du kannst beruhigt sein, es geht ihnen gut. Nur dein Vater“, er grinste, „er hat getobt, wie ein Wilder. Er will dir den Hals umdrehen, falls du ihm wieder über den Weg läufst.“


  Ich erstarrte und faßte mir unwillkürlich an den Hals. „Wirklich? Das ist ja schrecklich!“


  Ich schluckte und Stephen lachte.


  „Er hat sich aber inzwischen wieder beruhigt. Der Skandal war nicht so groß wie befürchtet, niemand hat finanziellen Schaden davon getragen und außerdem wird er in ein paar Monaten Großvater werden, was ihn jetzt schon mit schwelender Brust herumlaufen läßt.“


  Ich flüsterte ungläubig. „Doreen? Ein Kind?“


  „Ja. Und du bist die Nächste, die ihm diese Freude macht. Und was deine Mutter angeht, sie hat natürlich viel um dich geweint, doch Mary ist ja bei ihr.“ Er sah mich nachdenklich an.


  „Ich weiß nicht, wie viel Mary weiß, aber ich bin sicher, daß sie mit deinem plötzlichen Verschwinden etwas zu schaffen hat.“


  „Von mir erfährst du nichts!“, platzte ich heraus.


  „Ich hab’s gewußt!“


  Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und grinste. „Du und Mary! Ihr seid zwei richtige kleine Teufel! Beide habt ihr den Plan ausgeheckt. Das hätte ich der alten Mary nicht zugetraut.“


  „Das erzähle ich dir später. Aber nun möchte ich doch gerne wissen, was hast du eigentlich mit Robbie beredet?“


  „Nun gut“, begann Stephen. „Ich wartete auf deinen Gemahl im Schutze der Nacht.“


  


  Als Robbie in den von Fackeln erhellten Burghof heraustrat, trat Stephen aus dem Dunkel des Schattens hervor.


  “Mister MacDonald“, flüsterte er, „ich hätte Sie gerne unter vier Augen gesprochen.“


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, trat Robbie aus der Menge heraus, feixte noch mit dem Einen oder Anderen herum, schlenderte in die Richtung, aus der die Bitte kam und verschwand.


  „Kommen Sie bitte hier entlang.“


  Hastig verschwanden die beiden Gestalten in einem kleinen Durchgang und drückten sich in eine Nische.


  „Nun“, raunte Robbie, „was gibt’s denn so Wichtiges?“


  „Ich muß Sie warnen. Unter den Teilnehmern ist jemand, der es nicht sehr gut mit Ihnen meint.“


  „Sie meinen, es will mich jemand umbringen?”, fragte Robbie gerade heraus und ohne Umschweife.


  „Ja. Genau das.“


  „Wer?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Und woher wissen Sie dann, daß es jemand von denen da draußen sein soll?“ Robbie war mißtrauisch. Warum sollte gerade ein Engländer ihn warnen? Und was hätte Stephen davon?


  „Ich weiß es, weil ich Ihre Feinde kenne“, antwortete Stephen unbeirrt und mit fester Stimme.


  „So? Sie meinen Campbell?“


  „Wenn Sie nicht mit seiner Meinung mitziehen, ist er sicherlich ein Kandidat. Doch wird er sich nicht dazu herab lassen, Sie gerade auf der Jagd zu töten. Nein. Es ist jemand anders. Jemand, der mit Lord Peter Templeton bekannt ist.“


  Nun war die Bombe heraus. Unmerklich und ohne eine Miene zu verziehen trat Robbie einen Schritt zurück und packte Stephen am Wams.


  „Sagten Sie Lord Templeton? Er ist hier? In Schottland?“


  „Sir, ich vermute es. Und Sie dürfen mich wieder loslassen!“


  „Entschuldigen Sie. Verzeihung.“ Robbie trat zurück. „Es war nur der Schreck. Aber, sagen Sie, ist er hier? Sind Sie sich sicher?“


  „Ich bin ihm auf den Fersen gewesen bis zur Grenze und habe dann seine Spur verloren. Ich vermute, daß er sich hier in der Gegend aufhält. Ich weiß, daß ihm das House Balnairn gehört und warte nun, daß er sich dort wieder niederläßt, dann schnappe ich ihn mir.“


  „Wenn das stimmt, dann ist Susanna in Gefahr. Ich werde hier bleiben.“ Robbie wandte sich in Richtung Ausgang, doch Stephen hielt ihn am Arm zurück.


  „Nein! Tun Sie das nicht! Sie dürfen sich nicht auffällig verhalten, sonst schöpft Campbell auch noch Verdacht. Ich werde auf sie aufpassen.“


  Sie sahen sich einige Sekunden lang an und Robbie begann zu lächeln.


  „Wirklich? Das würden Sie tun? Sie hält große Stücke auf Sie und ich bin mir sicher, daß sie in Ihrer Obhut gut aufgehoben ist.“


  „Sie vergessen, daß ich sie einst geliebt habe.“


  Robbie fixierte ihn, was Stephen verlegen zu Boden blicken ließ. „Aye. Und Sie tun es noch immer. Das ist für mich Grund genug, Ihnen zu vertrauen.“


  „Das können Sie, Mister MacDonald. Sie ist für vier Tage mein Augapfel.“


  Er hielt ihm die Hand hin und ohne zu zögern schlug Robbie ein. „Lassen Sie uns unser Bündnis hiermit besiegeln. Ihre Entlohnung bekommen Sie, wenn ich in meiner Heimat bin!“


  „Deswegen tue ich es nicht. Mir geht es hauptsächlich um das Wohl von Susanna.“ Er verbeugte sich leicht. „Und natürlich auch das Ihre.“


  Stephen trat unruhig von einem Bein auf das Andere, was Robbie sofort bemerkte.


  „Gibt es noch etwas, was Sie mir sagen wollen, Mister Miller?“


  „Ja. Es ist mir etwas unangenehm. Es gehen Gerüchte über euch herum, daß ihr in dem Dorf Abertoyle ein Feuer gelegt haben sollt. Dort sind zwei Männer umgekommen.“


  Er starrte fragend in Robbies Gesicht und der starrte eisern zurück.


  Eine Ewigkeit schienen sie sich ohne Worte zu beobachten. Stephen brach schließlich das Schweigen.


  „Mein Auftrag ist es auch, nach dem demjenigen zu suchen, der dafür verantwortlich ist.“ Er blickte Robbie fest in die Augen. „Seid ihr’s gewesen?“


  Robbie schnaubte. „Aye. Ich war’s. Doch geben Sie mir die Möglichkeit, Ihnen zu einem günstigeren Zeitpunkt die ganze Geschichte zu erzählen. Dann verstehen Sie, warum ich so gehandelt habe.“


  Stephen schwieg und blickte zu Boden. Er überlegte. Dann hob er wieder den Kopf. „Sie werden sicherlich triftige Gründe dafür gehabt haben und ich vermute, daß es etwas mit Susanna zu tun hat.“ Schweigend sah er nach draußen und rieb sich seine Schläfe. Dann wandte er sich wieder um und straffte die Schultern. „Mister MacDonald, ich gebe Ihnen mein Wort als Ehrenmann, daß ich nichts gegen Sie unternehmen werde, wenn ich der Meinung bin, daß Sie recht gehandelt haben. Wenn Sie wieder zurück sind, werden wir uns darüber unterhalten.“


  „Gut.“


  „Mister MacDonald! Mister MacDonald!“


  Aufgeregtes Treiben und laute Stimmen machten sich im Hof bemerkbar. Hufe klapperten und Pferde wieherten, Rufe des Abschieds wurden laut und die Männer zusammen gerufen.


  „Sie müssen jetzt gehen, bevor man uns hier entdeckt. Gehen Sie schon!“


  Bestimmt schob Stephen seinen Verschwörer wieder hinaus in den Hof, in dem die ersten Jagdteilnehmer fröhlich singend das Gelände verließen.


  


  42


  Visionen


  Ich schreckte auf.


  Irgend etwas oder irgend jemand befand sich in meinem Zimmer. Vorsichtig setzte mich auf und versuchte, im Dunkel der Nacht etwas zu erkennen.


  Nichts.


  Wahrscheinlich hatte ich nur geträumt, dachte ich und kuschelte mich wieder in mein dickes, warmes Federbett und schloß die Augen.


  Ein erneutes Rascheln ließ mich wieder auffahren und plötzlich bekam ich schreckliche Angst. Ich spürte die Anwesenheit einer Person. Hastig tastete ich nach dem Zunderpäckchen, das eigentlich am Nachttisch liegen sollte, doch da war nichts. Weder von dem Zunderpäckchen noch dem Dolch, den mir Robbie vor seinem Abschied noch übergeben hatte, nachdem er mir die folgenden Worte ans Herz legte.


  „Damit du keine Angst haben mußt. Aber paß’ bitte auf und schlitz’ nicht aus Versehen unsere Molly auf, wenn sie dich weckt.“ In meinen Gedanken hörte ich sein Lachen und verspürte eine riesige Sehnsucht nach seinem Schutz.


  Stattdessen zischte es aus einer anderen Ecke und eine Kerze erhellte den Raum. Noch konnte ich nichts erkennen, doch dann machte ich die Gestalt aus, die in einem der Sessel neben dem Kamin saß.


  „Entschuldigen Sie, Mylady, wenn ich so einfach in Ihre Kammer eindringe. Aber es ist von äußerster Wichtigkeit!“


  Campbell! Was für eine Unverfrorenheit!


  „W-was tun Sie in meinem Zimmer?”, fragte ich und hoffte, daß er meine Angst nicht hörte. Sämtliche Stimmen, die mich bisher vor diesem Mann gewarnt hatten, umschwirrten mich. Er ist ein Weiberheld! Er wird versuchen, auch bei dir zu landen! Er ist gefährlich! Halte dich von ihm fern!


  Unwillkürlich zog ich mir die Decke bis zum Kinn.


  „Was wollen Sie von mir? Wo ist mein Mann?“


  „Ihr Mann schlummert wahrscheinlich friedlich irgendwo im Wald bei den anderen Jagdteilnehmern.“ Langsam erhob er sich und wandte sich zu mir um. „Bitte kleiden Sie sich an. Wir haben nicht viel Zeit und es ist noch etwas zu erledigen.“


  „Und was, wenn ich fragen darf?“


  Unwirsch fuhr er mich an. „Dürfen Sie nicht. Tun Sie, was ich Ihnen sage, dann wird Ihnen kein Leid zugefügt!“ Er warf mir eines meiner Kleider zu, das ich reflexartig auffing. Sollte ich mich etwa vor ihm ankleiden? Doch er schritt zur Tür und drehte sich noch einmal um.


  „Ich gebe Ihnen fünf Minuten“, sagte er und verschwand im dunklen Korridor.


  Noch etwas benommen vom Schlaf versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Was in Gottes Namen wollte er von mir? Daß er sich vor mir fürchtete, hatte er nun wieder bewiesen und er würde mich nicht freiwillig berühren. Aber was in Gottes Namen wollte er dann von mir?


  Es klopfte.


  „Noch zwei Minuten!“, rief er durch die geschlossene Türe hindurch. Was würde passieren, wenn ich mich weigerte? Sollte ich vielleicht um Hilfe schreien oder besser noch nach Stephen? Doch die Antwort bekam ich auf den Schlag.


  „Wenn Sie sich nicht ankleiden, werde ich Sie mitnehmen, wie Sie sind. Sie haben die Wahl. Und schreien nützt auch nichts. Sie sind ganz alleine in diesem Stockwerk!“


  Er sagte die Wahrheit. Außer Robbie und mir wurden keine Gäste in dieser Etage untergebracht, da die Zimmer recht klein und verwinkelt wirkten und er sprach sicherlich keine leeren Worte. Seufzend ging ich zum Schrank, zog etwas anderes heraus, was ich alleine anziehen konnte. Ich entschied mich kurzentschlossen für einen der karierten Röcke, dazu ein passendes tannengrünes Mieder, was ich vorne zuziehen konnte und ein helles Hemd aus Schrapnell. Auch wenn es dunkel war, so wollte ich doch angemessen gekleidet sein. Hastig drehte ich meine langen Locken zu einem Dutt und steckte sie fest.


  Ich überlegte. Hatte ich etwas Wichtiges vergessen?


  Ja doch! Mein Dolch!


  Die ganze Zeit hatte ich ihn nicht gebraucht und nun wußte ich nicht, wo er war. Aufgeregt durchwühlte ich sämtliche Schubladen und Regale, hoffte inständig, daß ihn Robbie nicht eingesteckt hatte und fand ihn dann schließlich inmitten von seinen Hemden. In der Aufregung hatte ich ganz vergessen, daß ich ihn selbst dort versteckt hatte. Hastig steckte ich ihn in meinen Strumpf und setzte mich wieder.


  Einem Blitzgedanken folgend schmierte ich schnell noch einige Zeilen auf einen Bogen Papier, versiegelte ihn hastig mit dem Wachs der Kerze und versteckte ihn unter dem Kopfkissen. Wenn Molly morgen früh das Zimmer richtete, würde Sie diese Nachricht finden und sofort Stephen informieren. Falls sie lesen konnte.


  Ich setzte mich ratlos an den Schreibtisch und dachte nach, als Campbell auch schon wieder herein kam.


  „Ah. Gut. Dann können wir ja gehen.“ Zuvorkommend hielt er die Tür auf.


  „Darf ich mir vielleicht noch Schuhe anziehen?”, fragte ich heiser.


  „Dann beeilen Sie sich.“


  Unter seinem eisernen Blick zog ich meine Stiefel an, die mir Robbie seinerzeit besorgt hatte. Sie paßten zwar nicht ganz zu meiner Kleidung, wärmten meine Füße jedoch gut und falls ich mich gegen Übergriffe wehren müßte, würden sie mir bestimmt gute Dienste leisten.


  „Wohin bringen Sie mich eigentlich?“


  „Seien Sie still“, schnauzte er. Campbell warf mir noch meinen Umhang zu, den ich eingeschüchtert umlegte und ich verließ meine Zuflucht in ein mir unbekanntes Ziel.


  


  Es war eine kurze aber hitzige Kutschfahrt.


  In rasantem Tempo ratterten wir über die matschigen Straßen. Ein Blick aus dem Kutschfenster zeigte tiefhängende, dunkle Wolken, die die uns noch immer umgebende Dunkelheit verstärkte. Es war für mich nicht zu erkennen, welche Richtung wir einschlugen. Campbell, der mir gegenüber saß, fixierte mich mit hartem Blick, sagte aber kein Wort.


  Nun wurde es mir doch zu bunt und fauchte ihn an.


  „Was starren Sie denn so und wohin bringen Sie mich? Ich werde es meinem Mann erzählen. Das wird er Ihnen nicht so einfach durchgehen lassen!“


  „Sie werden gar nichts.“


  Ich setzte mich auf, mußte mich jedoch an der Tür festhalten, um nicht zur Seite zu kippen.


  Was sind das nur für schlechte Straßen!, dachte ich aufgebracht und strich mir genervt eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Sie können mir gar nichts befehlen!“


  Campbell sah mich nachdenklich an und beugte sich leicht vor. Durch die unebene Straße wurde auch er ein wenig durchgeschüttelt, doch war er standhafter als ich.


  „Nun hören Sie mir mal zu“, sagte er in einem recht freundlichen Ton, der mich überrascht aufblicken ließ. „Daß ich Sie nicht besonders - sagen wir, schätze - haben Sie ja schon bemerkt.“


  „Das macht nichts“, entgegnete ich spitz. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  „Gut. Ich sage Ihnen auch, warum. Ich habe etwas gegen Hexen in meiner Nähe.“


  „Ich bin keine Hexe!“, rief ich zornig.


  „Das wird sich noch herausstellen. Wir werden nun nach Balnairn-House fahren. Dort erwartet man uns. Sie werden -“


  Ich erstarrte und sah ihn erschrocken an. Balnairn-House! Das Haus der Geister, umgeben von einer Aura des Todes! Und dem Herrn von Balnairn. Lord Peter Templeton! Ein eisiger Schauer legte sich über meinen Rücken. Das war ein Ort, an dem ich jetzt am allerwenigsten sein wollte. Ich reckte das Kinn vor und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Ich will aber nicht dorthin! Ich will wieder zurück! In meine Kammer!“, rief ich aufgebracht.


  Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit dem verhaßten Templeton ließ den Kloß im Hals wieder wachsen und die Angst vor ihm füllten meine Augen sich langsam mit Tränen, die ich nur schwer herunter schlucken konnte.


  „Still jetzt!“, fauchte er. „Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, wird Ihnen nichts zustoßen. Falls nicht, kann ich ein Wiedersehen mit Ihrem Gatten nicht garantieren.“


  „Ich denke, Sie wollen etwas von mir! Dann können Sie mir nichts antun!“


  „Ich habe nicht gesagt, daß Ihnen etwas passiert.“ Er lehnte sich selbstgefällig zurück und blickte auf seine gepflegten Hände.


  Ich verstand sehr wohl, was er damit meinte und eine unbändige Angst überwältigte mich. Sollte ich bei seinem Spiel nicht mitmachen, würde ein kleiner Wink an seine Getreuen ausreichen, um Robbie zu töten. Ich sah ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Sie Bestie! Sie Scheusal! Sie -”, flüsterte ich heiser ob seiner Kaltherzigkeit. „Was haben Sie mit Robbie vor?“


  „Nun“, sagte er gelangweilt, „er ist im Wald und nicht gerade unter Freunden. Viele von ihnen wünschen ihm den Tod. Ein Wort von mir und er ist es.“


  „Nein”, flüsterte ich und wußte, daß er die Wahrheit sprach. „Tun Sie ihm nichts.“ Die Tränen kullerten herunter und ich senkte den Kopf. „Was soll ich tun?“


  Campbell gab dem Kutscher ein Zeichen und wir wurden langsamer. „Sie werden es zur rechten Zeit erfahren.“


  Die Kutsche stoppte nach einiger Zeit ruckartig und mit einem Blick aus dem Fenster bemerkte ich den heran brechenden Morgen, in dessen Schatten sich ein düsteres Gemäuer erhob.


  „Wir sind da. Steigen Sie aus!“


  


  „Dann fangen wir noch mal von vorne an. Ihr seid also eine Hexe.“


  „Nein!“


  „Dann eben eine Zauberin.“


  „Nein, bin ich nicht!“


  „Sagt mir doch mal etwas aus meiner Zukunft heraus.“ Campbell schlenderte umher, die Arme auf dem Rücken verschränkt, blickte aus dem Fenster, ganz so, wie er es bei unserer Ankunft auf Castle Moraigh getan hatte.


  „Ich kann es nicht!“, rief ich zornig und stampfte auf. Meine Starrköpfigkeit war voll erwacht und mit schmollendem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen stand ich in der Mitte des Raumes und weigerte mich, zu setzen.


  „Mylady, Ihr seid bekannt als eine Ban-Shee, eine Hexe mit dem zweiten Gesicht. Auch sollen Sie in der Lage sein, jemanden in ein“, er dachte kurz nach, „Tier zu verwandeln. Und ich fordere sie jetzt auf, in meine Zukunft zu blicken. Und zum Donnerwetter nochmal, setzen Sie sich endlich!“


  „Ich setze mich nicht! Haben Sie denn keine Ohren? Ich kann nicht hellsehen! Ich-kann-es-nicht!“, spie ich ihm laut ins Gesicht.


  „Da habe ich aber etwas anderes gehört.“


  Campbell schritt weiterhin langsam im Raum umher. Nachdenklich strich er sich über seinen Bart. „Wenn Sie sich weigern, für uns zu arbeiten, werden Sie Ihren Gatten nicht wiedersehen.“


  „Ihre Drohungen können Sie sich sparen!“


  Doch Campbell ging auf meine Worte nicht ein. „Noch geht es ihm gut. Er weiß bisher nichts von unserem Tete à tete. Aber das kann sich schnell ändern.“


  „Gut“, rief ich schnippisch und schob das Kinn vor, „dann erzähle ich Ihnen irgendwas, damit Sie mich in Ruhe lassen.“


  „Nein, nein. So einfach mache ich es Ihnen nicht. Es gibt einige Geschäfte, deren Ausgang ich wissen muß.“


  Ich wurde neugierig. „Und um welche Geschäfte geht es?“


  „Prince Charles.“


  „Dieser Exilant? Von dem weiß ich sowieso nichts.“


  „Um so besser. Genau das ist er. Doch ich ziehe es vor, von ihm als den jungen Pretender zu sprechen. Der Sproß der Stuarts. Unser zukünftiger König.“


  „Darüber kann ich Ihnen aber nichts sagen.“


  „Es geht um mehr, als nur um unseren König. Es geht um unser Volk. Um alle Schotten. Um Alba.“ Er blieb nahe vor meinem Gesicht stehen und starrte mich kalt an. „Es geht um das Volk Ihres Gatten. Jetzt auch um Ihr Volk.“


  Auf dem Absatz machte er kehrt und ging zur Tür. „Ich gebe Ihnen bis heute abend Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. An Ihrer Antwort wird viel abhängen. Übrigens, da fällt mir noch etwas ein.“


  Er lachte grausam. „Hexen werden doch verbrannt oder nicht? Also, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie öffentlich der Hexerei bezichtige, geben Sie sich Mühe!“


  Er verschwand im Korridor, bellte einige Befehle in der fremden Sprache und zwei schüchterne junge Mädchen standen in der Tür. Plötzlich fröstelte ich in diesem eigentlich recht gemütlichen Salon, meine Knie wurden weich und fühlte mich einsam und verlassen. Um nicht umzufallen, setzte ich mich schließlich in einen der Sessel und hielt mich krampfhaft an der Lehne fest.


  „Nicht ohnmächtig werden“, flüsterte ich tonlos. Am Liebsten hätte ich geweint, doch ich riss mich zusammen, erhob mich etwas wackelig und schritt mit erhobenen Haupt an Campbell vorbei. Ich folgte den Mädchen, die mich in meine neuen Räume, in mein neues Gefängnis geleiten würden.


  


  Bereits nach kurzer Zeit holte man mich wieder ab und ich stand erneut inmitten des Salons.


  Die Türe öffnete sich und herein kam Campbell in Begleitung eines mir unbekannten Mannes mit Glatze und ebenso angetan mit Kilt und Plaid. Bis auf die Farben unterschied sich seine Kleidung kaum von der Campbells.


  Eigentlich hatte ich erwartet, daß er mit Templeton auftauchte. Trotz meiner unguten Situation machte sich Erleichterung in mir breit.


  „Das ist sie.“


  Der Fremde trat näher an mich heran, umrundete mich und begutachtete meine Gestalt.


  „Sie sind also die berüchtigte Ban-Shee? Die Hexe?“ Seine Stimme war erstaunlich warm und tief, fast beruhigend, doch ich ließ mich nicht davon täuschen.


  „Nein.“


  „Sagen Sie mir, ob wir bei diesem Geschäft einsteigen sollen. Sollen wir die Sache des Pretenders unterstützen?“


  Mutig hob ich den Kopf, stemmte die Arme in die Hüften und schnauzte ihn undamenhaft an.


  „Wäre es dem Herrn genehm, mir erst einmal zu verraten, wen ich da vor mir habe? Mit anderen Worten: Wie heißen Sie?“


  Er ignorierte mich und blickte mich stattdessen eindringlich an. „Von Ihrer Antwort hängt auch Ihre Zukunft ab, denken Sie daran, Mylady.“


  „Hören Sie auf, mir zu drohen. Ich will erst wissen, wer Sie sind!“


  „Ihr Gatte ist nicht in Reichweite. Er wird Sie nicht schützen können.“


  Ich blickte mich unruhig um. Vor der Tür stand Campbell, an dem ich nie und nimmer vorbei kommen würde. Einziger Fluchtweg war wieder einmal das Fenster. Zu dumm, dass wir uns im höchsten Turmzimmer befanden!


  „Ein Wort von mir und Ihr seid alle tot.“


  Der Fremde trat an mich heran und widerwillig ließ ich mich von ihm am Arm zu der Sitzgruppe am Fenster führen. „Bitte nehmen Sie Platz.“


  „Nein. Ich stehe lieber.“


  In seinen Augen blitzte es böse.


  „Nehmen-Sie-Platz, Mylady“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Ton duldete keine Widerrede und unsanft stieß er mich in den Sessel.


  Erleichtert, daß ich nun endlich saß und somit die Gefahr einer raschen Flucht meinerseits fürs Erste gebannt war, setzte auch er sich, während Campbell an den Sekretär schritt, eines der kleinen Türchen öffnete und eine Flasche Whisky, wie ich annahm, heraus holte. Ich zog es vor, beide Herren mit Nichtachtung zu strafen und sah stattdessen aus dem Fenster, hörte das leise Plätschern der Flüssigkeit, die das Glas in Campbells Hand füllte. Unvermittelt stand er neben mir und hielt mir das Glas hin.


  „Nehmen Sie einen Schluck. Es wird Ihnen gut tun.“


  Ängstlich blickte ich ihn an und nahm artig das Glas entgegen, doch sträubte ich einiges in mir, auch nur daran zu nippen. Campbell und sein Kompagnon ließen mich nicht aus den Augen. Minutenlang fixierten sie mich, wie ich dasaß, den Blick zum Fenster gewandt, das gefüllte Glas in meinen verkrampften Händen.


  Der fremde wiederholte Campbells Aufforderung. „Trinken Sie.“


  Mein Kampfgeist war noch vorhanden, konnte ich es doch nicht leiden, wenn man mir Vorschriften machte. Energisch schob ich das Kinn vor, stand auf und starrte in seine kalten Augen.


  „Nein.“


  Unmerklich zuckte er zurück. Hastig stand er auf, packte mich grob an den Schultern und drückte mich zurück in den Sessel. Er war meinem Gesicht so nahe, als er seine Arme auf die hölzernen Lehnen stemmte, daß ich seinen Atem roch. Ich schluckte ängstlich.


  „Wenn ich sage, daß sie jetzt trinken, dann ist es besser, es auch zu tun.“


  Seine Stimme war ruhig und ein Außenstehender hätte sie als freundlich bezeichnet, doch ein Blick in seine eiskalten Augen reichte aus, um mich eines Besseren zu belehren. Voller Furcht nickte ich und hob das Glas an meine Lippen. Doch ich stockte.


  „Was ist da drin?“


  „Laudanum. Aber nur ganz wenig. Es soll Ihnen lediglich helfen, ihre innere Ruhe zu finden.“


  „Das werde ich nicht trinken.“


  Er seufzte. „Muß ich denn erst einen Diener holen, der Sie dann festhält und es Ihnen mit Gewalt einflößt?“


  Ohne eines weiteren Wortes erhob er sich und schritt zum Tisch, an dem ein silbernes Glöckchen stand. Provozierend blickte er zu mir, als er es schwang und der helle Klang erfüllte den Raum. Sekunden später trat ein Diener ein, ein alter Knabe und etwas gebückt, jedoch machte er einen genauso resoluten Eindruck, wie mein Peiniger.


  „Sir?“


  Statt einer Antwort winkte er ihn zu sich. „Nun, Mylady? Benötigen Sie Unterstützung?“


  Mir war klar, daß ich keine andere Wahl hatte, als es hinunter zu kippen. Mutig hob ich es an meine Lippen und trank. Was sollte ich sonst machen? Tränen stiegen in mir auf und während sich die Wirkung der bitteren Mixtur in meinem Körper ausbreitete, dachte ich nur eines: Robbie, hilf’ mir!


  Minutenlang spürte ich außer der gewohnten Wärme des Whiskys gar nichts. Dann wurde ich tatsächlich ruhiger, etwas schläfrig, weigerte mich jedoch hartnäckig, die Augen zu schließen, was der Fremde bemerkte.


  „Entspannen Sie sich. Schließen Sie Ihre Augen.“


  Seine Stimme hatte einen warmen Klang und schien plötzlich von weit her zu kommen, doch noch immer verstand ich den Sinn seiner Worte und schüttelte den Kopf.


  „Ihre Augen werden schwer, Sie haben nur noch einen Wunsch: zu schlafen. Schlaf ein, Susanna, du bist unsagbar müde und siehst vor dir eine wunderschöne grüne Wiese.“


  Was redete er denn da? Seine Worte begannen, mich wohlig einzulullen, ebenfalls seine Stimme, die in einer gleichbleibenden, tiefen Tonlage gehalten war. Mühsam wehrte ich mich gegen die Schläfrigkeit. Zwei kräftige Arme hoben mich aus dem Sessel und ich lag plötzlich auf einer bequemen Unterlage, die Augen zentnerschwer.


  Oh nein, dachte ich. Bitte nicht!


  Doch nichts passierte. Stattdessen spürte ich die leichte Decke, die über mich gebreitet wurde.


  „Was sehen Sie, Susanna?“


  „Nichts.“


  „Horchen Sie in sich hinein und sagen Sie mir, welche Bilder auftauchen.“


  Ich verstand kein Wort von dem, was er faselte. Welche Bilder?


  „Schauen Sie tief in sich hinein, Susanna. Es tauchen Bilder auf, sie werden immer klarer und klarer. Sie können nun erkennen, was sich hinter dem Dunstschleier befindet. Was sehen Sie, Susanna?“


  Tatsächlich sah ich hinter meinem geschlossenen Augen etwas auftauchen, was wie Bilder anmutete. Erst verschwommen, dann klarer und heller. War es das, was er meinte?


  „Ich sehe eine Wiese. Eine große weite grüne Wiese.“


  „Wie sieht sie aus, Susanna?“


  Da er mich stets mit meinem Namen ansprach, verhinderte er, daß ich tatsächlich ins Reich der Träume hinabrutschte.


  „Blumen. Ich höre die Vögel. Es - es sind Krähen. Und blühende Bäume. Und Heidekraut.“


  „Gut. Ist es Frühling?“


  „Ja.“


  „Wie ist das Wetter?“


  „Es regnet. Nein, es schneit etwas. Und es ist windig.“


  „Sehen Sie Menschen?“


  Angestrengt suchte ich, nach was er fragte.


  „Ja. Nein.“ Ich stockte. „Ich sehe - Leichen. Viele tote Menschen, nein, es sind nur Männer.“


  „Sind sie wirklich tot?“


  „Es ist überall Blut!“ Ich begann, schneller zu atmen. „Und dort! Da steigt Rauch auf, nein, es sind mehrere Feuer angezündet. Das wird ‘was verbrannt.“


  „Ganz ruhig, Susanna. Was wird verbrannt?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Doch, du weißt es. Was wird verbrannt, Susanna?“


  Die Stimme wurde nun lauter und fordernder und ängstigte mich. Trauer machte sich in mir breit und die Tränen rannen aus meinen geschlossenen Augen.


  „Menschen.“


  Mein Peiniger antwortete nicht. Auch er schien geschockt. „Äh, gut. Also. Es regnet oder schneit, es ist windig und es liegen viele tote Männer auf dem Boden. Ist das so richtig, Susanna?“


  „Hier ist soviel Blut.“


  „Wird hier gekämpft?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Streng dich an, Susanna!“


  „Nein. Kein Kampf mehr. Es ist viel Qualm. Hohe Feuer. Schwarze Vögel. Es kämpft niemand. Es ist -“


  Und plötzlich war es da!


  Dieses knallende Geräusch, das nur aus einer Kanone kommen konnte, ich hörte die Schreie der Kämpfenden und Verletzten, hörte entfernt die Musketen knattern, roch den Qualm, der mich irrsinnigerweise an die Küchendüfte in Taylorgate erinnerten. Mein Herz schlug immer schneller, mein Puls raste, daß ich jeden Schlag wie ein Trommeln in meinen Ohren hörte. Wie in Zeitlupe knallte schließlich eine Sonnenschwere Kanonenkugeln die Menge von Menschen. Körper fielen um, Körperteile folgen durch die Luft und jetzt wußte ich, woher die Schmerzensschreie kamen! Es waren die Männer und sie trugen … Oh mein Gott! Verschone mich mit diesen Bildern! Sie trugen - einen Kilt!


  Ich will es nicht mehr sehen, tobte es in mir drin, aber die Bilder ließen meinen Geist nicht los.


  Die Schotten kämpften und verloren! Ich wollte die Augen aufmachen, um diesen schrecklichen Bildern des Grabens zu entkommen, aber ich hatte die Gewalt über meinen Körper, der willenlos ausgestreckt lag, verloren. Ich betete mit dem Rest meines klaren Geistes darum, von weiterem Grauen verschont zu werden und fiel in einen schwarzen Tunnel hinab.


  


  „Wachen Sie auf! Hören Sie mich, wachen Sie auf!“


  Klatsch! Klatsch! Klatsch!


  Ruckartig wachte ich aus meinem Dämme auf und blickte verwirrt um mich.


  „Was“, ich räusperte mich. Meine Stimme war heiser, als hätte ich zuvor zufiel gezecht. „Was ist los?“


  Der Fremde erschien mir recht unsicher, wie er sich über mich beugte und klatschte noch immer rhythmisch in mein Gesicht. Mein Kopf war wieder klar und Unwirksamkeit wischte ich seine Hand weg und rieb mir die brennenden Wangen.


  „So hören Sie doch auf damit!“, fuhr ich ihn aufgebracht an.


  „Sie haben geschrien“, antwortete er leise und mit ruhiger Stimme, aber seine Augen sprachen eine andere Sprache. Irgend etwas war geschehen, was ihn aus der Fassung gebracht hatte.


  Erst jetzt wurde mir bewußt, daß mir die Tränen herunterliefen.


  Aufgeregt packte er mich an den Schultern. „Was haben Sie gesehen? An was können Sie sich erinnern?“


  Ich setzte mich ungelenk auf und hielt mir den Kopf. Ich senkte den Blick und überlegte. Langsam, ganz langsam kam die Erinnerung wieder hoch und ich fröstelte. Sollte ich ihm wirklich alles sagen? Meinen Traum erzählen? Denn anscheinend war ich eingeschlafen.


  „Ich höre?“


  „Blut. Tod. Gemetzel“, sagte ich emotionsgeladen. „Das habe ich gesehen.“


  „In welchem Zusammenhang?“


  „Woher soll ich das wissen?“, rief ich aufgebracht. „Ich bin wohl eingeschlafen und hatte einen unruhigen Traum.“


  „Nein.“


  Nun mischte sich Campbell ein. „Sie haben nicht geschlafen. Sie haben auf die Fragen reagiert. Und nach einiger Zeit haben Sie angefangen, wie am Spieß zu schreien.“


  Ungläubig starrte ich ihn an. „Wirklich?”, flüsterte ich.


  Campbell bestätigte nickend. „Aye. Das war kein Traum.“


  Sichtlich zufrieden wandte er sich wieder zum Fenster. „Sie haben das zweite Gesicht. Ich hab’s gleich gewußt!“


  Langsam wurde mir sein ständiges Gefasel von Hexerei zuviel. Genervt erhob ich mich und strich mir die Haare aus der Stirn. „Kann ich jetzt wieder gehen?“


  „Aye.“


  Unschlüssig stand ich da, wartete ab, ob er mich wirklich entließ. Schließlich machte er sich vom Fenster los, klingelte und die beiden mir bereits bekannten Mädchen geleiteten mich wieder in mein Gemach.


  Es war ein langer Weg durch ebenso verwinkelte Gänge, wie ich es von Castle Moraigh kannte. Ich räusperte mich und eines der Mädchen wandte sich zu mir und lächelte.


  „Ziemlich verwirrend der Weg, nicht wahr? Bei mir hat es ewig gedauert, bis ich mich auskannte.“


  Die beiden Mädchen kicherten und ich stimmte mit ein. Vielleicht war ja von ihnen etwas brauchbares zu erfahren.


  „Wie heißt ihr beiden?“


  Schüchtern hielten sie an und knicksten höflich. „Ich bin Louise und das ist Margrethe.“


  „Ich bin Susanna MacDonald.“ Freundlich lächelte ich sie an, um meiner Frage Unbefangenheit zu geben. „Wer ist eigentlich der andere Mann, der sich mit mir und Campbell ebenfalls im Salon aufhielt?“


  Meine Stimme sollte heiter klingen, doch es hörte sich eher zittrig und furchtsam an. Die Mädchen blieben abrupt stehen und starrten mich an.


  „Das wisst ihr nicht?”, fragte Margrethe ungläubig. Sie war etwas kleiner und rundlicher als Louise. „Er ist der berüchtigte Mister Aleister Croxley! Ein hoch angesehener Geisterbeschwörer. Man sagt auch, daß er den Leibhaftigen herbeizaubern kann.“


  Ängstlich blickten sie über die Schulter und bekreuzigten sich.


  „Ach, quatsch”, lachte ich etwas zu schrill. „Das kann doch keiner! Ihr dürft nicht alles glauben, was man euch erzählt. Ich glaube sowas erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe und außerdem ist er auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut.“


  Sanft schob ich die Mädchen wieder voran und wir setzten den Weg fort. Auch wenn es uns gruselte, erzählten beide munter weiter.


  „Einmal habe ich ihn dabei beobachtet, wie er ein Bild in der Galerie anstarrte, dann fuhr er mit den Händen kreisförmig in der Herzmitte der gemalten Dame entlang. So, als ob er ihren Herzschlag suchte.“


  „Und ich habe einmal beobachtet, als er eine Kerze anzündete und irgendein Pulver hineinstreute. Darauf hin leuchtete die Flamme in sämtlichen Farben des Regenbogens.“


  „Das ist doch etwas Schönes“, warf ich ein.


  Doch Louise schüttelte den Kopf.


  „Na ja. Dabei hat er seltsame Worte gemurmelt, fuchtelte mit den Händen herum und als er mich dann erblickte, fragte er, ob ich etwas gesehen hätte. Als ich verneinte, sagte er in barschem Ton: Mach’, daß du verschwindest, neugieriges Frauenzimmer! Da bin ich aber gerannt, Madam, das können Sie mir glauben.”


  Sie versuchte, die Tiefe von Croxleys Stimme nachzuahmen und ihr Versuch ließ uns lachen.


  „So, da sind wir. Bitte, Mylady. Ihr Zimmer.“


  


  Den Rest des Tages ließ man mich in Ruhe. Was auch gut war, denn ich fühlte mich schrecklich müde und das Bett lachte mich einladend an. Ich weigerte mich noch immer, hier zu schlafen. Statt dessen versuchte ich, meine Lage zu überdenken. Ich war hier alleine und niemand wußte, wo ich war.


  Doch! Stephen wußte es!


  Ich hoffte inständig, dass Molly die Nachricht gesehen und sie unverzüglich an ihn weitergegeben hatte, dann würde er mit Sicherheit sofort handeln und mich befreien.


  Ich fühlte mich nun etwas erleichtert. Und da ich im Moment nur abwarten konnte, zog ich mir die Kleider über den Kopf und schlüpfte rasch in das kuschelige Bett.


  


  Ich hatte tatsächlich tief und fest geschlafen. Als ich die Augen einen Spalt öffnete, wußte ich im ersten Moment nicht, wo ich war, aber bereits nach einigen Augenblicken stellte ich fest, daß ich nicht geträumt hatte, sondern wirklich in diesem unheimlichen Balnairn-Gemäuer feststand.


  Seufzend setzte ich mich auf und blickte aus dem Fenster. Von hier aus konnte ich im Dämmerlicht des Tages in der Ferne die Zinnen von Castle Moraigh erkennen, was mir einen leisen Stich versetzte. Auch dort wollte ich nicht sein, doch brachte es mich etwas näher zu meinem Robbie.


  Robbie!


  Was er nun wohl tat? Ob er gerade jagte oder erzählte er eine seiner zahlreichen Geschichten, die meist alle Umstehenden an seine Worte bannte? Der Gedanke an seine sinnlichen Lippen erfüllte mich mit Wehmut und es schnürte mir die Kehle zu, wenn ich nur daran dachte, daß viele von den Jägern nicht gut auf ihn zu sprechen waren.


  „Lieber Gott, bitte beschütze ihn. Ich brauche ihn so sehr!” Überrascht stellte ich fest, daß ich laut geredet hatte. Wann hatte ich eigentlich zuletzt gebetet? Nicht eines der üblichen Tischgebete, die meist herzlos herunter gerattert wurden, sondern ein Gebet, daß aus tiefsten Herzen kam?


  Ich wußte es nicht.


  Aber ich wußte, daß ich nicht alleine war.


  Er war immer da. Auch wenn Robbie mich verlassen sollte, Er würde es nie tun. Dieser Gedanke brachte mir etwas Erleichterung in meinem Seelenpein. Ich beschloß, mir für die nächste Zeit nichts gefallen zu lassen und auf vollen Konfrontationskurs zu gehen. Ich kleidete mich an, wusch mir das Gesicht und überprüfte meine Frisur, die verherrend aussah. Doch dafür hatte ich nun wirklich keine Zeit.


  Die Flammen nahmen das Holz, dass ich in den Kamin legte, freudig knisternd entgegen nahmen und ich wartete darauf, daß man mich erneut in das Turmzimmer zwang.


  Doch nichts passierte.


  Niemand kam.


  Ich war etwas überrascht und je länger ich wartete, um so lauter wurde mein Magen. Sollte ich hier etwa auch noch verhungern? Ärgerlich erhob ich mich und schritt zur Tür.


  „Bestimmt verschlossen“, sagte ich zu mir, drückte aber trotzdem den Riegel nach unten.


  Die Türe war offen, was mich auf’s Äußerste erstaunte. Und ich nutzte sofort diese günstige Gelegenheit.


  Ich stieg ich in meine Stiefel, schnappte mir meinen Umhang und trat hinaus in den eisig kalten Gang, der eigentlich nur aus nackten Steinen bestand.


  „Und was machen wir jetzt, Misses MacDonald?”, flüsterte ich. Sollte ich meinen Dolch mitnehmen? Das war ein guter Einfall und ich eilte zurück, steckte mein kleines Messer in den Strumpf und ging in die Richtung, von der ich meinte, daß sie zum Ausgang führte.


  Leise huschte ich durch die Gänge und vernahm hinter einer der zahlreichen Holztüren Stimmen. Ich preßte mein Ohr fest an die Tür.


  „Wunderbar! Ausgezeichnet!“


  „Aleister, wir werden siegen!“


  „Woher wollen Sie wissen, daß sie uns die Wahrheit gesagt hat?“


  „Sie hat geweint und ich kenne sie. Das waren echte Tränen.“


  Schritte näherten sich der Tür und hektisch suchte ich nach einem Versteck, sollte die Tür sich öffnen. Die Schritte entfernten sich wieder und erleichtert atmete ich aus.


  „Wäre sie keine Hexe, würde ich es nicht ablehnen, sie auch noch zum Jauchzen zu bringen!“ Eine Stimme lachte dreckig. „Hübsch ist sie ja und ihr Busen ist auch recht drall. Nur, was würde ihr Mann dazu sagen, wenn sie plötzlich Vergleichsmöglichkeiten hätte?“


  „Das kann nur Campbell sein, dieser räudige Hurenbock”, raunte ich mir zu. Wie ich diesen Mann haßte!


  Die Stimmen wurden leiser und ich verstand nichts mehr. Nun setzte ich meinen Weg fort, suchte weiterhin den Ausgang und schlich mich auf Zehenspitzen an den Türen vorbei. Der Korridor, der in dieser Etage reich verziert und mit vielen Portraits und Malereien bestückt war, gabelte sich. Welche Richtung nun? Ich ging zu dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite und blickte hinaus. Doch ich sah nur ein großes weites Feld, in weiter Ferne einen Wald, aber kein Burghof und keine Mauer, die auf ein Tor schließen ließ.


  Seufzend drehte ich mich um und wollte gerade in die andere Richtung gehen, als sich mir jemand in den Weg stellte.


  „Was für eine Überraschung! Die hübsche kleine Susanna ist auch hier!“


  


  Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen und ich taumelte ein paar Schritte zurück, bis ich das Fensterbrett in meinem Rücken spürte. Entsetzt hielt ich eine Hand an mein Herz, während die Andere suchend nach dem Dolchgriff tastete.


  „Es ist schon erstaunlich, wie oft wir uns begegnen. Nicht wahr, meine Liebe?“


  Templeton tupfte sich geziert seine Lippen und steckte das Tuch wieder in seinen Ärmel. Ich zwang mich zur Ruhe und hob mutig den Kopf.


  „Gehen Sie mir aus dem Weg“, sagte ich rüde und hielt ihm meinen Dolch entgegen, aber das ließ ihn ziemlich kalt. Er lächelte noch immer und zeigte sein widerliches Gebiss.


  Ich versuchte, an ihm vorbei zu kommen. Er packte mich am Arm, verdrehte ihn schmerzhaft und der Dolch landete klirrend auf dem Steinboden. Mit äußerster Kraft versuchte ich, mich von ihm zu lösen.


  „Lassen Sie los! Sie Bastard!“, zischte ich und wand mich unter seinem harten Griff. „Sie tun mir weh!“


  „Wohin wollen Sie denn? Nach Castle Moraigh? Da muß ich Sie enttäuschen. Der Ausgang liegt in der entgegengesetzten Richtung. Sie suchen auf der falschen Seite.“


  Grob drückte er mich gegen die kalte Wand und hielt meine beiden Handgelenke fest, während er mit dem Fuß den Dolch in seine Höhe schob. Templeton bückte sich und setzte ihn mir an die Kehle. Er verstärkte den Druck seines Körpers auf mich gegen die kalte Mauer.


  Langsam kam er näher und grinste dämonisch. Ich schob mein Knie zwischen seine Beine, doch konnte ich meinen Angriff nicht zu Ende ausführen. Zu schnell hatte er sich befreit.


  „So, jetzt gehörst du mir, mein Täubchen,”, flüsterte er mir mit fauligem Atem ins Gesicht, dass ich mich würgend abwandte. Ich holte tief Luft und er verstand sofort, was ich im Begriff war zu tun.


  „Wenn du schreist, stech’ ich dich ab.“


  Ich spürte den kalten Stahl meines eigenen Messers am Hals und mir war klar, daß er Ernst machen würde. Etwas Warmes rann meine Hals herunter. Mein Blut. Zu oft hatten ich und Robbie ihn schon gedemütigt, daß er nunmehr keine Skrupel mehr hatte.


  Gezwungenermaßen hielt ich meinen Mund und versuchte stattdessen, seine Angriffe auf meinen Körper abzuwehren. Ich schmiß meinen Kopf von links nach rechts, von rechts nach links, um ihm nicht die Möglichkeit zu geben, mich küssen zu können und wehrte mich nach Leibeskräften. Er besaß enorme Kraft, steckte den Dolch in seinen Gürtel und grabschte mit wildem Atem meinen Körper ab. Er hob den Umhang zur Seite, schnitt die Schnüre des Mieders auf und zerfetzte das Hemd.


  „Kein Mucks!“, warnte er mich. Irgendwie kam mir das bekannt vor. Mein Busen lag blank vor ihm und er zog bei dem Anblick die Luft ein.


  „Aah, du hast schöne Brüste“, lechzte er und begann, meine Brüste mit dem Mund zu bearbeiten. Entsetzt schloß ich die Augen, Tränen rannen die Wangen herunter, doch er war nicht so grob, wie ich es erwartet hatte. Obwohl ich mich wehrte, stellten sich die Brustwarzen auf und reckten sich im entgegen.


  „Dreh’ dich um.“


  Ein Stich mit dem Dolch ließ mich seiner Forderung ohne Worte nachkommen. Mit geschlossenen Augen stand ich da, schwer schluckend und das Gesicht von ihm mit einer Hand gegen die Mauer gepreßt, während er mit der anderen meinen Rock hob.


  „Sei’ ganz ruhig, dann tut’s auch nicht weh.“


  Auch diese Forderung wurde durch einen erneuten leichten Stich in die Seite unterstrichen. Was blieb mir also anderes übrig? Ausgeliefert und wehrlos spürte ich sein hartes Glied an meinem Hinterteil, das durch seine Hosen zu spüren war. Mit seiner freien Hand fuhr er meine Kurven nach, strich die Schenkel auf und ab und rieb sich hektisch und leise stöhnend an mir.


  Sein Kopf war wieder ganz nah an meinem Ohr. „Willst du es vorne oder hinten hinein, du geiles Luder!“, zischte er und öffnete seinen Hosenlatz. Sein steifes Glied fuhr an meinem entblößten Hinterteil entlang, suchte den Weg zum Ziel, gelangte zwischen meine Schenkel und ich schloß verbittert die Augen. Nein, schrie es in mir, bitte nicht!


  „Keine Angst, Schöne. Von mir wirst du nicht schwanger“, raunte er und stöhnte etwas lauter. In meinem Ohren hallte dieser Ton noch lange nach. Er ließ den Rock fallen, rieb sich noch ein paar mal an mir und sein widerlicher Atem zeigte mir, daß er kurz vor seinem Höhepunkt stand. Er tat ein paar heftige Stöße gegen meinen Rock, sein Glied zuckte und ein verhaltenes Grunzen ertönte an meinem Ohr. Dann war er so plötzlich, wie er aufgetaucht war, wieder verschwunden.


  Ich war allein.


  Weinend und schluchzend sackte ich zusammen, hielt die zerfetzten Teile meiner oberen Bekleidung fest, zog den Rock fest um meine Knöchel und tastete nach dem Umhang, als auch schon eine Tür geöffnet wurde.


  „Also bis heute abend, Campbell. Dann sehen wir weiter.“


  Aleister Croxley trat in den Korridor, erblickte mich in meiner zusammen gekauerten Position und hastete auf mich zu.


  „Meine Güte! Was ist denn mit Ihnen passiert? Und was suchen Sie hier?“


  „Templeton! Er ist hier! Er hat mich -“ Schluchzend fiel ich Croxley in die Arme, der mich nur widerwillig tröstete.


  „Sie irren sich, er ist nicht im Lande. Er wird erst im Frühjahr erwartet.“


  „Nein! Er ist hier und hat mich verge-verge-“ Ich schaffte es nicht, dieses Wort auszusprechen.


  „Sind sie sich sicher?“


  „Ja. Er ist hier!“ Erneut verfiel ich in einen Weinkrampf. „Bitte, bringen Sie mich wieder in mein Zimmer, ich habe mich verlaufen.“


  „Aber sicher doch“, sagte er fassungslos. „Die Mädchen kümmern sich um Sie.“


  „Louise! Margrethe!“, brüllte er in jede Richtung, während er wieder aufstand. „Sofort hierher! Habe ich euch nicht befohlen, diese Frau im Auge zu behalten?“


  Mit wedelndem Finger wies er auf mich. Ein Häuflein Elend auf dem Boden, kniend und schluchzend. „Warum habt ihr sie nicht eingesperrt, wie ich es euch gesagt habe?“


  Zum wiederholten Male machte sich unsere kleine Karawane auf den Weg, nur, daß ich diesmal das Knacken des Schlüssels an meiner Zimmertür hörte.


  Ich war erneut eingeschlossen.


  


  Eine leise Stimme ließ mich auffahren.


  „Misses MacDonald! Sind Sie wach? Brauchen Sie etwas?“


  Louise!


  Hastig stieg ich aus dem Bett und tapste im Dunkel auf nackten Sohlen zur Tür.


  „Louise? Vielen Dank, daß du da bist! Kannst du mir etwas zum Waschen bringen? Ich fühle mich so schmutzig. Geht das?“


  „Keine Sorge, Madam. Ich bin bald wieder da. Möchten Sie auch etwas zu Essen? Gebäck, Tee oder etwas Deftigeres vielleicht?“


  „Oh ja. Das wäre lieb von dir.“ Mir fiel etwas ein. „Kannst du mir auch etwas Schreibpapier und Tinte besorgen?“


  „Keine Feder?“ Auf der anderen Seite der Tür hörte ich jemanden kichern.


  „Doch. Natürlich. Ist das ein Problem? Wenn es für dich Ärger bedeutet, dann laß es sein, hörst du?“


  „Sie bekommen was sie möchten. So wurde es mir aufgetragen. Bis später, Madam. Ich muß jetzt gehen. Da sind Schritte im Gang!“


  Dann hörte ich nur noch das Rascheln ihrer Röcke.


  Sie war fort. Rasch hatte ich gemerkt, daß die beiden Mädchen für Intrigen und Verschwörungen ein offenes Ohr hatten und in meiner Situation blieb mir nichts anderes übrig, als das auch auszunutzen. Aber wen hatte sie im Gang gehört?


  Ängstlich starrte ich das Schlüsselloch an, hoffte inständig, daß es nicht Lord Peter war, der hier herumgeisterte.


  Aber alles blieb ruhig. Ich setzte mich wieder vor den Kamin, legte Holz in die glimmende Glut und wartete auf den Tee, das Bad, das Papier.


  Erneut nickte ich sein und bemerkte nicht, wie Louise mit einem weiteren Mädchen ins Zimmer trat. Erschrocken fuhr ich auf, als Louise mich an der Schulter berührte.


  „Entschuldigen Sie, Madam. Ihr Tee.“


  Sie wies auf das Tablett, von dem es herrlich nach köstlichem, dampfenden Tee duftete. Auch mein knurrender Magen freute sich bei dem Anblick der vielen kleinen Köstlichkeiten, die Louise auf dem Silbertablett zusammengetragen hatte.


  „Und Ihr Bad ist auch gleich soweit. Wünschen Sie sonst noch etwas?“


  Anscheinend hatte sie sich nicht getraut, mir das Papier zu besorgen und ich seufzte niedergeschlagen.


  „Nein. Ich danke dir“, sagte ich und zwang mich zu lächeln. „Ich brauche nichts mehr.“


  Louise blickte sich in alle Richtungen um und beugte sich verschwörerisch zu mir herunter. „Ich habe ihr Schreibpapier nicht vergessen. Es ist -“


  Sie hielt inne, als die zweite Magd mit leeren Eimern aus dem Zimmer verschwand, um erneut heißes Wasser zu holen.


  „Es ist hier.“


  Sie hob ihre Schürze und holte etwas darunter hervor. Es waren zwei Bogen feinstem Papiers mit dem Wasserzeichen von Balnairn-House, dazu eine Feder und ein kleines Glas mit Tinte. Sie war wirklich ein Schatz!


  „Oh, Louise! Vielen herzlichen Dank. Wie kann ich das nur wieder gut machen”, flüsterte ich.


  Wir wechselten sofort das Thema, als das Mädchen auch schon wieder vollbeladen zurückkehrte und den Zuber füllte. Dann knickste sie artig und verschwand.


  „Haben Sie jemanden, der Ihre Post besorgt?”, fragte Louise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Heute ist mein freier Abend. Wenn Sie möchten, dann kann ich ihren Brief gerne überbringen.“


  Ich blickte sie zweifelnd an.


  „Ohne, daß der Herr etwas davon bemerkt.“ Sie drückte meine Hand. „Ich weiß, daß Sie sich in einer Notlage befinden. Und wir Frauen müssen doch zusammen halten, oder nicht?“


  Sie zwinkerte mir zu und drückte nochmal meine Hand, dann trat sie zur Tür. „Ich muß Sie leider wieder einsperren. Ist eine Anordnung vom Herrn.“


  „Schon gut, Louise. Und ich danke dir.“


  „Übrigens brauchen Sie keine Angst haben, daß jemand unbefugt in Ihre Kammer eindringt. Nur ich habe einen Schlüssel zu dieser Tür und ich habe nicht vor, ihn irgendjemand auszuhändigen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Nachmittag.“


  Flüsternd rief sie mir zu: „Bis heute abend!“


  Und weg war sie.
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  Ähnlichkeiten


  Der Nachmittag zog sich hin und mir war langweilig.


  Längst hatte ich das Bad genossen, den Tee und das Mahl vertilgt und den Brief geschrieben. Unruhig wanderte ich nun vom Schreibtisch zum Kamin, vom Kamin zum Bett, vom Bett zum Fenster und grübelte.


  Warum meldete sich Stephen nicht?


  Am Naheliegendsten war, dass Molly den Brief nicht beachtet hatte, da sie wahrscheinlich des Lesens nicht mächtig war. Oder sie hatte ihn gar nicht gefunden. Es gab aber auch die Möglichkeit, daß Stephen heute nicht auf Castle Moraigh verweilte und sie den Brief somit auch nicht übergeben konnte. Oder Stephen war auf dem Weg hierher, oder -


  Es gab so viele Möglichkeiten und vom Grübeln surrte es mir bereits im Kopf. Traurig blickte ich zum Fenster hinaus. Es schneite erneut. Dicke, weiße Flocken, die langsam und gemütlich zu Boden fielen und meine kleine Welt in eine weiße Decke hüllte.


  Kleine Tränen kullerten mir die Wangen hinunter und ich wischte sie energisch fort. Ich wollte nicht weinen, denn das würde meine Lage auch nicht verändern. Was war also zu tun?


  Ich schritt zum Kleiderschrank und zog eines der Kleider heraus. Es war ein sehr edles Kleid aus Satin, in hellem Gelb, das Mieder mit zahlreichen weißen Perlen bestickt. Ich hielt es mir an den Körper. Es roch muffig und alt, aber es war schön und schien zu passen.


  „Gut. Dann zeig’ heute abend, wer du wirklich bist, Susanna Taylor MacDonald.“


  Gerade steckte ich die letzte Haarklammer in meine Frisur, als sich auch schon ein Schlüssel in der Tür drehte.


  „Misses MacDonald. Ich soll Sie zum Dinner holen.“


  Langsam erhob ich mich von der Kommode, warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und drehte mich um.


  „Na, was sagst du?“


  Louise erblaßte bei meinem Anblick und schüttelte dann heftig den Kopf.


  „Nein. Das können Sie nicht anbehalten. Ziehen Sie schnell ein anderes Kleid an!“


  Mit großen Schritten trat sie an mich heran und wollte schon die Häckchen im Rücken öffnen, doch ich stieß sie weg.


  „Was soll denn das? Hör auf damit! Was ist denn in dich gefahren und warum soll ich mich umziehen?“


  Louise stand der Angstschweiß auf der Stirn und sie bekreuzigte sich. „Das sollte das Hochzeitskleid der Herrin werden“, flüsterte sie und schluckte, „der verstorbenen Herrin! Und Sie haben sehr große Ähnlichkeit mit ihr, jetzt, wo sie auch noch ihre Kleidung anhaben. Der Herr von Balnairn wird es nie und nimmer gutheißen, wenn Sie so auftauchen!“


  „Ach! Ist der Herr Balnairn hier?“


  „Sie werden ihn beim Dinner antreffen, Madam.“


  „Gut. Dann laß uns gehen.“ Ich schritt an ihr vorbei und vergeblich versuchte sie erneut, mich aufzuhalten.


  „Madam, bitte! Das ist keine so gute Idee! Sie kennen ihn nicht so gut wie ich!“


  „Papperlappapp! Er soll sehen, wie unangenehm es sein kann, eine Taylor-MacDonald gegen ihren Willen irgendwo festzuhalten. Ich gehe, wie ich bin! Ich hab sogar die passenden Schuhe gefunden!“ Stolz hob ich den Rock und zeigte ihr die niedlichen Saffianschuhe.


  „Sie passen, das ist ja unglaublich!“, rief Louise und bekreuzigte sich erneut.


  „Nicht wahr? Er soll sich zu Tode erschrecken, wenn ich in den Salon eintrete! Hoffentlich platzt sein Herz bei meinem Anblick, damit ich wieder zu meinem Mann gehen kann!“


  Ich fühlte mich wie eine Königin, als ich, von Louise geleitet, die dunklen kalten und feuchten Gänge entlang schritt.


  Noch immer murmelte Louise in sich hinein, schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr zu mir. Dann blieb sie stehen und legte die Hand auf einen Türknauf.


  „Möchten Sie wirklich so hinein?“


  „Ja. Mach’ schon auf, bevor mich mein Mut verläßt!“


  „Danke, daß Sie das eben gesagt haben“, flüsterte Louise und seufzte. „Das beweist mir, daß sie genauso viel Furcht haben, wie ich.“


  Obwohl es unseren unterschiedlichen Ständen nicht angemessen war, beugte sie sich zu mir und küßte mich links und rechts auf die Wange, was mich seltsam berührte. „Ich wünsche Ihnen viel Glück!“


  Dann war ich allein.


  Sollte ich es wagen, jetzt einzutreten und sollte ich anklopfen oder nicht?


  Ich holte tief Luft und drehte den Knauf.


  


  „Guten Abend, meine Herren. Ich komme doch nicht etwa zu früh?“


  Das lustige Geplapper der drei Herren, die in geselliger Runde zusammen standen, jeder mit einem Glas Whisky, wie ich annahm, in der Hand, verstummte abrupt bei meinem Anblick.


  Ein Glas zersprang am steinernen Boden und Croxley ließ sich rückwärts in einen Sessel plumpsen.


  Am Schnellsten fing sich Campbell wieder. Mit riesigen Schritten kam er auf mich zu, schob mich wieder zur Tür hinaus und fauchte mich an.


  „Was fällt Ihnen eigentlich ein, in diesem Aufzug zu erscheinen? Schämen Sie sich denn nicht?“


  „Wofür soll ich mich schämen? Dafür, daß ich einen erlesenen Geschmack in der Mode beweise?“ Giftig blickte ich ihn in die Augen. „Oder weil es das Kleid einer Toten ist?“


  Er schnaufte und packte mich grob am Arm. „Sie gehen jetzt zurück und ziehen sich um! Wenn Sie der Laird of Balnairn so sieht, dann -“


  Eine weitere Gestalt erschien im Türrahmen, deren Umrisse ich im Schatten sofort erkannte.


  „Wer ist diese Schönheit, Collin? Möchtest du sie mir nicht vorstellen?“


  „Sie kennen mich doch, Templeton! Sie widerlicher Vergewaltiger! Für diese Tat werden Sie bezahlen!“, schnauzte ich ihn an. „Und was soll das Theater?“


  „Ich wüßte nicht, woher wir uns kennen sollten, Mylady!“


  Eisig blickte mich Campbell an, trat dann mit einer Verbeugung zur Seite und schob mich vor.


  „Laird Balnairn, darf ich Ihnen Misses Susanna Robert MacDonald vorstellen?“


  Unsanft stieß er mich in den Rücken und ich taumelte in den Salon. Mit gesenktem Blick stand ich da und wartete, was nun passieren würde, wenn mich der Herr des Hauses in diesem Kleid sah. Eine Hand hob mein Kinn und ich blickte in seine Augen, in das Gesicht von Lord Templeton und er grinste mich lüstern an.


  „Wie schön, Sie kennenzulernen, Misses MacDonald.“


  Dann wurde es mir schwarz vor Augen und ich sackte zusammen.


  


  „Kommen Sie, seien Sie vernünftig und trinken Sie einen Schluck.“


  Angewidert schob ich das dargebotene Glas zur Seite. „Ich will nicht.“


  „Sie müssen, dann geht es Ihnen gleich wieder besser.“


  Ich blickte in das aufmunternde Gesicht von Croxley und eigentlich hatte er recht, ich konnte einen Schluck gut gebrauchen. Stöhnend setzte ich mich auf und nahm das Glas in Empfang.


  „Was ist da drin?”, fragte ich mißtrauisch und schnupperte vorsichtig daran.


  Croxley lachte leise. „Nun, soviel ich weiß, Gerste, Wasser und gelagert für mindestens zehn Jahre in alten Buchenfässern.“ Er zwinkerte mir zu. „Davon soll die wunderschöne Farbe kommen.“


  Ich lächelte zurück, auch wenn ich ihn nicht leiden konnte und trank das Glas in einem Zug aus. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer in meiner Kehle, doch schaffte ich es, nur leicht hüstelnd darüber hinweg zu kommen.


  „Wenn es Ihnen wieder besser geht, wann werden wir uns stärken. Das Dinner ist bereits aufgetragen“, sagte er und bot mir zuvorkommend den Arm. „Können Sie schon aufstehen?“


  „Ich bin nicht behindert“, fauchte ich und erhob mich etwas wackelig.


  Hintereinander betraten wir den Salon, dessen langer Tisch bereits vollbeladen war, wie ich es bei Campbell schon öfters gesehen hatte. Bei meinem Auftauchen nickten mir die Herren zu, erwähnten den Vorfall nicht weiter und auch Templeton hielt sich bedeckt. Kurz, sie beachteten mich nicht.


  Etwas schüchtern nahm ich abseits etwas Platz. Zwischen mir und meinem Tischnachbarn ließ ich gerne drei Stühle leer und niemand kümmerte sich darum. Heftig diskutierten und schmatzten sie um die Wette, ab und zu reichten sie mir etwas von den Köstlichkeiten. Aber ich brachte nichts herunter, spürte ständig den gierigen Blick von Templeton alias Laird of Balnairn an mir kleben.


  Das Dinner ging dem Ende zu, es wurden verschiedene Desserts, Käse und Obst gereicht und die Herren mampften und stopften sich noch immer voll. Nur nicht Templeton. Er starrte und starrte. Das ging mir nun langsam auf den Geist. Ich erhob mich hastig, daß der Stuhl quietschend zurück schnellte.


  „Mister Templeton oder wie sie sich hier auch nennen wollen. Wäre es möglich, mich nicht so anzustarren? Haben Sie denn noch nicht genug, daß Sie mich heute nachmittag begrabscht haben und auf Ihre Kosten gekommen sind? Ich kann das nicht leiden.“


  Die Herren blickten sich an und prusteten dann los. „Du hattest sie schon und kannst trotzdem deine Augen nicht von ihrem Busen losreißen? Was ist los mit dir, Balnairn?“


  Templeton erhob sich langsam und verbeugte sich in meine Richtung.


  „Nun, meine Herren“, er tupfte sich geziert mit der Serviette den Mund, „ich kann Ihnen versichern, daß es nicht zum Äußersten kam. Und Misses MacDonald, es sollte Ihnen eine Ehre sein, wenn ich sage, daß die Ähnlichkeit mit meiner Gattin - Gott habe sie selig - mehr als verblüffend ist. Mir scheint, sie sitzt mit uns am Tisch.“


  „Und deshalb möchtest du sie nochmal?“


  Alles lachte, nur ich nicht. Furchtsam starrte ich mit verschränkten Armen in die andere Richtung. Mir war flau im Magen, alleine im Raum mit drei Männern, die sich zotig über mich lustig machten. Ich versuchte, stark zu bleiben.


  „Wagen Sie es nicht, mich noch einmal anzufassen, Templeton!“ Ich reckte das Kinn. „Darf ich vielleicht erfahren, warum Sie mich hier festhalten? Ich wüßte nicht, welchen Nutzen meine Anwesenheit hier noch haben könnte!“


  Croxley wischte sich ebenfalls den Mund und stand auf, während Templeton sich wieder setzte und sein Essen wieder aufnahm.


  „Nun, Misses MacDonald. Sie haben im Moment nichts zu befürchten, solange Lord Balnairn in unserer Gesellschaft ist.“ Croxley grinste hämisch zu mir und mein Unwohlsein verstärkte sich. „Sie haben uns ja schon bewiesen, daß sie auf dem Gebiet der Voraussagung recht brauchbar sind. Das ist der eine Grund für Ihren Aufenthalt hier. Der Andere ist, dass Campbell das Refugium von Ihrem Gatten sein Eigen nennen möchte. Deshalb sind sie nun so etwas wie seine Geisel. Sein Faustpfand. Sie verstehen?“


  „Sie wollen Rob- äh, ich meine, den Chief MacDonald erpressen?“


  „Kluges Mädel!“, warf Campbell ein und prostete mir mit seinem Kelch zu. Dafür erntete er einen bitterbösen Blick meinerseits. Entnervt stampfte ich auf.


  „Er wird kommen und mich retten! Und das wissen Sie ganz genau, Campbell! Und Sie“, ich zeigte mit dem Finger auf Templeton, „Sie wird er umbringen, sobald er von der Sache erfährt!“


  „Aye. Und sobald er in diese Mauern eingedrungen ist, ist er tot.“ Er lachte sein dreckiges und verachtendes Lachen, in das die Anderen mit einstimmten.


  Ich schluckte.


  „Ist Ihnen ein Menschenleben denn so wenig wert?”, flüsterte ich.


  Campbell mischte sich noch einmal ein.


  „Mädel, hier geht es um mehr, als nur ein Menschenleben. Hier geht es um die Ehre. Schon seit Jahrzehnten sollte das Land MacDonald mir gehören, doch sein verdammter Vater war etwas gerissener und hat sich Moya geschnappt. Nun habe ich endlich die Chance, dies alles zu rächen! Und wenn dein Mann dabei ins Gras beißt, dann tut es mir nur leid für dich, da du ihn anscheinend wirklich liebst.“


  Er hob seinen Krug und leerte ihn geräuschvoll. „Aber ich kann hier keine Rücksicht nehmen. Geschäfte gehen vor Gefühlen. Außerdem ist so was Weiberkram!“


  Grölend stimmten die Männer in Cambpells Rede ein, während ich versuchte, die aufsteigenden Tränen hinunter zu schlucken.


  „Weiberkram, sagt ihr?“


  „Aye“, mischte sich Croxley ein und rülpste laut. Langsam blickte ich in die Runde, sah mir jedes Gesicht eingehend an.


  „Ihr seid alle zu bemitleiden“, antwortete ich ruhig. „Was gibt es denn Schöneres als die Liebe? Campbell, von deiner Frau weiß ich, daß du für sie sterben würdest, wenn es von Nöten wäre. Außerdem ist sie eine MacDonald und Robbie ist ihr Blutsverwandter. Ist es denn nicht möglich, in Frieden nebeneinander zu leben? Und Templeton!“


  Ich wies mit dem Finger auf ihn.


  „Heißt es nicht, daß du deine Frau aus Liebe entführt, per Handschlag geheiratet und vergöttert hast? Bist du deshalb so ein böser, grausamer Mensch geworden? Vergewaltigst du deshalb unschuldige Mädchen? Steigst du mir deshalb ständig nach, weil ich ihr so sehr ähnlich sehe?“


  Templeton blickte unsicher zu seinen Freunden und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Sie ist verrückt, schien seine Geste zu bedeuten. Und er schwieg.


  „Und was ich mit Ihnen? Croxley! Gab es in deinem Leben denn nie die eine Frau, für die du alles getan hättest? Für sie gekämpft und auch für gestorben wärst?“


  Ich senkte den Blick und spielte mit dem Glas, das vor mir stand. „Ja, meine Herren. Ich kann Ihre Einstellung nicht ändern. Wenn Sie töten müssen, weil Sie denken, daß es zum Mannsein gehört, dann muß es wohl so sein. Aber in Wirklichkeit sind es wir Frauen, die euch aufrecht halten, die euch stets antreiben, für etwas zu kämpfen! Denn gibt es eine Zukunft ohne Kinder?“


  Ich blickte wieder in die Gesichter, die erwartungsvoll auf mich gerichtet waren und Templeton sah lächerlich aus, wie er dasaß und langsam weiter kaute.


  „Nein. Wir Frauen sind es, die euch gebären, die euch großziehen und versuchen, anständige, gottesfürchtige Männer aus euch zu machen. Ohne uns seid ihr nichts!“ Ich trat von der Tafel zurück und schob den Stuhl wieder an seinen Platz.


  „Und jetzt möchte ich mich zurückziehen. Guten Abend.“


  


  Man ließ mich gehen und niemand folgte mir.


  Und ich fand sogar ohne Hilfe meine Räume. Da der Schlüssel von außen noch steckte, konnte ich die Tür nun von innen verriegeln. Das half mir, mich hier etwas sicherer zu fühlen. Langsam zog ich mich aus, bürstete meine Haare und ließ den Abend noch einmal an mir vorüber ziehen. Bis auf Campbells ungehaltene Reaktion hatte keiner der Herren auch nur Notiz von dem Kleid genommen und selbst Templeton war ganz der Alte. Wie immer, hatte er mich angeglotzt, die Augen in meinen Busen versenkt. Dafür, daß er am Nachmtitag versucht hatte, mich zu vergewaltigen, wirkte er doch sehr ruhig und gelassen. Ein Gedanke durchzuckte mich wie der Blitz.


  Robbie!


  Mein Gott, was sollte ich ihm denn sagen, wenn er mich fragte, was passiert sei? Ich entschied mich aufgrund meiner Müdigkeit dazu, diesen Gedanken erst einmal zu verschieben. Außerdem war er ja nicht in mich eingedrungen. Ich seufzte und fuhr mir durch die Haare. Aber dennoch, was er tat, tat er mit Gewalt und ohne mein Einverständnis. Ungehalten goß ich mir einen Becher Wasser ein, den mir sicherlich Louise für die Nacht bereit gestellt hatte. Ich war hungrig und enorm durstig, also kippte ich den gesamten Inhalt sofort hinunter.


  Schmeckt eigenartig, dachte ich noch, konnte mir jedoch nicht vorstellen, daß Louise mir etwas Ungesundes vorsetzten würde. Ich setzte mich noch kurz vor den lodernden Kamin und dachte nach. Morgen würde die Jagd zu Ende sein und spätestens dann würde Robbie erfahren, daß man mich verschleppt hatte. Dann würde er mich holen und retten und vielleicht würde er auch die Gefahr auf sich nehmen, trotz des widrigen Wetters unverzüglich den Weg nach Skye aufzunehmen.


  In unsere Sicherheit!


  Seufzend legte ich mich ins Bett und schlief schon bald einen unruhigen Traum.


  


  Leicht kam ich aus dem Tiefschlaf hervor und dämmerte vor mich hin. Ich spürte die Hände, die mich auf den Rücken legten, hörte leisen Singsang, der die Luft umhüllte und mich stets wieder einschlummern ließ. Etwas Feuchtes strich über meinen Bauch, das mich kitzelte und ich war fast geneigt, zu kichern. Murmelnde Stimmen ließen mich aufhorchen.


  „Ist sie etwa wach?“


  „Nein. Sie schläft. Sie bekommt nichts mit.“


  „Nur noch ein paar Zeichen auf die Haut gemalt, dann können wir beginnen. Sagen Sie den Spruch nun immer und immer wieder auf, dann können Sie bald Ihre Frau in Empfang nehmen.“


  Zwei Hände legten meine ausgestreckten Beine in Position. Ich spürte, dass sie gespreizt waren, doch war es mir im Moment einerlei. Ich war einfach zu schläfrig.


  Der Singsang begann von Neuem, ein leises Auf und Ab in regelmäßigem Rhythmus, unverständliche Worte, als ich auch schon einen Körper auf mir spürte.


  „Halt! Noch nicht!”, raunte eine Stimme, die mir bekannt vor kam. „Erst muß der Hohepriester sie weihen.“


  „Und wie machen Sie das, Croxley?“


  Croxley? Was machte er denn hier?


  „Ich behandle sie wie eine Jungfrau, die ihr erstes Rendezvous hat. Ich entjungfere sie, danach sind Sie dran, Templeton. Sie zünden inzwischen die beiden geweihten Kerzen an.“


  Erneut wurde etwas auf meinen Körper gepinselt und ich vernahm ein Rascheln.


  „Singen Sie weiter, Templeton.“


  Templeton. Dieser Name war mir bekannt! Er stand bei mir für Angst und Furcht und unruhig versuchte ich, aus diesem Traum aufzuwachen. Aber ich hatte keine Macht über meine Glieder. Sie versagten ihre Dienste.


  „Sie wacht auf, Croxley!“


  „Nein. Und wenn, dann kann sie sich morgen an nichts mehr erinnern. Singen Sie noch einmal!“


  Wieder dieses seltsam klingende Lied, ich spürte Hände, die mich nun etwas nach unten zogen und hörte die Worte, die mir ins Ohr geflüstert wurden.


  „Denk an deinen Robbie, Süße. Dann macht es dir vielleicht auch Spaß!“


  Robbie!


  Endlich ein Name, den ich verstand, der mir Wärme und Geborgenheit versprach. Erneut flüsterte man mir etwas ins Ohr.


  „Ich bin’s. Dein Robbie.“


  Genüßlich bäumte ich mich der Gestalt entgegen, die behauptete, Robbie zu sein und wollte meine Arme um seinen Hals legen, doch mir fehlte die Kraft und die Sinnesgewalt. Hände strichen an meiner Hüfte entlang, drückten meine Schenkel auseinander. In freudiger Erwartung wollte ich mich ihm erneut entgegen bäumen, als mich ein Zischen und ein ohrenbetäubender Knall zusammen zucken ließ.


  Krawumm!


  Wildes Hundegebell!


  Ein Schrei.


  Irgendwer röchtelte an meinem Ohr. Was war denn hier nur los? Ein schwerer Körper fiel auf mich herab und vor Schreck bekam ich fast keine Luft mehr. Schnelle Schritte kamen näher, fegten den leblosen Körper von mir, etwas Wärmendes wurde auf meinen Körper gelegt und starke Hände trugen mich fort. Das Schaukeln des Tragens ließ mich wieder in einen tiefen Schlaf fallen.


  


  Meine Augen schmerzten und mein Kopf dröhnte.


  „Wo bin ich?“


  Sanfte Hände strichen mir über die Haare und eine kalte Schnauze berührte meine Hand. Erschrocken zog ich sie zurück.


  „Alles ist wieder gut, mein Herz. Es ist vorbei. Und das ist Stromer.“


  Langsam öffnete ich die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Robbie? Stromer? Du hier in Bal-?“


  Ich würgte und Robbie half er mir, mich von dem Gift, das mir am Abend vorher ins Wasser gemixt worden war, zu befreien. Ich fühlte mich elend. Kraftlos ließ ich mich zurück in meine Kissen fallen und stöhnte.


  „Robbie, ich sterbe.“


  „Nein. Du hast nur etwas Falsches zu dir genommen.“


  „Was denn?”, fragte ich mit dünner Stimme und er wischte mir den Mund.


  „Gift.“


  „Oh.“ Ich versuchte erneut, mich aufzusetzen. „Ich dachte immer, bei Gift stirbt man.“


  „Nicht, wenn es genau dosiert ist.“


  „Wo bin ich?”, fragte ich heiser.


  „In Sicherheit.“


  Sanft wischte er mir die Stirn, das Gesicht und meine Hände. „Wir werden morgen aufbrechen. Aber vorher muß ich noch etwas Wichtiges erledigen.“


  Erneut tauchte er den Lappen in das warme Wasser und erfrischte meinen Hals.


  „Was ist denn so wichtig?“


  Ich sah zur Tür und erblickte unseren Hund. Stromer war wieder bei uns und ein Glücksgefühl breitete sich aus. „Du hast ihn zurück gebracht“, flüsterte ich. „Meinen Stromer. Danke, Robbie.“


  Als er seinen Namen hörte, hob er mit gespitzten Ohren den Kopf, legte sich aber nieder, um sein Nickerchen fortzusetzen.


  „Aye. Aber er hat mich gefunden, nicht ich ihn. Und dann hing er an mir wie eine Klette, daß die gesamte Jagdgesellschaft von mir Abstand nahm.“ Unbeirrt fuhr er mit seiner Arbeit fort, für mich das Zeichen, daß er Zeit gewinnen wollte.


  „Falls mir jemand etwas zuleide tun wollte, so hatte er durch Stromer keine Zugriffsmöglichkeiten mehr. Er hat mich so beschützt, daß ich niemandem mehr die Hand geben konnte, ohne daß er“, Robbie warf einen eigenartigen Blick auf Stromer, „in ein gefährliches Knurren ausbrach.“


  Ich sah kurz auf. Sein lockerer Ton hatte sich verändert. Ein Blick in sein starres Gesicht und seine zusammengepreßten Lippen bestätigten meinen Verdacht. Unter Stöhnen setzte ich mich auf.


  „Was? Was willst du wissen?”, fragte ich gerade heraus. Er schluckte und vermied den Blickkontakt mit mir.


  „Kannst du - kannst du dich an irgendwas erinnern, was gestern Nacht vorgefallen ist?“


  Ich stutzte. Gestern Nacht? Na klar!


  „Ich habe geschlafen.“ Kichernd blickte ich ihn an. „Und ich hatte einen äußerst verwirrenden Traum. Da kamen Templeton und dieser Croxley darin vor.“


  Er nickte langsam und drehte sich zu mir. „Susanna, das war kein Traum.“


  Ich blickte ihn fragend an. Kein Traum?


  Konnte es sein, daß er recht hatte?


  Es war Wirklichkeit?


  Nein, das konnte nicht sein! Und doch wußte ich, daß er die Wahrheit sprach.


  „Kein Traum?”, flüsterte ich. „Aber dann wurde ich ja tatsächlich -“


  Weiter kam ich nicht. Die Gewißheit, erneut von diesen Menschen berührt worden zu sein, war zuviel für mich. Schluchzend brach ich zusammen, gehalten von den starken Armen meines Mannes, der mich tröstete, liebkoste und mir half, das Unverständliche zu verstehen.


  „Sie haben versucht, Balnairns tote Frau - oder besser gesagt, Templetons Frau - wieder zurück zu holen. Was natürlich alles Unsinn ist. Sie ist tot und wird es auch bleiben! Doch Croxley behauptete, er könne sie zum Leben wieder erwecken, in deinem Körper und Templeton glaubte ihm. So ein Narr!“


  Er schnaubte, und widmete sich wieder dem Lappen, während ich mit starren Blick auf die Zimmerdecke aufmerksam zuhörte.


  „Croxley hat veranlaßt, daß man dir ein leichtes Gift in dein Wasser gibt, was dich sozusagen betäuben sollte. Doch anscheinend hat er zu wenig genommen.“ Er stockte. „Ein Glück für dich, mein Herz. Sonst wärst du jetzt -“


  „Tot?”, flüsterte ich leise und schluckte.


  Robbie nickte unmerklich.


  „Wie dem auch sei, ich kam gerade noch rechtzeitig, um dich zu befreien. Aber nicht rechtzeitig genug, um dir das alles zu ersparen.“ Er nahm meine Hände in die Seinen. „Bitte verzeih mir.“


  „Du kannst doch nichts dafür“, antwortete ich mit dünner Stimme.


  „Doch. Ich habe dich zum wiederholten Male alleine gelassen, dich sozusagen den Feinden zum Fraß vorgeworfen.“


  „Aber Stephen war doch bei mir!“


  „Er hat dich aber nicht beschützt. Doch ich mache ihm keinen Vorwurf. Du wurdest mitten in der Nacht verschleppt und das ist einzig und alleine meine Schuld.“


  Ich drückte seine Hand. Es gab noch etwas, was er wissen mußte und plötzlich sprudelte alles aus mir heraus. Mit gesenktem Kopf hörte er zu, was Templeton mir im Korridor des Balnairn-Houses angetan hatte, er regte sich nicht, nur am Spiel seiner Muskeln sah ich, was in ihm vorging.


  „Bitte verzeih’ mir, mein Gemahl“, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. Robbie nickte und nahm mich in den Arm.


  Wie lange wir uns schweigend in den Armen lagen, wußte ich nicht mehr. Immer wieder flüsterte er: „Verzeih’.“ und auch er weinte. Ich strich ihm sanft über das Haar.


  „Natürlich verzeihe ich dir, es ist alles wieder gut. Ich bin bei dir und abgesehen von dem Brummschädel geht’s mir doch glänzend.“


  Ich versuchte, ihn anzulächeln und würgte erneut. Nachdem sich mein Magen einigermaßen beruhigte, wollte ich doch noch den Rest meiner verschleierten Nacht wissen.


  „Wie hast du mich gefunden?“


  Robbie seufzte tief. „Ich habe Campbell in Balnairn-House in seinem Bett überrascht und er hat mir, wenn auch ungern, erzählt, was dieser Croxley mit Vorliebe mit hübschen jungen Damen anstellt. Da kam ihm der naive Templeton gerade recht!“


  War ich nur so begriffsstutzig? „Was hat Croxley denn so vor?“


  „Er und Templeton lieben es, Frauen zu entjungfern. Und wenn sie keine Jungfrau mehr sind, dann machen sie da auch keinen großen Unterschied.“


  Lange sah er auf meine Hände, strich sanft darüber und sah mir dann in die Augen.


  „Ich habe ihn erschossen.“


  „Wen? Templeton?“


  „Nein. Croxley.“


  „Croxley?“ Diese Tatsache löste in mir keinerlei Emotionen aus. „Wirklich?“


  Er rang mit sich, ob er mir das wirklich zumuten konnte. Doch ich forderte ihn unmißverständlich auf, mir alles zu erzählen. Die ganze Wahrheit und nichts anderes.


  „Nun gut. Du lagst nackt und ausgeliefert auf diesem Tisch, um dich herum zahlreiche Kerzen, dein Körper war bemalt mit seltsamen Zeichen aus Blut und Croxley war gerade im Begriff, dich zu ver-verge-“


  Er brach ab und sah mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an.


  „Bitte, meine liebste Frau, mein Alles! Vergib mir, daß ich dich alleine gelassen habe! Ich kann ohne dich nicht leben!“ Seine Augen glänzten traurig und ich wußte im ersten Moment nicht, wie ich reagieren sollte.


  Langsam setzte ich mich auf, zog seinen Kopf an meine Schulter und er weinte um meine Seele, genauso, wie ich um die Seine weinte.


  „Ich verzeihe dir!”, flüsterte ich immer wieder, küßte ihm die Tränen fort, genauso, wie er es tat und tröstete ihn mit jedem Schulterbeben.


  „Ich verzeihe dir, weil ich dich auch mehr liebe, als mein Leben.“ Ich streichelte seine Haare.


  „Übrigens, wo sind wir eigentlich?“


  


  44


  Abrechnung


  Nachdem es meinem Magen wieder besser ging, suchte Robbie Campbell auf. Zwischenzeitlich befanden wir uns wieder in unserer gewohnten Umgebung auf Castle Moraigh, um ihn um eine Unterredung unter acht Augen zu bitten. Seltsamerweise stimmte Campbell sofort dem Anliegen von Robbie zu, forderte aber als Gegenleistung, daß ich nicht dabei sein sollte, worauf Robbie seltsamerweise zustimmte.


  Ich war wütend, versuchte es erst mit zornigen Ausbrüchen, dann mit Flehen, doch Robbie ließ sich nicht umstimmen, versprach jedoch, mir alles zu erzählen, sobald er wieder zurück war. Schmollend wartete ich in unseren Räumen auf seine Rückkehr.


  


  „Du hast ihn gefordert? Warum du? Wenn dir was passiert, was ist dann mit mir?“ Entrüstet sah ich ihm zu, wie er gelassen die Falten an seinem Kilt ordnete.


  „Es wird schon gut gehen. Er ist kleiner als ich und somit hat er nicht so einen weiten Ausfall.“


  „Denkst du eigentlich nur an dich? Nur, weil er dich beleidigt, mußt du ihn nicht gleich für alle anderen Taten, die er begangen hat, herausfordern!“, rief ich aufgebracht und zog ihn am Ärmel zu mir herum.


  „Ich tue es für dich und das Mädel. Und für die Frau von deinem Stephen. Aber vor allem räche ich nun meinen Vater!“, brüllte er mir ungehalten und äußerst wütend ins Gesicht, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Mit einer resoluten Handbewegung fegte er alles vom Kaminsims, was dort aufgestellt war. Scheppernd und klirrend fielen die feinen Prozellanarbeiten in tausend Scherben zu Boden, daß ich erschrocken zurückwich.


  „Was hat denn Alisa und diese, äh -“


  „Leonie.“ Robbie ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Stromer trabte an seiner Seite und leckte ihm liebevoll den Handrücken.


  „- diese Leonie mit unseren Angelegenheiten zu tun?“, beendete ich meinen Satz und fauchte zurück. „Das mit deinem Vater verstehe ich ja noch.“


  Als ich an ihm vorbei rauschen wollte, hielt er mich am Arm fest. Genervt blickte ich zu ihm herab. „Laß das. Ich mag das jetzt nicht.“


  „Setz’ dich zu mir, dann erkläre ich es dir.“


  Sein wieder ruhiger und sanfter Tonfall ließ mich aufhorchen. Ich zog den Hocker heran und ließ mich nieder, vorsichtig bedacht, mir keine Scherben in den Fuß zu treten. Stromer ließ sich zu meinen Füßen nieder und ließ sich das Fell kraulen. Wohlig gähnte er und legte seinen Kopf auf die Pfoten.


  „Der Überfall auf euch in Abertoyle“, er nahm meine Hand und strich mit dem Daumen leicht über meinen Handrücken, „ging von Templeton aus.“


  „Du hast schon immer den Verdacht gehabt, nicht wahr?“, sagte ich leise und er nickte.


  „Aye. Nur ist da noch etwas.“


  Er schluckte und ich spürte, dass es ihm schwer fiel, darüber zu reden, dann holte er tief Luft und blickte mir fest in die Augen.


  „Einer der Männer, die Alisa vergewaltigten, war Templeton.“


  Entsetzt hielt ich mir die Hand ans Herz und konnte nur noch flüstern.


  „Oh, mein Gott! Templeton? Ist das wahr?“


  Robbie nickte nur müde.


  „Aye. Aber das ist noch immer nicht alles. Stephens Frau wurde von ihm ebenfalls vergewaltigt und ist, wie du weißt, schwanger geworden. Ein Glück für sie, daß sie einen so ehrenwerten Gentleman wie ihn fand.“


  Ich schluckte.


  Nun wurde mir einiges klar. Deshalb sagte Templeton, ich würde von ihm nicht schwanger werden. Er wußte das mit Leonie bereits und wollte eine zweite Kindschaft vermeiden!


  Robbie seufzte und strich sich die Haare aus der Stirn. „Und was er mit dir getrieben hat, das weißt nur du selbst. All diese Sachen werde ich rächen. Für dich, für mich, für die zahlreichen unschuldigen Mädchen, die er in Unehre gestürzt hat.“ Er beugte sich vor und sah mir fest in die Augen. „Kannst du das denn nicht verstehen?“


  Ich schluckte und nickte. „Ja, ich verstehe dich.“


  Zärtlich strich ich ihm die Haare von der Schulter, beugte mich nun ebenfalls zu ihm und gab ihm einen Kuss.


  „Aber paß‘ auf dich auf. Ich möchte nicht nach den paar Wochen Ehe schon Witwe werden.“


  Er nickte lächelnd. Ich dachte nach und fragte schließlich: „Was habt ihr denn sonst noch beredet im Salon?“


  


  Campbell ließ sofort nach Lord Templeton rufen, der auch nach kurzer Zeit auf Moraigh auftauchte und sich nun hochnäsig den beiden gegenüber verhielt.


  Robbie schäumte vor Wut, hatte er doch soeben einen Teil der dunkelsten Geheimnisse von Templeton selbst erfahren.


  „Nicht nur, daß Sie viele unschuldige Mädels und Damen Gewalt angetan haben, auch ist es inakzeptabel, was Sie zuletzt taten! Im Namen des Mädels Alisa und meiner Frau und Lady Stephen Miller und -“ Er schnaubte und brüllte dem Lord ins Gesicht. „Und übrigens alle anderen Damen, die Sie geschändet haben! Ich fordere hiermit Genugtuung!“


  Robbie und Campbell hörten mit Entsetzen die Lebensbeichte des vermutlich verrückt gewordenen Templetons an. Er brüstete sich, mehr als fünfhundert Damen und Mädchen verköstigt zu haben, wie er es nannte und die wenigsten waren ihm näher bekannt.


  Nachdem Robbie seinen unbeschreiblichen Zorn ob dieser Gewalt an den Frauen heraus gebrüllt hatte, lachte ihm Templeton noch immer höhnisch ins Gesicht. In arroganter Weise blickte er zu Robbie hinauf.


  „Warum, denken Sie, wurde ihnen so übel mitgespielt, MacDonald? Damals?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wie ich es sage. Ihr Vater hat kaum sein Leben ausgehaucht, als auch schon der rechtmäßige Nachfolger und Erbe hinter Gittern wandert.“


  Robbie glaubte, nicht richtig zu verstehen, was dieser Widerling vor ihm gerade andeutete. Bisher hielt Robbie seinen Erzfeind Campbell für die Schlüsselfigur. Ungläubig starrte er Templeton an.


  „Heißt das, Sie sind das Übel zu dem allen?“


  „So ist es, MacDonald. Ihr Herr Vater hatte einige Kontakte, die meine Pläne zunichte machten konnten. Das wollte ich nicht durchgehen lassen, also wurde er unschädlich gemacht. Beseitigt.“


  Robbie stürmte wütend auf ihn zu, packte ihn mit einer Hand an der Kehle, daß dieser hochrot und mit entsetzten Augen zu ihm aufsah. Doch Campbell zog ihn zurück.


  „Lassen Sie ihn los, MacDonald.“


  Unfreiwillig ließ Robbie los und schnaubte. „Wieso? Er hat den Tod verdient!“


  Templeton lachte höhnisch. „Ihr Vater hat versucht, meine Pläne zu untergraben. Hätte er sein Vorhaben zu Ende geführt und die drei Schwestern gefunden, wäre ich als Verräter der Krone aufgeflogen. Was glauben Sie, warum ich ständig auf Geschäftsreisen in Indien war? Um hier bei meinem Weib zu sein! In Schottland! Und Ihr Vater stand sozusagen schon fast vor meiner Haustür auf Balnairn-House. Hätte er mich gefunden, wäre der ganze Schwindel aufgeflogen und ich wäre in London gehängt worden. Als Landesverräter, Sie verstehen?“


  „Und weiter?“


  „Nun, ich habe das Gerücht in den englischen Kreisen verbreitet, daß der Chief MacDonald ein gefährlicher Spion sei, der den Sturz unseres Königs George plane und ein Spitzel des Aufwieglers sei! Eben ein überzeugter Jakobit! Wie Sie, MacDonald. Wie der Vater, so der Sohn, nicht wahr?“


  Er tupfte sich die Nase. „Das Militär, das in seiner Nähe stationiert war, hat natürlich sofort reagiert und ihn auf freier Straße überwältigt und mitgenommen. Was er allerdings in der Kaserne erdulden mußte, entzieht sich meiner Kenntnis.“ Er tupfte sich wieder seinen Mund.


  „Doch diese Idioten ließen ihn wieder gehen. Dabei hatte ich einiges Geld fließen lassen, damit man ihn zu Tode foltert!“ Sein Gesicht war nur noch eine von Hass verzerrte Fratze und Robbie starrte ihn entsetzt an.


  „Sie sind ein Tier”, flüsterte Robbie gefährlich. „Ein Dämon! Mit Ihnen sollte man so vorgehen!“


  „Gemach, gemach, MacDonald. Ich bin noch nicht fertig. Als Ihr Vater wieder in seinem Reich war, wurde er von mir mit Erpressungsbriefen bombardiert, anonym natürlich, die er anscheinend sehr ernst genommen hat, er -“


  „Was haben Sie ihm geschrieben?“, unterbrach ihn Robbie leise. In diesem Moment kamen ihm schreckliche Ereignisse wieder in den Sinn.


  „Nun, es stand drin, daß ich sämtliche Familienmitglieder, einem nach dem anderen ermorden lasse, sollte er sich weiter in meine Angelegenheiten mischen. Erinnern Sie sich an das Verschwinden von zwei Mädchen Ihrer Pächter? Plötzlich lagen sie tot im Garten. Seltsam, nicht?“


  Robbie erschauderte. „Sie waren das?“


  „Ja, ich gab zumindest den Auftrag dazu und ich versichere Ihnen, daß sie nicht als Jungfrau in den Himmel gestiegen sind.“ Templeton lachte böse. „Dann ging ich einen Schritt weiter, beauftragte Croxley damit, Ihren Vater soweit zu manipulieren, daß er sich selbst das Leben nahm. Doch es hat ziemlich lange gedauert, bis er es tat.“


  „Er war bei meinem Vater?”, fragte Robbie fassungslos.


  „Stimmt. Er wurde sogar offiziell vorgeladen, als Jakobitenfreund sozusagen und dann hat er Ihren Vater so in seinem Denken umgeändert, daß er schließlich noch in der gleichen Stunde in der Scheune verschwand und sich erhängte. Das ist alles.“


  „Das ist alles, sagen Sie?“ Robbie flüsterte nur noch und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich kann das nicht glauben. Sie sind das ganze Übel? Sie ganz alleine?“


  „Ich und Croxley.“


  „Croxley ist tot.“


  Templeton erblaßte. „Er … er … ist tot?“


  „Aye. Erschossen.“


  Templeton schien sich schnell wieder zu fangen und knetete an dem Knauf seines Stockes herum. „Nun, auch egal. Er ging mir langsam gehörig auf die Nerven. Danke dafür, MacDonald. Sie haben mir einige Arbeit damit abgenommen.“


  „Templeton, ich sage es erneut: Ich fordere Sie hiermit zum Duell!“


  Lässig winkte er nun Campbell an seine Seite. Der stand breitbeinig mit verschränkten Armen hinter ihm und verzog keine Miene.


  „Campbell, erzählen Sie ihm, was wir nun mit ihm vorhaben!“


  Doch Campbell rührte sich nicht. Erneut versuchte Templeton sein Glück.


  „Campbell!“, rief er etwas schärfer, „ich bezahle Ihnen nicht Unsummen an Gold, um jetzt von Ihnen ein Schweigen zu erhalten. Erzählen Sie es ihm!“


  Doch Campbell knurrte nur. „Da misch’ ich mich nicht ein. Wenn er Sie fordert, kann ich nur als Beobachter fungieren, auch wenn bei uns ein solches Vorgehen nicht üblich ist.“


  „Aber -“ Etwas unsicher geworden, tupfte sich Templeton den Angstschweiß von der Stirn und drehte sich zu Campbell um. „Verstehen Sie das unter Loyalität?“


  „Ich bin nur loyal zu meinem König. Nicht zu einem Sassenach!“


  „A-aber das viele Gold!“, stotterte Templeton und seine Fassade begann zu bröckeln.


  „Aye“, sagte er und verbeugte sich ironisch. „Dank auch dafür!“


  Dann schritt er zu Robbie, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte sich wieder dem Lord zu, der nun äußerst nervös mit seinem Gehstock auf den Boden tockte.


  „Soviel ich von den Sassenach-Gebräuchen weiß, haben Sie nun das Recht, die Waffen zu wählen“, sagte Robbie mit einem unergründlichen Unterton und blickte ihn kalt an.


  Templeton begann zu schwitzen und wischte sich erneut das Gesicht. Anscheinend war er auf eine solche Wendung nicht gefaßt, doch er bewahrte seine Contenance.


  „Äh, gut. Dann nehme ich … Ich wähle…“ Er leckte seine Lippen, klopfte mit den Fingern unruhig auf die Lehne, stand dann schließlich auf und trat mutig dem schnaubenden Robbie gegenüber.


  „Ich wähle den Degen!“


  Robbie nickte.


  „Aye. Dann erwarte ich Sie morgen bei Sonnenaufgang in der Lichtung am Hügel.“ Er blickte zu dem Chief. „Campbell kennt die Stelle. Er wird Ihnen den Weg weisen.“


  Rasch drehte er sich auf dem Absatz um und schritt zur Tür.


  „Campbell, ich muß unbedingt bessere Luft schnappen. Ich habe das Gefühl, in diesem Raum zu ersticken“, sagte er und verschwand aus dem Salon.


  


  Wir schliefen nicht.


  Wir liebten uns, wollten uns jede Einzelheit, jedes Detail des Anderen in das Gedächtnis einbrennen, während Stromer vor der Zimmertür im Gang Wache hielt. Zwar dachte ich nicht daran, daß Robbie etwas zustoßen konnte, doch war ich traurig über den morgigen Tag.


  „Bitte nimm’ mich morgen mit. Ich will dich nicht alleine lassen.“


  „Gut, mein Herz. Ich wecke dich rechtzeitig und nun versuch’, ein wenig zu schlafen.“


  Er schwang seine Beine aus dem Bett und tapste umher, ließ unseren Bewacher wieder ein, der sich sofort an den wärmenden Kamin legte und jede Bewegung Robbie’s beobachtete.


  „Kannst du nicht schlafen?“, murmelte ich.


  „Nein. Aber das ist in Ordnung. Schlaf’ weiter, Prinzessin.“


  Und in dem guten Glauben, daß er mich nicht erneut alleine zurücklassen würde, legte sich schließlich der sanfte Mantel des Schlafes auf mich.


  


  Abrupt erwachte ich.


  Verschlafen rieb ich mir die Augen und tastete auf das Kissen neben mir.


  Leer!


  „Oh nein!“


  Hastig stürzte ich aus dem Bett, blickte mich um und sah Stromer, wie er winselnd an der Tür auf und ab lief. In Windeseile suchte ich meine Kleidung zusammen, die ich am Abend vorher achtlos zu Boden geworfen hatte. Wo waren nur meine Strümpfe?


  „Nein! Das darf nicht sein!”, flüsterte ich, als ich mir schließlich komplett bekleidet nur noch den Umhang umwerfen mußte. Mein Herz klopfte vor Angst bis zum Hals und ich öffnete das Fenster. Erfrischende eisige Nebelluft kam ins Zimmer und tief atmete ich ein. Die Sternchen, die in meiner Augenmitte schwammen, verschwanden langsam und mein Herz nahm wieder einen einigermaßen erträglichen Takt an.


  „Fall’ jetzt bloß nicht um”, raunte ich mir zu, rieb mir die Schläfen und schloß das Fenster wieder.


  „Stromer! Er hat uns tatsächlich zurückgelassen!“


  Wie zur Berkräftigung meiner Worte bellte er laut. Unschlüssig stand ich nun in der Mitte des Zimmers und dachte nach, was in meiner seelischen Verfassung im Moment äußerst schwierig war.


  Was sollte ich nun tun?


  Stephen!


  Ich packte meinen Dolch, steckte ihn in den Bund meines Rockes und hastete in den Gang hinaus.


  „Komm, Stromer! Wir müssen ihn finden!“ Dann fiel mir etwas ein.


  „Oh mein Gott”, flüsterte ich schluchzend. Ich wußte noch nicht einmal, in welchem Zimmer er untergebracht war.


  Ich würde also an jeder möglichen Türe klopfen, egal, was die Anderen von mir halten sollten. Hier ging es um Leben und Tod!


  Robbie! Warum hast du mich nicht mitgenommen?


  Ein stummer Schrei hallte in meinem Kopf hinaus in den Himmel und schnell wischte ich mir die verdammten Tränen fort. Erneut wurde mir schwarz vor Augen. Erschöpft lehnte ich mich gegen die Mauer, kühlte meine Wangen an deren Kälte und ließ mich zu Boden gleiten.


  „Susanna! Was ist denn los mit dir?“


  Ein starker Arm half mir auf die Beine und die leise, bekannte Stimme war für mich wie eine Rettung.


  „Stephen! Er ist fort! Ich muß zu ihm! Er braucht mich!“, schluchzte ich und lehnte mich kraftlos an seine Schulter.


  „Ja. Ich bringe dich zu ihm. Halte durch.“


  Wie im Nebel tapste ich, gestützt von Stephens erstaunlich kräftigen Armen die Gänge entlang, hinaus in die kalte Winterluft.


  „Hier, steig ein.“


  Zwei weitere Hände zogen mich ungelenk in die Kutsche, etwas Flauschiges huschte an mir vorbei und die Sternchen verschwanden, sobald ich mich setzte und blickte in die ängstlichen Augen von Alisa.


  „Du? Was machst du denn hier?”, flüsterte ich mit dünner Stimme.


  „Das erzähle ich dir später. Wie fühlst du dich?“


  „Etwas wackelig auf den Beinen“, sagte ich und versuchte ein Lächeln. Sie tätschelte meine Hand.


  „Es wird schon alles gut ausgehen, wirst schon sehen, mo Phearaichean!“


  Stephen saß uns gegenüber. Mit einem Klopfen gab er dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt und wandte sich wieder zu mir.


  „Wie lange ist er schon weg?“


  „Ich weiß es nicht”, flüsterte ich und nahm dankbar sein Taschentuch. „Ich wachte auf und das Zimmer war leer.“


  Stephen streichelte Stromers Kopf und drückte mir tröstend das Knie.


  „Hab keine Angst. Dein Gatte ist kräftiger und wendiger als dieser dicke Winzling!“


  Leichte Hysterie wallte in mir hoch, als er diesen recht dünnen Witz machte und verfiel schließlich in ein hektisches Schluchzen, das Alisa vergeblich zu verhindern versuchte.


  „Schsch, beruhige dich. Es wird alles gut.“


  Unendlich langsam holperten wir über die Wege der Lichtung entgegen, in der sich das Schicksal von Robbie und mir entscheiden sollte, so kam es mir zumindest vor. In Wirklichkeit ratterten wir im eiligsten Pferdegalopp dahin, dass Stephen mehrfach ein Stoßgebet gen Himmel sandte.


  „Bitte liebe Achse, halte durch!“


  Wir wurden enorm durchgeschüttelt, doch nahm ich das alles nicht wirklich wahr. Meine Gedanken waren alleine bei meinem Herzallerliebsten. Meinem Robbie.


  


  Leise versuchte ich, durch das nasse und glitschige Gestrüpp zu kommen, denn ich wollte Robbie nicht durch mein Erscheinen ablenken. Ständig blieb ich irgendwo hängen, verschrammte mir das Gesicht an herabhängenden Ästen, daß mir das Blut herunterlief, doch ich verspürte keinen Schmerz.


  Da!


  Zwischen den nackten Bäumen erkannte ich etwas Helles, was aussah, wie ein Hemd. Mir schwindelte vor Furcht, daß ich zu spät kommen könnte.


  Die Floretts kerzengerade und nah vor dem Gesicht in die Höhe gerichtet, Auge in Auge mit dem verhassten Gegenüber, erblickte ich sie nun. Sie hatten noch nicht angefangen.


  „Gott-sei-Dank“, flüsterte ich, einerseits froh darüber, daß sie noch nicht begonnen hatten, andererseits wallte eine unbändige Angst in mir auf, da der Ausgang des Duells noch offen war. Nur mit Mühe konnte ich Stromer davon abhalten, in die Lichtung zu springen und Robbies Rivalen zu zerfleischen. Beruhigend sprach ich leise auf ihn ein und hielt ihn fest umklammert, bis er sich brav auf seinem Hinterteil niederließ.


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte man über diesen Anblick schmunzeln können, wie sie dastanden. Templeton, der von Robbie um fast einen ganzen Kopf überragt wurde, mußte nach oben blicken, während Robbie geradewegs über seinen Kopf hinweg ins Nichts starrte.


  Campbell stand zwischen ihnen, forderte beide auf, in Position zu gehen.


  „Es wird nur einen Sieger geben, meine Herren. Möge Gott dem beistehen, der reineren Herzens ist!“


  Er trat zurück und gab das Zeichen.


  „Bitte, laß es gut gehen,”, flüsterte ich und schlang meinen wollenen Umhang fester um die Schultern. Eine Hand berührte mich und erschrocken drehte ich mich um. „Mußt du mich denn so erschrecken? Ich hab’ sowieso schon Herzflattern.“


  Stephen flüsterte ein tonloses „Entschuldige“ in meine Richtung. Er band Stromer mit einem kurzen Seil am Baum fest und drückte mich noch einmal. Es wird alles gut gehen, schien seine Geste zu bedeuten, als er mir mit seinem Umhang das Gesicht wischte, mich in die Arme nahm und gemeinsam horchten wir dann mit bangem Herzen nur noch auf die Geräusche, die von der Lichtung kamen.


  Ich war froh, ihn jetzt an meiner Seite zu haben.


  „Ich hab solche Angst“, schniefte ich und dicke Tränen rannen mir die Wangen herunter.


  Es war mucksmäuschenstill. Dann erfüllte ein leises Klirren den heranbrechenden Morgen und nicht ein Vogel war zu hören.


  Sie hatten begonnen.


  Jetzt standen sie ein paar Schritte auseinander, in Ausgangsposition, beide die Knie gebeugt, breitbeinig, konzentriert und die Degen bereit zum Angriff.


  „En gardez!“


  Robbies Haare waren nachlässig nach hinten gebunden und eine schwarze Locke tanzte auf seiner Stirn, die er mit einer ungeduldigen Kopfbewegung zur Seite schüttelte. Sein Kilt bot ihm sichtlich mehr Beinfreiheit, als die beengenden Kniehosen des Lords. Im Ausfallschritt führten sie ihren tödlichen Tanz aus. Es ging zwei Schritte nach vorne, dann drei wieder zurück, sie umrundeten sich, ohne sich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, fixierten ihr Gegenüber wie die Schlange ihr Opfer. Robbie holte mit Schwung aus, doch der Lord wich geschmeidig aus. Und ich sah sein gräßliches Grinsen. Sie schoben sich gegenseitig über die Lichtung und kein Ton kam über ihre Lippen. Dann holte Templeton aus und - traf!


  Ich stöhnte leise auf, als ich Robbies weißes Hemd sah, das sich in Brusthöhe dunkelrot verfärbte. Erschrocken sah er dorthin, legte einmal die Hand darauf und zog hörbar die Luft ein, verlor aber nichts von seinem unbändigen Kampfes willen.


  Weiter ging der Todestanz und beiden war klar, daß es nur einen Sieger, einen Überlebenden geben würde. Beiden stand der Schweiß auf der Stirn, genauso wie mir. Doch kam bei mir außerdem noch die Übelkeit dazu, die sich stetig ausbreitete.


  „Stephen, ich glaube ich werde ohnmächtig“, flüsterte ich und lehnte mich schwach an ihn.


  „Setz’ dich hier hin und lehn’ dich zurück. Aber sei um Himmels Willen leise!“


  Behutsam half er mir, mich zu setzen, damit ich in meiner jetzigen Situation trotzdem noch alles sehen konnte und seufzend lehnte ich mich gegen den dicken Baumstamm. Ich schloß erschöpft die Augen. Irgendwie war mir diese Situation doch zuviel und ständig war ich nahe einer Ohnmacht. Der Boden war naß, doch ich nahm außer der Furcht um meinen Mann und der Übelkeit nichts mehr wahr.


  Ich bemühte mich, meine Aufmerksamkeit wieder den Kämpfenden zuzuwenden.


  Bereits zweimal konnte Robbie trotz seiner immer stärker blutenden Wunde einen schwächenden Treffer landen.


  Templeton stöhnte jedes mal laut auf, hielt sich reflexartig den Arm, dessen Ärmel sich nun seinerseits dunkel verfärbte, zog geräuschvoll die Luft ein, als Robbie seinen Oberschenkel aufschlitzte. Er ging in die Knie, erhob sich aber schnell wieder, als Robbie ihn stellen wollte.


  Templeton gab nicht auf. Er kämpfte inzwischen um sein Leben und das Blut rann an ihm herunter, sein Gesicht war schneeweiß, vor Schmerz, wie ich annahm, und er konnte nur noch mit Mühe aufrecht stehen und torkelte umher. Humpelnd versuchte er, seine Position zu behaupten und den Angriffen seines Feindes zu entgehen.


  Da Robbie holte aus und sein Degen zerschnitt waagerecht die Luft.


  „Aaah!“


  Erschrocken rutschte ich auf die Knie.


  Templeton hielt sich den Hals, ließ sein Florett fallen und ging erneut in die Knie. Ungläubig blickte er zu Robbie empor. Blut rann ihm die Hand hinunter. Sein Hals schien durchtrennt.


  „Das ist für das Mädchen in London, das du geschwängert hast! Und jetzt bringe ich mein Werk zu Ende, du Hund!“, brüllte Robbie ihm ins Gesicht. Auch er war blaß, seine tödliche Waffe zitterte in seiner Hand und doch holte er mit enormen Schwung und noch mehr Haß erneut aus, hielt jedoch in der Luft inne.


  Ängstlich blickte Templeton zu ihm hinauf, robbte mit hektischen Bewegungen rückwärts aus der Gefahrenzone, was nur bewirkte, dass er den Schlamm aufwühlte und wimmerte.


  „Steh auf, du-du Hund! Stirb wie ein Mann!“, brüllte Robbie ihm erneut entgegen und zog ihn grob zurück auf die Beine, die jedoch ihren Dienst versagten und erneut lag er auf dem Boden, rappelte sich auf alle Viere, hielt sich den Hals und hustete mit gurgelnden Geräuschen. Er spuckte inzwischen Blut, ein untrügliches Zeichen für den bevorstehenden Tod.


  Auch Robbie merkte, daß Templeton am Ende war. Mit steinernem Gesicht und zusammengebissenen Lippen trat er mit wenigen Schritten an ihn heran, stieß ihn mit dem Stiefel wieder in den Dreck und drückte ihn an der Brust auf den Boden zurück. Dann legte er den Degen an die Stelle, an der er das Herz vermutete.


  „Dafür, daß du Alisa vergewaltigt, meine Frau mißhandelt und ihre Freunde verletzt hast, verdienst du nur noch den Tod! Und für meinen Vater verdienst du keine weitere Chance mehr!“


  „N-nein, b-bitte n-nicht. Erbarmen! Nein, nein!“


  Entsetzt wandte ich mich ab und schloß die Augen, als ich auch schon das Röcheln hörte.


  „Komm, Susanna, laß uns hier weggehen“, sagte Stephen sanft und half mir wieder auf die Füße. Er drehte mich um und führte mich etwas abseits von der Stelle, an der nun ein Toter lag. Diesen Anblick wollte er mir gerne ersparen.


  „Robbie!”, flüsterte ich und wandte mich wieder um. Ich wollte nur noch zu ihm.


  „Er ist in Ordnung, keine Angst“, flüsterte Stephen zurück. „Wir gehen jetzt zur Kutsche und warten dort auf ihn.“


  „Nein. Ich warte hier auf ihn! Er braucht mich jetzt.“


  Stephen zögerte, nickte aber und ließ mich alleine zurück. Ich beobachtete diese unwirklich anmutende Szene. Die Vögel nahmen ihr Konzert wieder auf, trotz des erneuten Schneefalls. Eine weitere Gestalt trat aus dem Dickicht hervor, beugte sich über den Dahin gerafften und schüttelte nur noch den Kopf.


  „Tot“, rief er laut und winkte zwei weitere Männer herbei, die den Lord an Armen und Beinen packten und schlenkernd davon trugen.


  Campbell stand bei Robbie, klopfte ihm auf die Schulter.


  ,”.. sind frei. Gehen Sie, wohin Sie wollen.“


  Mehr konnte ich nicht verstehen, zu sehr summte es in meinen Ohren, da der Schwindel und die Übelkeit erneut zunahmen. Schwach lehnte ich mich wieder an den Baum, schloß schwindelnd die Augen, als mich zwei Arme stützten.


  „Was tust du hier, a mo run? Du bist ganz weiß im Gesicht!“


  Ich lächelte schwach und hörte wie aus weiter Ferne unseren Hund winseln, der noch immer am Baum festgebunden war und so gerne zu Robbie wollte.


  „Um nichts in der Welt hätte ich dich heute alleine gelassen“, flüsterte ich und die Knie versagten ihren Dienst. Robbie drückte mich fest an sich.


  „Du bist ja total weiß im Gesicht“, rief er leise und wischte mir das Gesicht mit meinem Umhang.


  Ich lächelte matt. „Ist das ein Wunder? Nach einer solchen Aufregung auf leeren Magen?“


  Er umarmte mich, drückte seine Wange gegen die Meine und flüsterte mir ins Ohr.


  „Danke, daß du da bist, mein Herz.“ Er seufzte erleichtert. „Wir sind frei. Wir können unverzüglich abreisen. Jetzt geht’s endgültig nach Hause. Der Alptraum ist vorbei.“


  Seine Nähe bewirkte, dass sich meine Lebensgeister wieder meldeten. Ich spürte eine plötzliche Stärke in mir, strahlte ihn an. „Dann laß uns gehen, die Kutsche wartet schon!“


  Lächelnd band er Stromer los und wir schritten durch das Dickicht den kleinen Abhang hinauf, den unser Fellknäuel ausgelassen voraus sprang. Robbie zog mich langsam hinter sich her, lächelte, sein Gesicht bekam wieder Farbe und auch ich fühlte mich wesentlich besser. Gerade wollte er mir den letzten Schritt auf die Ebene des kurzen Abhangs hinauf helfen, als Stromer wie wild zu kläffen anfing, daß wir ihn erstaunt anblickten.


  Plötzlich sackte Robbie in die Knie. Mit erstauntem Blick ließ er meine Hand los und ich rutschte ein paar Meter wieder zurück.


  Was war passiert? War er ohnmächtig?


  „Stephen! Alisa! Helft mir!“


  In meiner Verzweiflung robbte ich auf allen Vieren den Abhang hinauf, kniete mich hastig neben ihn und schob Stromer zur Seite, der schon an Robbies Gesicht schnüffelte und mit einem entsetzten Aufquiecken das Weite suchte. Ich zog den Kopf meines Gatten an meine Brust. Was war nur los mit ihm?


  Schwer schnaufend versuchte ich, ihn auf meinen Schoß zu ziehen, als ich das Blut an meiner Hand sah.


  Ich erbleichte.


  Alisa kauerte neben mir, drehte Robbie leicht zur Seite und zog entsetzt die Luft ein. Unwillkürlich stand sie auf, rannte zurück zur Kutsche und verschwand darin. Nur noch ihr jämmerliches Weinen war zu vernehmen.


  „Mein Gott! Er ist von hinten erschossen worden!“


  Stephen kniete ebenfalls an meiner Seite und zog nun seinerseits den noch immer ungläubig blickenden Robbie zu sich und drehte ihn auf den Bauch. Mit seinem Messer schlitzte er das Hemd auf, aber außer Blut war nichts zu erkennen.


  Stephen tastete Robbies Rücken ab und erblaßte ebenfalls. „Es ist ein großes Einschlußloch.“


  „Wo?“, rief ich hysterisch. Stephen nahm meine Hand und legte sie auf die Wunde. „Hier.“


  Es schien unter meiner kleinen Hand riesig zu sein. Wie aus einer Quelle pumpte das Blut an der rechten Seite in Schulterhöhe heraus.


  „Tu doch was! Wir müssen ihn hier weg bringen! Er braucht einen Arzt!“


  Stephen, unfähig, zu handeln, strich sich fahrig die Haare zurück und begann zu stottern.


  „J-ja, sofort!“


  Er rannte zur Kutsche, brachte eine Decke, mit der ich Robbies inzwischen zitternden Körper abdeckte.


  „Robbie! Halte durch! Wir schaffen das schon! Halt einfach durch!“ Ich wiegte ihn, küßte ihm die Stirn, er blickte mich mit leeren Augen an und versuchte zu lächeln.


  „Wie schön du bist, a mo run“, hauchte er und begann, fürchterlich zu husten. Aus seinen Mundwinkeln trat Blut und ich erstarrte.


  „Nein! Verlaß’ mich nicht! Ich lasse dich nicht sterben! Nicht jetzt, hörst du!“


  Doch er hörte mich nicht mehr. Langsam schloß er seine Augen, atmete nur noch flach und sein Kopf fiel gegen meinen Busen. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn so hielt, als Stephen an meine Seite trat.


  „Susanna! Hör mir zu!“


  Sanft nahm er mein tränennasses Gesicht in seine Hände und blickte mir fest in die Augen.


  „Du kannst ihm nicht mehr retten! Er ist so gut wie tot!“


  „Nein!“


  „Er hat schon zuviel Blut verloren, sieh dich doch um!“ Und leise flüsterte er mir zu: „Er wird sterben.“


  „Aber nicht jetzt! Nicht heute! Er … er atmet noch.“


  „Er ist bewußtlos. In der Gnade des Todes. Er wird keine Schmerzen empfinden.“


  „Aber ich kann ihn doch nicht alleine lassen! Ich habe es ihm versprochen.“ Ich schluchzte erneut in die weichen Haare und drückte seinen Kopf noch fester gegen meine Brust.


  „Wir müssen hier weg! Wenn sie uns hier finden, werden wir alle hängen. Duelle sind verboten! Und du kannst ihm nicht mehr helfen, Susanna! Du kannst es nicht! Es ist vorbei!“


  Widerstrebend ließ ich mich von Stephen auf die Beine ziehen. Es tat so unsagbar weh, meinen geliebten Mann im Dreck liegen zu lassen. Ich riß mich von Stephen los, stürmte zurück zu Robbie und küßte sein Gesicht, rief seinen Namen, drückte ihn erneut an mich, beschwor ihn, die Augen zu öffnen und mir zu zeigen, daß er lebte.


  Doch es geschah nichts. Wie eine Puppe lag er in meinen Armen und ich war mir nicht mehr sicher, ob in diesem Körper noch Leben war.


  Ein heftiger Schmerz durchfuhr mein Herz, daß ich aufstöhnte und ich begriff, es war vorbei. Mein Herz war gebrochen und augenblicklich versiegten meine Tränen. Sanft legte ich seinen Kopf zurück auf den Boden, küßte ihn ein letztes Mal.


  Wie in Trance ging, nein, schwebte ich zur Kutsche, stieg ein und lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück. Alisa, die noch immer bitterlich weinte, nahm mich in ihre Arme, wiegte mich wie ein Kind, versuchte, mir Trost zu spenden. Doch ich empfand nichts. Mit leerem Blick starrte ich in die Leere. Ich hatte keine Tränen mehr und ein übermächtiger Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, der mich schwer seufzen ließ.


  Langsam setzte sich unser Gefährt in Bewegung und ein Blick auf Stephen, der uns gegenüber saß, zeigte mir, daß auch er weinte, um einen Mensch, den er als Rivalen kennengelernt und schließlich als Freund geschätzt hatte.


  Es würde mich mein Leben lang verfolgen, wenn ich jetzt zurückblickte, doch ich wollte noch ein letztes Mal die Stelle des Verbrechens in mir aufnehmen. Kurzentschlossen schob ich das Kutschfenster hinunter und blickte hinaus.


  In der Lichtung lag niemand mehr und an der Stelle, an der ich meinen geliebten Mann zurück lassen mußte, standen nun zwei Männer, eine davon war Campbell und beugten sich über Robbie. Sie hoben ihn hoch, sanfter und behutsamer, als man Templeton weggetragen hatte und verließen ebenfalls die Lichtung.


  Eine unwirkliche Ruhe machte sich in mir breit und fast zufrieden lehnte ich mich zurück. Sanft streichelte ich meinen Bauch, in dem ich in ein paar Monaten neues Leben spüren würde.


  Nein! Robbie war nicht tot.


  Robbie war am Leben. Er lebte jetzt in mir.


  Und ich würde ihn nach Hause bringen.


  Eines Tages.
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  Wiedersehen


  Ich nahm nichts mehr wahr.


  Zu sehr hielt mich meine Trauer gefangen. Auf Fragen, die man mir stellte und auf die Aufgaben, die man mir auftrug, reagierte ich mechanisch. Ich fühlte mich leer und dem Tod näher als dem Leben.


  Wenn er stirbt, sterben Sie auch.


  Wie wahr diese Worte waren! Dieser Satz haftete in meinem Gehirn und wollte einfach nicht verstummen. Meine Gefühle waren wie betäubt vor Schmerz.


  Unsere Kutsche polterte in rasantem Tempo in Richtung England zurück, wohin mich Stephen bringen würde, nach Hause zu Mamma, Papa, Doreen und Mary. Ich nahm die Entscheidung Stephens hin, konnte keine Kräfte mehr für eine weitere Auseinandersetzung mobilisieren.


  „Wieso fährst du nicht auch nach Hause?”, fragte ich Alisa, die mit ebensolcher Trauermiene neben mir saß und meine Hand hielt.


  „Ich kann nicht mehr nach Hause.“


  „Und was ist mit Michail? Du lässt ihn zurück? Ich denke, ihr mögt euch.“


  Bei diesem Namen brach nun auch sie zusammen, schluchzte sich das Herz aus dem Leib und erstaunt blickte ich zu Stephen, der versuchte, sie wieder zu beruhigen, indem er ihr einen Becher mit Whisky einflößte.


  „Sie ist schwanger.“


  „Nein!“


  Das, was ich am meisten gefürchtet hatte, war tatsächlich eingetroffen. Vielleicht war es ja auch Michail, der dafür in Frage kam. Aber hätte sie sich wirklich so schnell mit ihm eingelassen? Nach ein paar Tagen schon? Und wie wollte sie in der kurzen Zeit wissen, daß sie ein Kind unter dem Herzen trug?


  „Weise er es denn schon?”, fragte ich stattdessen.


  Alisa hüstelte leicht, als sie die Flüssigkeit trank und wischte sich mir ihrem Rock das Gesicht.


  „Es ist nicht von ihm.“


  Nun hatte ich die entsetzliche Gewißheit und brachte kein tröstendes Wort über die Lippen.


  „Aber wer in Gottes Namen“, rief Stephen entrüstet aus.


  „Haben Sie die Vergewaltigung in Abertoyle schon vergessen?”, fragte sie Stephen und er erblaßte.


  „Oh Gott!“, stöhnte ich und nahm sie schnell in die Arme, strich über ihr Haar und flüsterte traurig hinein. „Es tut mir so leid, liebste Alisa. Meine liebste Schwester! Es tut mir so leid!“


  „Aber jetzt ist er gerächt und tot. Niemals wieder wird er ein unschuldiges Ding unglücklich machen können!“


  Stephen kippte nun seinerseits den Becher hinunter, goß noch einmal nach und gab ihn mir. Doch ich winkte ab. „Nein. Ich will nicht.“


  „Nun gut“, sagte er, kippte erneut den Becher und hickste verhalten.


  Ich seufzte schwer. Dann nahm ich Alisa bei den Händen und zwang sie, mich anzublicken.


  „Du kommst selbstverständlich mit zu mir, Alisa. Ich werde für dich und dein Kind sorgen, so wie du es bei mir auch machen würdest. Ich lasse dich nicht im Stich.“


  Tränenverschmiert sah sie mich an. „Wirklich? Du schickst mich jetzt nicht weg?“, schluchzte sie, „mit der Schande, die ich in mir trage?“


  „Aber du kannst doch nichts dafür“, flüsterte ich und zog sie wieder zu mir. „Hast du mit Michail darüber gesprochen?“


  „Nein. Ich habe ihn nach der Jagd nicht wieder gesehen. Ich konnte ihm nicht mehr ins Gesicht schauen, als ich es bemerkte.“


  „Hat er denn nicht nach dir gefragt?“


  „Ich habe mich verleugnen lassen. Vom Koch, von der Köchin, von den Mädchen.“


  „Aber vielleicht hätte er Verständnis gehabt. Er wäre nicht der erste Mann, der eine Frau wählt, die von einem anderen ein Kind hat. Außerdem -“ Ich schluckte. Sollte ich es sagen?


  „Ich bin auch schwanger.“


  Stephen verschluckte sich an seinem dritten Becher, Alisa wich von mir zurück, als wenn ich mit einer ansteckenden Krankheit behaftet wäre.


  „Was ist los mit euch? Freut sich denn niemand mit mir?“


  „Weise er- wusste es-“, Alisa schluckte. „Hast du es dem Herrn noch rechtzeitig mitteilen können?“


  Zwei neugierige Augenpaare hefteten sich auf mich und verschämt senkte ich den Blick. „Nein.“


  „Aber warum denn nicht?“


  „Wann denn? Zuerst ist er beim Jagen, dann bin ich nicht in der Verfassung, weil ich mir den Magen aus dem Leib würge, und dann -“ Ich schniefte. „Das Duell.“


  Betroffene Gesichter starrten mich an. Stephen faßte sich als erster und drückte meine Hand.


  „Es wird alles gut, meine Liebe. Wir fahren zurück nach Taylorgate, dann sehen wir weiter.“


  Mechanisch nickte ich und akzeptierte die Entscheidung, auch wenn ich andere Pläne gehabt hatte. Ich fühlte mich jedoch zu schwach, um zu widersprechen.


  Während der restlichen Fahrt an diesem Tag sprach keiner ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach und ab und zu begann Alisa zu schluchzen. Ich starrte aus dem Fenster, beobachtete die vorbeiziehende, schneebedeckte Landschaft, erblickte in der Ferne einiges Rotwild und - trauerte.


  


  „So, hier werden wir rasten und morgen weiterreisen.“


  Zuvorkommend half uns Stephen aus dem Gefährt und mit steifen Gliedern traten wir hinaus in den matschigen Hof. Diese Station machte einen ordentlichen Eindruck, der sich in der Schankstube ebenso bestätigte. Stephen organisierte sofort zwei Zimmer und trotz des knurrenden Magens bekam ich außer ein paar Löffel heißer Suppe nichts hinunter. Stattdessen griff ich zum Bierkrug und füllte meinen Magen damit.


  Auch Alisa kaute lustlos auf ihrem Brot und entschuldigte sich schon bald.


  Nun saßen nur noch Stephen und ich am Tisch und grübelten.


  „Stephen“, sagte ich schließlich, „ich will nicht nach Taylorgate zurück.“


  „Wohin denn dann?“


  „Ich will nach Armadale. Zu der Heimat meines Mannes. Meines Kindes.“


  „Das kann ich nicht zulassen, Susanna. Du kennst keinen Menschen in diesem Land, nicht seine Mutter, nicht seine Familie. Was ist, wenn sie dich nicht akzeptieren, wenn sie dich ablehnen? Du darfst nicht vergessen, was du bist, Susanna.“ Eindringlich sah er mich an. „Du bist noch immer eine Sassenach!“


  „Aber es ist das Kind eines Schotten!“, rief ich aufgebracht. „Eines Chiefs! Es muß einfach in seiner Umgebung aufwachsen! Es ist sein Nachkomme, sein Erbe!“


  Ich hatte zu laut geredet und die paar Gäste, die noch im Schankraum saßen, hoben neugierig den Kopf. Stephen stand schnell auf, bot mir den Arm und schob mich zur Tür hinaus.


  „Wir werden nach England zurück reisen, du wirst dort dein Kind bekommen und dann kannst du selbst entscheiden, was du machen willst.“


  Ich sah ihn an, sah seine Entschlossenheit, mir diese Torheit, wie er es anscheinend auffaßte, nicht durchgehen zu lassen.


  „Bis dahin bin ich für euch beide verantwortlich und es ist meine verdammte Pflicht, dich zu deiner Familie zurück zu bringen. Mit oder ohne Kind!“


  Nun wurde mir doch einiges klar. „War das dein Auftrag? Mich zurück zu holen? Mich von Robbie zu trennen?“


  Traurig blickte er zu Boden und nahm meine Hand.


  „Ja. Das war einer meiner Aufträge. Dich zu finden, deinen Mann zu verhaften und dem Militär zu übergeben, um dich wieder zu deiner Familie zurück zu bringen. Aber ich brachte es nicht fertig.“


  Er seufzte.


  Ich starrte ihn sprachlos an.


  „Sobald wir zurück sind“, fuhr er fort und mied noch immer den Augenkontakt, „werde ich meinen Dienst endgültig quittieren.” Er lächelte mich schief an. „Auch wenn ich dann auf die Pearswürde verzichten muß.“


  Ich beugte mich zu ihm herüber und küßte ihn zart auf die Lippen. „Ich danke dir und ich danke Gott, daß es dich in meinem Leben gibt.“


  Beschämt wandte er sich ab. „Du bist nicht böse mit mir? Beinahe hätte ich euch beide verraten.“


  Ich berührte ihn vorsichtig am Arm, drehte ihn zu mir herum. „Ja, aber du hast es nicht getan. Du bist ein Ehrenmann, Stephen. Einen besseren Freund als dich kann man sich nicht wünschen.“


  Er drückte meine Hand und führte sie langsam zum Mund. „Obwohl ich gerne mehr in deinem Leben gewesen wäre, als nur dein bester Freund.“


  


  Kieselsteine prasselten leise und in regelmäßigen Abständen an unser Fenster. Alisa erhob sich schläfrig und tapste im Dunkeln über den eisigen Holzboden zum Fenster.


  „Ich glaube, es ist Seamus“, flüsterte sie und zündete eine Kerze an.


  „Robbie!“


  Wie der Blitz war ich aus dem Bett, öffnete das Fenster und zog bei der eintretenden Kälte unwillkürlich mein Nachtkleid enger. Er war es tatsächlich! Seamus, der unten stand und erneut ausholen wollte.


  „Seamus! Was ist mit Robbie! Warte, ich komme runter!“


  Hastig warf ich mir den Umhang über und wollte zur Tür hinaus, als mich Alisa zurückhielt und etwas in die Höhe hielt.


  „Deine Schuhe.“


  Ich lächelte sie an.


  „Danke“, murmelte ich, drückte ihr einen Kuß auf die Wange und schlich so leise wie möglich die Stufen hinunter. Die schwere Eingangstür war natürlich verschlossen.


  „Verdammt!“, fluchte ich und öffnete stattdessen das kleine Fenster, das in der Tür angebracht war.


  „Seamus! Die Tür ist verschlossen. Was mache ich nun?“


  Seine große Gestalt tauchte in meinem Blickfeld auf. „Geh‘ zum Hintereingang. Ich muß mit dir reden.“


  „Ja. Gut.“


  Doch wo war der Hintereingang?


  „Reiß‘ dich zusammen! Denk logisch!“ Ich lief den kurzen Gang bis zur Küche, drückte vorsichtig die quietschende Klinke herunter.


  „Gott-sei-dank! Sie ist offen!“


  Sekunden später hatten sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt und ich fand schließlich die gesuchte Tür und auch diese war nicht verschlossen.


  „Seamus! Komm rein“, rief ich ihm leise entgegen und mit eingezogenem Kopf trat er ein, ließ etwas zwischen seinen Beinen hinein huschen, klopfte den Schnee von seinem Plaid und setzte sich an den verglimmenden Kamin, dessen Steine noch immer etwas Wärme abgaben.


  Ungeduldig starrte ich ihn an, wie er seelenruhig seine Hände rieb, seinen nassen Umhang ablegte und wohlig seufzte.


  „Mann, tut das gut. Übrigens, ich habe deinen Köter mitgebracht.“


  Ungestüm trat ich an ihn heran und griff ihn an der Schulter, erfaßte nicht, was er gerade gesagt hatte.


  „Was ist mit Robbie?”, fragte ich. In mir machte sich eine riesengroße Angst um ihn breit. War er bereits tot? Ging es ihm besser? Warum redete er denn nicht?


  Gemächlich stand er auf, zog einen Stuhl mit Lehne vor die Glut und bat mich zu sitzen. Gehorsam ließ ich mich nieder und ein weicher Kopf legte sich auf meine Knie. Mit abbittendem Blick sah mich Stromer an. Mein Stromer.


  „Danke dafür“, flüsterte ich Seamus zu und vergrub meine Finger in dem vereisten Fell meines Tieres, der mir seltsamerweise mit dieser Geste viel von meinem Kummer nahm. Minutenlang starrte ich zwischen ihm und Seamus hin und her, während er mit gesenktem Blick auf seine Hände blickte.


  Ich schluckte.


  Das waren bestimmt keine guten Nachrichten und der Strick in meinem Hals zog sich immer mehr zu. Zaghaft nahm er meine Hand in seine großen Hände, legte die Andere darauf und hielt mich fest. Überrascht darüber, daß er mich berührte, hob ich den Kopf und blickte in seine traurigen Augen.


  „Nun, Mädel. Dann will ich dir mal berichten. Deinem Robbie geht es sehr, sehr schlecht. Er -“


  Als ich aufstehen wollte, zog er mich wieder zurück.


  „Er lebt? Wo ist er?”, flüsterte ich.


  „Er ist in Sicherheit. In guten Händen, wenn du so willst.“


  „Wo?”, flüsterte ich erneut und mein Blick hing gespannt an seinen Lippen.


  „Campbell hat ihn zu einigen Freunden gebracht, die ihn so gut es geht, pflegen.“


  „Guten Freunden?“ Ich schnaubte und Stromer, der sich mir zwischenzeitlich wieder vor die Füße gelegt hatte, hob mit einem leisen Wuff den Kopf.


  „Ich kenne diese verdammten Freunde von Campbell! Nichts als Schufte und Schurken!“


  „Es sind Freunde von der Lady, Susanna. Sie ist eine MacDonald.“


  Es war das erste Mal, dass er mich beim Vornamen nannte und ein Schauer fuhr mir den Rücken hinunter. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Bitte, Seamus. Wie geht es ihm? Kommt er durch?“


  Wieder senkte er den Blick, tätschelte meine Hand, die in seinen nun wohlig warm geworden war.


  „Nur Gott kann ihm noch helfen.“


  „Nein!“, schluchzte ich leise. „Nein!“


  „Er bekommt die beste Pflege, die er jetzt benötigt.“


  „Er braucht mich!”, flüsterte ich erneut und ich sah ihm eindringlich in die Augen.


  Wenn er stirbt, sterben Sie auch. Cathlyns Worte schwirrten erneut durch meinen Kopf.


  „Er ist nicht bei Bewusstsein. Er wird es nicht mehr lange schaffen.“


  „Bitte bring mich zu ihm.“


  Seamus seufzte schwer. „Gut. Dann will ich dir sagen, um was er mich gebeten hat, als er noch ansprechbar war.“


  „Er hat dir etwas aufgetragen? Wann? Wo?“


  „Kurz nachdem du die Lichtung verlassen hast, habe ich ihn fortgebracht. Es ging ihm sehr schlecht, doch er war noch wach.“


  


  Seamus rannte durch das Gestrüpp so schnell er konnte, stets angetrieben von einem wild kläffenden und bellenden Wolf, der ihm den Weg wies und nahm keine Notiz davon, dass er bereits einige Wunden im Gesicht und auf den Armen hatte, die ihm die harten Äste zugefügt hatten. Er trat heraus aus dem Dickicht, lehnte atemlos an einem Baum und blickte sich um.


  Da lag er!


  Sein Chief.


  Sein Herr.


  „Nein!”, flüsterte er und hastete auf die dahingeraffte Gestalt zu. Knieend versuchte er vorsichtig, Robbies Kopf zu heben, doch er stöhnte so erbärmlich, daß er stattdessen seinen Plaid zusammenrollte und ihm unter den Nacken schob. Stromer winselte und schlich mit eingezogenem Schwanz ins Gebüsch zurück.


  „Roy, sag etwas! Hörst du mich!“


  „Lebt er noch?“


  Erschrocken fuhr Seamus auf. Noch nie war es jemandem gelungen, sich an ihn von hinten heranzuschleichen, aber in dieser Ausnahmesituation konnte er nicht mehr richtig reagieren.


  „Ich glaube, er atmet noch.“


  Campbell kniete an seiner Seite, legte sein Ohr an Robbies Brust und horchte. „Aye. Sein Herz schlägt noch. Nicht kräftig, aber es schlägt.“


  Dann tastete er den Rücken ab, um die Verletzung abzuschätzen. Bei dieser Berührung stöhnte Robbie leise.


  „Hier ist etwas. Ein Einschußloch!“


  „Wissen Sie, wer es war?“


  „Aye! Das weiß ich!“, rief Campbell aufgebracht. „Doch er wird nichts mehr sagen können. Ich habe ihn getötet!“


  Campbell, der noch immer seinen kleinen Dolch in der Hand hielt, wischte am Boden angewidert das noch anhaftende Blut ab und ließ ihn wieder im Strumpf verschwinden.


  „Wer war es?”, fragte Seamus, während er nun seinerseits die Wunde inspizierte. Robbie stöhnte noch immer, allerdings leiser.


  „Der alte Diener von Croxley.“


  „Wie?“


  „Als ich gesehen habe, dass er die Pistole auf MacDonald richtete, habe ich ihm den Dolch in den Rücken geschleudert. Er fiel quasi zeitgleich mit ihm um.“


  „Was für ein Trost“, brummte Seamus verächtlich.


  „Hören Sie!“


  Campbell hielt Seamus am Arm fest. „Was ich über Ihren Chief sagte, tut mir leid. Zu spät habe ich erkannt, daß er eigentlich zur Familie gehören sollte.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Seine Frau ist wirklich eine starke Frau. Sie hat mir die Augen geöffnet. Er kann stolz auf sie sein.“


  „Susanna?“ Seamus lächelte. „Aye, sie ist eine wahre Clanführerin.“ Suchend sah er sich um. „Wo ist sie eigentlich?“


  „Sie ist mit diesem Mädel und dem Engländer in der Kutsche auf und davon!“


  „Gut. Aye.“


  Semaus zog den Umhang unter Robbies Nacken wieder hervor, rollte ihn mit äußerster Vorsicht darauf und blickte zu Campbell auf.


  „Werden Sie mir helfen?“


  Ohne Worte packte er den Plaid an den unteren Ecken, holte mit einem scharfen Pfiff den Wolf an seine Seite und trugen ihn auf ihrer improvisierten Bahre vom Ort des Verbrechens davon, zurück nach Castle Moraigh.


  Dort angekommen, betteten sie Robbie sofort in dem beheizten Salon zurecht und Cathlyn gab unverzüglich Anweisungen. Eines der Mädchen, die ihn verbinden sollte, fiel bei dem blutigen Anblick in Ohnmacht und auch Molly war schneeweiß im Gesicht, schaffte es jedoch, den Verband anzulegen, der mit einer Kräuterauflage gefüllt war. Campbell stand inzwischen abseits neben Seamus, stets mit einem aufmerksamen und misstrauischen Stromer an seiner Seite.


  „Wir können keinen Arzt holen“, raunte er. „Man würde ihn sofort beim Militär melden. Sein Kopfgeld ist zu hoch, um jemanden zum Schweigen zu bewegen.“


  Seamus nickte langsam und dachte nach. „Können wir ihn nicht zu einem Ihrer Freunde bringen? Auf’s Land, vielleicht?“


  „Freunde? Ich?“ Campbell lachte verächtlich. „Ich habe keine Freunde, Mann! Die Leute, die höflich zu mir sind, haben nur Angst vor mir. Aber Moment mal …“


  Campbell wanderte im Raum auf und ab, den Kopf gesenkt und sich über den Bart streichend.


  „Cathlyn!“, rief er. Sie sah auf und erhob sich. Campbell beugte sich zu ihr herunter und flüsterte mit ihr. Seamus verstand kein Wort von dem, was besprochen wurde. Währenddessen strich er immer wieder mit dem feuchten Lappen über Robbies Gesicht und seufzte tief.


  Cathlyn wies das Mädchen an, sich wieder zu verabschieden und wandte sich an Seamus.


  „Ich kenne ein kleines Anwesen in Diarlaggan. Es gehört guten Freunden von mir. Es sind entzückende Menschen und sie sind absolut verschwiegen und vertrauenswürdig. Allerdings ist es eine halbe Tagesreise entfernt und ich weiß nicht, ob er es schafft.“


  Drei Augenpaare richteten sich auf die niedergestreckte, stöhnende Gestalt, die einmal vor Kraft und Lebensmut nur so strotzte und nun war es an Seamus, der eine Entscheidung treffen musste.


  „Nun, gut. Aye. Wir bringen ihn auf dieses Gut in Diarlaggan.“


  


  „Ja, Mädel. Also haben wir ihn wieder gepackt und in die Kutsche verfrachtet. Wir konnten keinen Planwagen nehmen, der wäre mit Sicherheit angehalten und durchsucht worden.“


  Er seufzte und streichelte Stromer über die Ohren und war erstaunt von diesem Anblick. Ich war stets der Meinung, er könne dieses Tier nicht leiden!


  „Du mußt wissen, daß dieses Aas von Croxley dem Militär eine Mitteilung zukommen ließ, daß dein Robbie, der ja gesucht wurde, sich in unmittelbarer Nähe vom Castle Moraigh aufhielt. Es war einfach zu gefährlich. Also mußte er die ganze Fahrt über in sitzender Position ausharren. Das hat ihn vielleicht am Leben gehalten. Sein Blutverlust war nicht mehr so hoch.“ Mitleidig schüttelte er den Kopf.


  „Er muß unsagbare Schmerzen ausgestanden haben.“


  


  Auf dem Anwesen wurden sie herzlich aufgenommen. Die Hausherren waren ein Ehepaar älteren Jahrgangs, ohne Kinder, nur mit einem Mädchen, zwei Stallburschen und einer Köchin, die für den reibungslosen Ablauf des Hauses sorgte.


  Sofort, nachdem sie das Schreiben von Cathlyn gelesen hatten, trieb eine übernervöse und leicht verwirrt anmutende Lady McDiar sämtliches Personal an, ein Zimmer im oberen Stockwerk fertig zu machen, während Seamus den leichenblassen Robbie nach oben schleifte.


  „Wir werden uns gut um ihn kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.“


  Sir McDiar versuchte,seine Angst vor dem Wolf zu verbergen, wich aber sofort zurück, als er an ihm schnüffeln wollte. Mit einer recht zittrigen Berührung versuchte er trotzdem, Seamus etwas Trost zu geben.


  „Aye. Und recht herzlichen Dank noch.“


  Unsicher nestelte er an seinem Plaid. „Wenn Sie erlauben, möchte ich jetzt mit ihm alleine sein.“


  „Aber selbstverständlich, Mister -“


  „Seamus. Nur Seamus.“


  „Seamus. Gut. Wir sind unten, wenn Sie etwas brauchen.“


  „Nur Wasser zum waschen, Verbandszeug vielleicht und etwas Tee.“


  Minuten später kam das Mädchen herein, ebenfalls ängstlich beim Anblick von Stromer, der keinen Zentimeter von Robbies Lager abwich. Nur Seamus konnte ihn mit sanfter Gewalt dazu bewegen, das Mädel ans Bett zu lassen, mit den zahlreichen Leinenstreifen, einer undefinierbaren grünen Paste und dem Wasser. Unverzüglich machte sie sich an die Arbeit, nachdem Seamus den störrischen Stromer schließlich ins Nebenzimmer verbannte und wechselten gemeinsam den Verband. Sie war sehr geschickt und schon bald fertig und verschwand. Lady McDiar stand nun in der Tür und knetete unruhig ihren Rock.


  „Ich werde für ihn beten, daß er durchkommt. Mein Gott, er ist ja noch so jung!“


  „Aye. Das ist er.“


  Dann war er mit seinem geliebten Chief allein und weinte. Die Hand, die er in der Seinen hielt, drückte leicht zu. Robbie berührte ihn kraftlos am Kilt und erschrocken blickte er auf.


  „Seamus, mein Freund. Bist du’s wirklich? Wo ist Susanna?“


  Robbies Stimme war dünn, leise und zerbrechlich, doch er gab sich Mühe, die Worte verständlich auszusprechen. Seamus wischte ihm das Gesicht und den Hals und zupfte an dem noch weißen Verband herum.


  „In Sicherheit, Herr. Sie sollten nicht sprechen.“ Sanft tätschelte er Robbies Wange. „Sie sind nicht allein. Stromer ist auch da.“


  „Herr? Nicht Bruder?“


  Robbie versuchte zu lächeln, was jedoch in einem erbärmlichen Hustenanfall ausartete.


  „Dreh’ mich bitte um. Ich habe Schmerzen.“


  Sofort tat Seamus, um was ihn sein verletzter Bruder bat, drehte den stöhnenden Robbie auf den Bauch und sah mit Entsetzten, daß der eben erst neu angelegte Brustverband bereits wieder vollgesogen war mit dem Blut seines Chiefs.


  Robbie röchelte und sein Arm fiel schlaff vom Bett. „Seamus, ich habe eine Bitte.“


  „Aye?“


  „Bring’ meine Frau nach Hause. Nach England.“


  „Aye.“


  Er hustete und atmete schwer. „Ich sterbe und möchte sie in Sicherheit wissen. Bei ihren Leuten.“


  „Aye.“


  „Versprich mir das.“


  Seamus wischte sich die Tränen und schluckte schwer. „Aye.“


  „Und jetzt -“ Erneut begann er zu husten. „Und jetzt schicke nach einem Priester.“


  „Aye.“


  


  „Er bat mich, dich zu deiner Familie zurück zu bringen, falls er sterben sollte.“


  „Aber das geht nicht!“ Ruckartig setzte ich mich auf, daß auch Stromer aufsprang.


  „Es ist sein Wunsch und ich werde ihn ausführen. Ob du willst oder nicht“, kam die störrische Antwort.


  „Seamus! Ich kann nicht zurück! Ich bekomme ein Kind!“


  Erstaunt blickte er mich an. „Du? Ein Kind? Von Roy?“


  „Von wem denn sonst!“


  „Weiß er es?“


  Ich senkte den Blick. Bisher hatte ich es vermieden, ihm diese Botschaft zu sagen, war doch meine Angst zu groß, daß er es nicht wollte.


  „Nein“, flüsterte ich unhörbar.


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, schalt er mich ruhig.


  „Was?”, fragte ich aufgebracht.


  „Er hat ein Anrecht darauf, es zu erfahren.“


  „Jetzt ist es zu spät.“


  „Sieht so aus.“


  „Nun, wie dem auch sei, ich werde dich nach England zurückbringen.“


  Schniefend wischte er sich eine einsame Träne von den Wangen. Dieser Anblick bewegte mich zutiefst, brachte er doch die unerschütterliche Loyalität für Robbie zum Ausdruck. Und nun war ich es, die ihm Trost spendete. Leise sprach ich auf ihn ein, tröstete mit Worten und seine Schultern bebten.


  Er weinte. Lautlos und ergreifend.


  Zwei Hände legten sich leicht auf meine Schultern und als ich mich umblickte, stand eine ebenso traurige Alisa hinter mir und gab mir mit ihrer Anwesenheit enorme Kraft. Ich holte tief Luft, strich mir das offene Haar zurück und nahm Seamus Hand.


  „Sag mir, wo er ist! Ich muß zu ihm! Er braucht mich und er muß wissen, daß er einen Sohn bekommt!“


  Herzerweichend seufzte er, schüttelte den gesenkten Kopf und sprach so leise, dass ich ihn fast nicht verstand.


  „Es ist zu spät. Er wird sterben.“


  „Sicher wird er das! Aber noch nicht jetzt. Wir alle werden einmal sterben.“


  Er blickte mich mit gläsernen Augen an. „Das denkst du?“


  „Ja.“


  „Gut. Dann sage ich es dir. Vielleicht hast du ja recht und ich möchte dann nicht Schuld daran haben, dass er es nicht erfahren hat.“


  Erwartungsvoll und mit klopfendem Herzen setzte ich mich kerzengerade auf. Auch Alisa erhöhte den Druck auf meinen Schultern.


  „Er ist in -“ Seamus stockte und wischte sich geräuschvoll die Nase.


  „Ja?“


  „Er ist in einem Ort namens Diarlaggan auf einem Herrschaftssitz namens Diarloggy.“


  „Wie weit ist das von hier entfernt?“


  „Etwa eine Tagesreise. Für eine Frau zwei Tagesreisen.“


  Ich überhörte diese Anspielung und schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Wie lange werde ich brauchen, wenn ich alleine reite? Ohne Gepäck?“


  Er hob den Blick und sah mich an.


  „Ich sehe, es ist dir ernst. Dann will ich dir gerne helfen - um Roy’s Willen.“ Er seufzte. „Mach dich bereit, damit wir bei Tagesanbruch losreiten können.“


  „Nein! Sofort! Ich kleide mich schnell an -“ Erst jetzt nahm Seamus meine unangemessene Kleidung zur Kenntnis und grinste leicht. „Das würde ich auch sagen.“


  „- und dann möchte ich sofort los!“ Ich stand auf und wandte mich zur Tür. Auch Seamus erhob sich schwerfällig.


  „Lady MacDonald.“


  Ich drehte mich fragenden Blickes um und erstarrte. Seamus kniete vor mir, mit demütig gesenktem Kopf und hielt mir den hölzernen Schaft seines Sghiann Dubh entgegen.


  „Mylady! Ich biete euch meine unbrechbare Treue und Loyalität an. Segnet mich, und ich werde für Euch sterben, Herrin. Sollte mein Chief sterben, so seid ihr das Oberhaupt des Clans Donald of Sleat! Ihr tragt den Erben meines Chiefs unter dem Herzen, des Chiefs Robert Patrick MacDonald, Sohn des Arthur MacDonald und Lady Moya MacDonald!“


  Unsicher, was ich nun tun sollte, sah ich Alisa an. Sie nickte in Richtung Seamus.


  „Tu es!“, schien ihr Blick zu sagen und schob mich leicht in seine Richtung.


  Ich holte tief Luft und trat ihm mit erhobenem Kopf entgegen.


  „Seamus MacKinney, äh … ich segne Sie! Mögen alle Ihre Vorhaben gelingen. Und äh -“ Ich überlegte. Was sollte ich noch sagen? „Ich nehme Eure Treue und Loyalität von Herzen gern an! Bitte erhebt Euch, Seamus MacKinney! Als Eure Herrin befehle ich Euch, mich zum Chief von Donald of Sleat zu bringen! Sollten wir zu spät kommen, werdet Ihr mich unverzüglich bis Armadale begleiten, wo ich den äh -“ War Thronfolger das richtige Wort? Wohl nicht.


  „Wo ich den rechtmäßigen neuen Chief von Donald of Sleat gebären werde!“


  Strahlend erhob er sich, nahm meine Hände und küßte sie.


  „Ich danke für Eure Güte, Mylady MacDonald. Ich danke Euch!“ Erneut wischte er seine Tränen fort, grinste uns an und brummte in gewohntem Ton.


  „Beeil’ dich, die Pferde sind schneller gesattelt, als du dich ankleiden kannst!“ Er drehte sich um und verschwand in das Schneegestöber.


  „Alisa, schnell, hilf mir beim Ankleiden! Morgen früh wirst du Stephen alles erklären! Ich kann einfach nicht zurück nach Taylorgate. Mein Platz ist nun bei meinem Mann, bei seinem Clan! In Armadale!“


  Sie nahm mich in den Arm und drückte mich herzlich.


  „Ich habe schon vom ersten Augenblick gewußt, daß du eine starke Frau bist. Geh’ zu ihm und er wird mit deiner Fürsorge wieder gesunden!“


  Als wir vor unserer Zimmertür standen, bemerkte ich nicht, wie sich die Tür des Nebenzimmers - Stephens Zimmer - leise wieder schloß.
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  Dem Tod geweiht


  Seamus gab die Richtung an und ritt in den Hof eines Gasthauses hinein, während Stromer genügsam neben uns her trabte. Anfangs hatte ich Bedenken, ob die Pferde ihn scheuen würden, doch nach einiger Zeit gewöhnten sie sich an seinen Anblick und straften ihn mit Nichtachtung.


  „Hier werden wir einige Stunden rasten und etwas essen“, rief Seamus mir durch den Wind zu und stieg auch schon ab. „Mir knurrt der Wanst.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein! Ich möchte weiter! Ich möchte keine Sekunde verlieren! Ich muß weiter!“


  Seamus schnappte sich meine Zügel, bevor ich es wahr machen konnte.


  „Das Pferd wird es aber nicht verkraften. Es hat schon Schaum vor dem Maul! Du steigst ab.“


  „Ich will aber nicht zu spät kommen“, schniefte ich, gehorchte ihm aber widerwillig. Seamus mußte mich stützen, da ich vom stundenlangen Sitzen im Sattel nun wackelige Beine hatte, außerdem wurde mir jetzt erst die eisige Kälte bewußt, die nun auch noch Schnee brachte.


  „Du brauchst genauso Ruhe, wie die Pferde. Es nützt nichts, wenn uns eins unter dem Hintern zusammenkracht.“


  Trotz meiner Ungeduld und Angst, zu spät zu kommen, kicherte ich.


  „Das wäre nicht so gut, da hast du recht. Gehen wir hinein und stärken uns ein wenig.“


  Wir banden unsere erschöpften Tiere am Brunnen fest, als ein Stalljunge kam und sich der Tiere annahm. Gelangweilt führte er sie in den warmen Stall, während wie in das Haus eintraten.


  Hintereinander traten wir ein in die wohlige Wärme, die der offene Kamin ausstrahlte. Die Frau, die uns herein bat, war etwas älter als ich, doch nicht sehr gepflegt. Ihre aufgesteckten Haare hingen zum Teil in fettigen Strähnen herab, ihr Gesicht war recht schmutzig und viele ihrer Zähne fehlten bereits. Ich wußte, daß das eine Folge der mangelhaften Ernährung war und empfand etwas wie Mitleid. Sie war einst sicherlich recht hübsch gewesen.


  Ungeduldig wischte sie sich ihre Hände an der Schürze ab.


  „Was wollt ihr? Ist das euer Köter?”, fragte sie recht mürrisch.


  Seamus trat einen Schritt vor und deutete eine Verbeugung an. „Wir bitten um etwas zu essen und Unterkunft für einige Stunden, bis unsere Pferde wieder bei Kräften sind.“


  „Dann setzt euch mal da hin.“ Sie wies uns einen Platz am Kamin zu, den wir gerne annahmen. Langsam schlurfte sie hinter uns her, wischte mit der Schürze den ziemlich verkrusteten Tisch ab.


  „Wollt ihr was zu essen?”


  „Aye.“ Seamus rieb sich in Vorfreude schon den Bauch. „Zu essen, zu trinken und ein Plätzchen für ein Nickerchen.“


  „Hab’ aber nur noch Reste von gestern. Da war hier eine Hochzeit. Und etwas Ale ist auch noch da.“


  „Gut. Nehmen wir.“


  Stromer ließ sich wieder zu meinen Füßen nieder und lag mit geschlossenen Augen und gespitzten Ohren unter dem Tisch. Ebenso langsam schlurfte die Wirtin zurück in einen Nebenraum und kam schließlich vollbeladen mit dampfenden Speisen zurück.


  „Oh“, rief ich entzückt, „so viele gute Sachen! Danke, Madam.“


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe, sah mich an und lächelte mich zahnlos, nun aber freundlich an.


  „Ist schon eine Weile her, daß mich jemand von Ihrem Stand so respektvoll behandelt hat.“ Gemächlich lud sie das Tablett ab und verteilte die gefüllten Teller und Schüsseln auf dem Tisch.


  „Ich bin nämlich die Tochter eines Gutsherrn in der Gegend.“ Sie seufzte. „Allerdings war ich so dumm, einen Bauernburschen zu heiraten und jetzt -“


  Sie blickte sich im Raum um. „Jetzt sitze ich im Dreck.“


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte und Seamus machte sich bereits über die Speisen her, brach das Brot und trank geräuschvoll aus dem Krug. Das Tablett war nun leer und sie drehte sich kommentarlos um, schlurfte mit kaputtem Schuhwerk zurück in den Nebenraum.


  Während ich aß, dachte ich über die Frau nach. Ich blickte lange Seamus an, wie er mit dem Appetit eines Bären Schüssel für Schüssel leerte, den Krug mit Ale hinterher schüttete und wurde fast wehmütig bei dem Gedanken, daß das Schicksal manchmal so grausam war.


  „Seamus“, flüsterte ich.


  „Was?“


  „Ich finde es ungerecht, dass diese junge Frau hier hausen muß, während ein Chief im Luxus leben darf, mit einer Burg, Diener, schönem Mobiliar …“


  „Ist bei uns eben so.“


  „Aber warum? Warum kann ein Chief sein Hab und Gut nicht gerecht auf seine Leute aufteilen?“


  „Sie sind für sich selbst verantwortlich. Jeder hat die Möglichkeit, durch Arbeit was zu schaffen. Aber die meisten Bauern versaufen die paar Pennies, die sie verdienen. Das ist der Grund.“ Er wies mit seinem Löffel auf mich. „Und du wirst nichts daran ändern können.“


  „Du hast recht.“


  „Greif’ zu, solange noch was da ist.“


  Ich sah mir die Schüsseln an. Wenn ich noch länger wartete, würde ich tatsächlich nicht mehr viel bekommen. Seamus leistete ganze Arbeit.


  „Meinst du, wir schaffen es heute?“


  „Nein.“


  „Ist da gar keine Chance?“


  „Weit ist es nicht mehr, aber die Pferde brauchen ihre Ruhepausen.“


  „Seamus! Wir müssen es heute schaffen“, schluckte ich und mein Kinn begann zu beben.


  „Reiß’ dich zusammen. Was ich überhaupt nicht ausstehen kann, ist ein flennendes Frauenzimmer.“


  „Ich kann aber nichts dagegen tun“, schniefte ich und versuchte vergeblich, meine Tränen am Rock zu trocknen, denn unverzüglich kamen die Nächsten nach.


  Seamus stand auf und ging zu der Wirtin, besprach etwas und sie nickte. Dann kam er zu mir an den Tisch zurück, zog mich grob in die Höhe.


  „Du gehst jetzt nach oben und ruhst ein wenig. Ich versuche indes, neue Pferde zu bekommen.“


  „Ich komme mit. Ich kann sowieso nicht schlafen.“


  „Du bleibst hier und legst dich hin!“


  Hastig warf er sich seinen Plaid um und verschwand in der Kälte, bevor ich ihm nacheilen konnte.


  


  Der Abend brach bereits herein.


  Seit Stunden saßen wir nun schon im Sattel und Seamus ritt langsam voraus. Wir mieden die öffentlichen Wege und bewegten unsere Pferde durch die Wälder und über kleine Feldwege. Dann bog er ab, ein schmaler gepflasterter Weg tat sich vor uns auf und am Ende des Weges stand das Haus.


  Endlich!


  Wir waren am Ziel! Hier würde ich meinen geliebten Mann finden und ihn nicht mehr verlassen. Wenn er noch lebte.


  Das Haus sah von außen recht geräumig aus, ein freundliches Cottage mit einem sehr großen, jetzt verschneiten Vorgarten, einem Stallgebäude und es sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Seamus sprang geschmeidig aus dem Sattel, trat an mir vorbei zur Tür und betätigte vorsichtig den Klopfer.


  Tock! Tock! Tock!


  Niemand öffnete.


  „Hallo? Lady McDiar? Mylord McDiar?“


  Er blickte mich an.


  „Das ist aber komisch.“ Er betätigte den Türknauf etwas fester und die Tür sprang auf. Stromer knurrte leise.


  „Seltsam.“


  Als wir eintraten, bemerkte ich sofort diesen süßlichen Geruch und ein ungutes Gefühl übermächtigte sich meiner.


  „Wo liegt er?“


  „Oben.“


  Ich stürzte die Stufen empor, nahm zwei auf einmal, gefolgt von meinem Hund. Ich verzichtete auf Etikette und öffnete Tür für Tür bis ich ihn fand.


  Ein Schwall übelster Luft kam mir entgegen, als ich die Tür öffnete und mit Entsetzen blickte ich mich in diesem Zimmer um, das vor Dreck starrte. Der Kamin war anscheinend schon seit Tagen verloschen, es war eisig kalt und dicke Vorhänge aus rotem Samt verdunkelten den Raum. Ich sah den Nachttopf, der vor dem Bett stand, randvoll mit Erbrochenem und zum Teil verschüttet, sah die Teekanne, die viel zu weit von ihm entfernt war, um auch nur einen Tropfen davon kosten zu können. Eine Ratte huschte an mir vorbei und verschwand im Korridor. Sofort rannte Stromer kläffend hinterher und verschwand in den Tiefen des mir unbekannten Hauses.


  „Oh mein Gott”, flüsterte ich und hielt mich entsetzt und würgend am Türrahmen fest. Ein leises Stöhnen ließ mich wieder aufwachen.


  „Robbie!“


  Mit einem Aufschrei stürzte ich an sein Bett, ungeachtet dessen, daß ich in den Dreck trat, kniete mich vor ihn, tastete nach seinem Gesicht, das von mir abgewandt war und streichelte weinend seine Haare.


  „Was ist denn hier passiert?“


  Seamus stand genauso geschockt in der Tür, wie ich eben.


  „Wo sind die Hausherren?“, rief ich, während ich aufstand, die Vorhänge zurückzog und mit frischer Luft den Gestank vertrieb.


  „Die Lady sitzt im Salon neben ihrem Mann. Er ist tot.“


  „Und das Personal?“


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich davongelaufen.“


  Ich hielt kurz inne und sah ihn erschrocken an. „Davongelaufen? Aber warum?“


  „Ich weiß es auch nicht, Mädel.“


  Schniefend streichelte ich Robbies Wange und überlegte.


  „Seamus! Ich brauche heißes Wasser, Verbandszeug, frische Kleidung, etwas zu trinken …“ Angestrengt dachte ich nach. „Bring mir, was du findest. Vielleicht auch eine Schere.“


  „Aye. Sofort.“


  Mit lautem Gepolter rannte er die Stufen hinunter, brachte mir, was ich ihm aufgetragen hatte und fachte unaufgefordert den Kamin an, während ich mich an die Arbeit machte, meinen Mann oder besser gesagt, das was von ihm übrig war, zu versorgen.


  Doch als ich ich Decke hob, brach ich fast zusammen. Er lag in seinen eigenen Ausscheidungen, und das anscheinend seit dem Tag, als Seamus ihn verlassen hatte. Ich verfiel in einen Weinkrampf, drückte mein Gesicht an Robbie heile Schulter und Seamus versuchte, mich so gut wie möglich zu trösten.


  „Mädel, wir müssen ihn waschen, da führt kein Weg vorbei. Ich helfe dir.“


  Und er begann damit, entfernte mit äußerster Vorsicht die verdreckten Decken und Laken, die er ungeachtet sofort ins Feuer schmiß, wusch ihn am ganzen Körper, als wäre es das Normalste der Welt für ihn, so etwas zu tun. Bald hatten wir Robbie soweit wieder hergestellt, daß er menschenwürdig auf der nackten, noch immer elendlich verschmutzten Matratze lag.


  Seine Wunde sah fürcherlich aus und stank. Seamus war der Meinung, dass wir das gelbe und schwarze Fleisch wegschneiden oder zumindest weg brennen müßten, doch das konnte ich nicht.


  „Was ist denn da oben los? Warum riecht es denn so sonderbar? Ich werde unverzüglich meinen Mann davon unterrichten!“


  Die dünne, gebrechliche Stimme von Lady McDiar hallte zu uns herauf und ich sah zu Seamus, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich glaube, sie hat noch gar nicht registriert, daß ihr Gatte tot ist. So wie der aussieht, ist er’s auch schon einige Tage.“


  Ich schüttelte mich vor Grauen. „Du meinst, sie ist leicht verwirrt?“


  „’Leicht’ ist gut gesagt.“


  Zaghaft versuchte er, an der Wunde das faule Fleisch zu entfernen, aber die Schmerzensschreie von dem nun wieder bewußtlosen Robbie ließen auch ihn sofort damit aufhören. Wir verbanden ihn erneut, schmierten statt einer Salbe Honig auf die Wunde, den er aus der Küche entwendet hatte und verschlossen alles wieder mit sauberen Schrapnellstreifen.


  „Wir müssen ihn nach unten bringen, Seamus. Irgendwie.“


  Er nickte und überlegte. Dann schob er mich zur Seite, versuchte, Robbie vorsichtig hochzunehmen. Aber seine Schreie ließen sogar ihn erblassen.


  „Nein. So geht das nicht.“


  „Dann machen wir es so, wie du es im Wald getan hast. Mit einem Laken.“


  „Aye. Das müßte gehen.“


  Auf diese Weise verfrachteten wir ihn nach unten, ich trug das Laken an seinen Füßen und Robbie schrie bei jeder Erschütterung, daß mir das Blut gefror. Doch darüber mußten wir jetzt hinwegsehen.


  Nun lag er auf dem Bauch auf einer Feldstatt im Salon, die Seamus in einer Kammer der Bediensteten fand, aufgebettet vor dem lodernden Kamin und in Gesellschaft der umnachteten Hausherrin, die ihm unablässig den Kopf streichelte.


  Zuerst beobachtete ich ihr Tun mißtrauisch, doch dann stufte ich sie als harmlos ein. Vorsichtig tupfte ich seinen Schweiß von seinem Körper, befühlte seine heiße Stirn und weinte leise, daß Lady McDiar nun auch mir über die Haare strich und dabei mit zittriger Stimme kleine Melodien summte.


  Seamus hatte inzwischen den toten McDiar in den Stall geschleppt, während ich das Zimmer ausgiebig lüftete, um den größten Gestank von Tod und Dreck aus dem Salon zu vertreiben und heizte den Kamin neu an. Nun loderte ein fröhliches Feuer im Kamin und wärmte unsere ausgekühlten Leiber.


  Seamus saß in einem Sessel und begann wieder zu schnitzen, während ich erneut schniefend Leinenstreifen zurecht riß. Lady McDiar sah mir interessiert zu, daß ich es wagte, sie nach den Umständen zu fragen.


  „Lady McDiar, wo ist das Personal hin?“


  Sie beugte sich zu mir herunter und flüsterte, „Räuber!“


  Erstaunt blickte ich sie an und Seamus hielt in seinem Schnitzen inne.


  „Wann, gute Frau?“


  „Das war vor einigen Tagen. Sie kamen herein gestürmt und haben meinen Mann getötet!“ Sie sackte zusammen und schluchzte. „Wir waren fast fünfzig Jahre zusammen. Dann kommen diese Räuber und er war tot!“


  „Sie haben ihn getötet?”, fragte Seamus leise.


  „Nein. Sie kamen herein und er war tot!“


  Unsicher sah ich Seamus an und hob die Schultern.


  „Mütterchen, warum ist deine Köchin nicht mehr da?“


  Lady McDiar blickte erschrocken auf. „Sie ist nicht mehr da? Aber wo ist sie denn? Und wo ist Patrick? Er muß doch die Tiere versorgen!“


  Sie war wirklich vollkommen durcheinander und ein ernstes Gespräch war nicht möglich. Wir ließen sie in Ruhe, sie beschäftigte sich wieder mit Robbies Schopf, den sie mit einer unermüdlichen Gelassenheit streichelte und schlief schließlich in ihrem Sessel ein.


  „Seamus“, flüsterte ich, „es waren keine Räuber. Es ist ja noch alles da.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Sieh doch mal!“


  Ich wies auf das kleine Tischchen an der Wand. „Dort liegt noch einiger Schmuck!“


  Ich stand auf und öffnete neugierig eine Schublade. „Und schau! Da sind sogar noch etliche Münzen drin!“


  Mit zwei Händen hob ich die Münzen empor und ließ sie leise klimpernd wieder hineinfallen. Es mußten an die hundert Silbermünzen sein, die fast die gesamte Lade füllten.


  „Aye. Du hast recht, das ist seltsam.“ Er strich sich nachdenklich über den Bart. „Dann ist es besser, wenn wir heute Nacht Wache halten.“


  „Ja. Seamus“, fragte ich leise, „was machen wir nun mit dem McDiar?“


  „Ich begrabe ihn morgen bei Sonnenaufgang.“


  „Warum nur ist das Personal nicht mehr da? Glaubst du, sie sind davon gelaufen? Unfaßbar, wo die alte Dame doch so gebrechlich ist.“ Mitleidig sah ich zu der eingesunkenen alten Frau und fühlte so etwas wie Verantwortung für sie.


  „Das weiß ich auch nicht. Wir müssen einfach abwarten. Vielleicht wollten sie Hilfe holen und sind in ein paar Stunden wieder zurück.“


  „Ja, das kann sein“, pflichtete ich ihm bei und nahm eines der Bodenkissen, um mich an Robbies Bettstatt zu knien. Leicht strich ich über seine Wange und nickte fast an seiner Schulter ein. Eine leichte Berührung ließ mich erschrocken auffahren.


  „Susanna, bist du es wirklich?“


  Robbies Stimme war dünn und leise. Mit einem Schlag war ich hellwach und strich ich ihm über seine heiße, glänzende Stirn.


  „Ja, Geliebter. Ich bin da. Ich laß dich jetzt nicht mehr alleine!“


  „Du bist kein Traum?“


  „Nein, ich bin’s wirklich.“


  „Dann bin ich noch nicht tot?“


  „Nein. Du lebst.“ Mein Tränenstrom schien heute nicht versiegen zu wollen und meine Stimme versagte. Zärtlich strich ich ihm das nasse Haar aus dem Gesicht, streichelte seine Wange und bemerkte erst jetzt, daß auch ihm die Tränen aus den Augen kullerten.


  „Nicht weinen, mein Schatz. Ich bleibe jetzt an deiner Seite.“


  „Mo run, du weißt gar nicht, wie ich diesen Augenblick herbei gesehnt habe.“ Unter großen Anstrengungen sprach er weiter, leise und nur für mich verständlich. „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“


  Langsam drehte er den Kopf zur anderen Seite, damit ich sein schmerzverzerrtes Gesicht nicht sah und ich beugte mich über ihn, küsste ihn sanft in seine Halsbeuge, auf seine Wange, drehte seinen Kopf wieder zu mir und küßte seine Augen, seine Stirn, seine aufgeplatzten Lippen.


  „Sag’ jetzt nichts mehr. Schlaf’ ein wenig, ich bin da.“


  „Nein. Wenn ich schlafe, sterbe ich vielleicht. Ich möchte dich ansehen, mir jedes Detail von dir einprägen und dann in den Himmel mitnehmen“, hauchte er.


  „Quatsch“, fuhr ich ihn mit rauher Stimme an. An so etwas sollte er nun wirklich nicht denken und ich verdrängte diese Möglichkeit, seit ich auf dem Weg zu ihm war.


  „Du stirbst nicht. Wir pflegen dich wieder gesund und dann reisen wir zu dir nach Hause, zu deiner Familie. Nach Armadale.“


  Vorsichtig versuchte ich, ihm etwas von dem warmen Tee einzuflösen, hob leicht seinen Kopf, doch er wand sich in Schmerzen, daß ich nur seine Lippen mit einem Tuch anfeuchtete. Erschöpft schloß er die Augen.


  „Du wirst wieder gesund“, flüsterte ich, „hörst du?“


  Nun brach auch meine Stimme und schluchzend wandte ich mich ab. Seamus, der bisher still im Sessel wartete, trat aus dem Schatten hervor und legte seine wuchtige Hand auf meine Schulter.


  „Komm, Mädel. Leg dich ein wenig hin, ich paß’ auf ihn auf.“


  „Nein!“, rief ich und wischte seine Hand weg. „Ich habe es ihm versprochen.“


  „Tu, was er sagt, mein Herz. Ich warte solange auf dich, bis du wieder wach bist.“ Er versuchte ein leichtes Lachen, was jedoch in einem erbärmlichen Hustenanfall endete. Um ihn zu beruhigen, legte ich meine Hand auf seine Stirn, streichelte wieder seinen Kopf, sein Gesicht und schließlich war er eingeschlafen, wie ich an seinem gleichmäßigem Atem erkannte.


  „Leg’ auch deinen Kopf nieder, Mädel. Er hat jetzt so lange ausgehalten, da wird er nicht in den nächsten Minuten sterben.“


  Er half mir auf die Beine, führte mich an den Kamin und drückte mich mit sanfter Gewalt in einen Sessel.


  „Wirf’ dir den Umhang um, dann kannst du besser schlafen und keine Sorge, wenn etwas ist, wecke ich dich.“


  Als er mein mißtrauisches Gesicht sah, fügte er hinzu, „Ich gebe dir mein Wort als gehorsamer Untertan! Mehr kann ich nicht tun.“


  „Du hast recht. Danke, Seamus.“


  Ich rutschte in dem unbequemen harten Sessel hin und her, in der Hoffnung, doch noch eine einigermaßen bequeme Lage zu finden und nach wenigen Minuten schlief ich tatsächlich vor Erschöpfung ein.
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  Rettung naht


  „Susanna.“


  Ich öffnete die Augen und sah in das besorgte Gesicht meines Gefährten.


  „Wir brauchen einen Arzt!“


  Schlagartig war ich wach. „Geht es ihm schlechter?“


  „Aye. Er phantasiert. Er hielt mich für seine Mutter.“


  In einer anderen Situation hätte ich darüber gelacht, doch hier ging es um das Leben meines Gatten. Ich kniete mich an seine Seite und kühlte seine Stirn, die heiß und rot war.


  Lady McDiar hatte anscheinend einen lichten Moment und kochte in der Küche Tee, den sie uns mit traurigem Gesicht einschenkte und in schmucken Tassen überreichte.


  „So liebte mein Mann den Tee am meisten. Mit viel Zucker und Sahne.“ Schluchzend hielt sie sich an ihrer Tasse fest und ich drückte ihr beruhigend den Arm. Ich wandte mich an Seamus.

  „Gut. Dann reite ins Dorf und hole Einen.“


  Er nickte. Mit einem Blick auf Stromer, der sich schon freudig schüttelte, bei der Aussicht auf Auslauf, meinte er: „Den Köter laß’ ich dir da. Zum Schutz.“


  Er war weg und ich begann zu beten.


  „Bei allen Heiligen, nehmt ihn mir nicht weg! Ich brauche ihn, sein Kind braucht ihn“, schluchzte ich leise in den Kerzenschein, während ich seine Haare streichelte und auf die unregelmäßige Atmung von Robbie horchte. „Gebt uns noch ein paar Jahre! Ich flehe euch an.“


  Bei diesen Worten brach ich schluchzend zusammen, daß Stromer tröstend seinen Kopf auf meinen Schoß legte. Lady McDiar starrte mich einige Zeit an und weinte dann in stiller Zweisamkeit mit mir.


  


  Seamus kam schneller wieder zurück, als ich erwartet hatte.


  „Du hattest kein Glück?”, fragte ich niedergeschlagen.


  „Doch. Ich habe einen mitgebracht. Allerdings ist er ein -“


  „Was?”, fragte ich aufgebracht. Ich hatte einfach keine Geduld mehr und schob mich an ihm vorbei.


  „Er ist ein Kundiger der Medizin, sagt er, aber kein Engländer oder Schotte.“


  „Wo ist er?“


  Seamus brüllte zur Tür hinaus. „Hej, Jude! Komm’ her! Hier wirst du gebraucht!“


  Ich wandte mich wieder Robbie zu, der erneut in seine Bewußtlosigkeit gerutscht war und bemerkte nicht die leise Gestalt, die hinter mir stand.


  „Wie lange ist er schon in diesem Zustand?“


  Die sanfte Stimme ließ mich aufblicken und ich sah in das Gesicht eines jungen Mannes mit olivfarbener Haut, gekleidet in ein langes schwarzes Gewand, einem breitkrempligen Hut und zwei lustige dicke Locken baumelten an jedem Ohr herunter.


  „Mach’ ja deine Arbeit gut, sonst schneid’ ich dir die Kehle durch!“ Wie zur Bestätigung saß Stromer neben Seamus und bellte zustimmend.


  „Huch!“


  Entsetzt wich Lady McDiar etwas von Seamus ab, der ihr freundlich die Hand tätschelte.


  „Keine Angst, Muttchen. Ich tu’ dir nichts.“ Er kraulte Stromer hinter den Ohren. „Und der ist auch ganz brav.“


  „Es ist gut, Seamus.“

  Ich stand auf und wandte mich mit ernster Miene an den Herrn. „Bis vor ein paar Minuten war er ansprechbar. Können Sie ihm helfen?“

  „Dafür müßte ich ihn mir erst einmal genauer ansehen, wenn Sie erlauben, Madam.“


  „Bitte.“


  Ich trat zurück, stand nun neben Seamus und Lady McDiar, die sich sofort bei mir einhängte und das war gut so, da ich vor Angst wackelige Knie hatte. Seamus dagegen hielt mich an einer Schulter fest, damit ich nicht umkippte und knurrte in sich hinein. „Ich hab leider keinen Arzt gefunden, nur diesen Heini hier.“


  „Wenn er Robbie hilft, dann ist er mir willkommen.“


  Mit unendlicher Sanftheit strich der Fremde über Robbies inzwischen fiebergeplagten Körper, fühlte den Puls, horchte mit einem Rohr den Rücken ab, öffnete Robbies Mund und roch an seiner Wunde. Zeitweise unterbrach er seine Tätigkeit, um Fragen an uns zu stellen.


  „Wann hat er das letzte Mal Wasser gelassen?“


  „Hat er etwas gegessen oder getrunken?“


  „Wie oft hat er sich in der letzten Stunde übergeben?“


  Und jedes mal mußte ich eine niederschmetternde Antwort geben. Der Fremde stand auf und trat zu mir. Mit verschlungenen Fingern begann er zu sprechen.


  „Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Es steht nicht gut. Das Fieber ist hoch, die Wunde brandig und er ist extrem ausgetrocknet. Zu aller erst würde ich vorschlagen, dass wir ihn kühlen, dann Wasser einflößen. Wenn es sein muß, mit Gewalt.“ Dabei sah er Seamus auffordernd an. „In der Zwischenzeit werde ich die Wunde versorgen.“


  Abwartend starrte er mich an und ich war erstaunt von seinem Vorschlag.


  „Sie wollen keinen Aderlaß machen?“


  Er lachte leise. „Oh nein, Madam, davon halte ich nicht viel. Ihr Gatte ist bereits durch den hohen Blutverlust zu geschwächt. Bei dem nächsten Aderlaß würde seine Seele mit herausfließen.“


  Entsetzt hielt ich mir die Hand an den Hals und lehnte mich an Seamus, der mich noch etwas fester hielt. Der Jude schritt gemächlich an uns vorbei zur Tür und drehte sich noch einmal um.


  „Madam, bitte kühlen sie ihn mit Schnee, versuchen Sie, daß er trinkt. Ich werde in Kürze mit Medizin zurückkommen.“


  Er verbeugte sich demütig und war wieder weg, als ich Seamus erstaunt ansah.


  „Meinst du, er kommt zurück?“


  „Das rate ich ihm“, knurrte er, „wenn nicht, dann hole ich ihn. Los, machen wir, was er gesagt hat, auch wenn ich Juden nicht über den Weg traue.“


  Wir hüllten ihn in Schnee, dass er zu zittern anfing, zeitweise öffnete er seine fiebrigen Augen und trank auch ein paar Schluck Wasser, die er aber nicht länger als ein paar Minuten behalten konnte.

  Der Fremde kam nicht zurück und ich wurde extrem unruhig, was schon bald in Hysterie ausartete. Wie ein gefangenes Tier wanderte ich nun vor der Eingangstür auf und ab, hinter mir eine aufgeregte Lady McDiar, die sich freute, daß wir Besuch erwarteten, horchte auf das Klappern von Pferdehufen, die seine Rückkehr ankündigten, doch nichts erfüllte die nächtliche Luft.


  Enttäuscht und verbittert trat ich fröstelnd in den Salon zurück. Seamus hob kurz den Kopf, sah meinen Blick und fuhr damit fort, Robbie zum Trinken zu bewegen.


  „Komm, Junge, du mußt trinken, um deiner Frau willen! Um deines Kindes willen! Komm schon!“


  Ich horchte auf. Noch hatte ich nicht den Mut gehabt, Robbie selbst von seiner bevorstehenden Vaterschaft zu erzählen. Ein leiser Groll machte sich in mir breit.


  „Was?”, hauchte mein Gatte. „Vater? Ich?“


  Wenigstens war er jetzt bei einigermaßen klarem Verstand und begriff den Sinn von Seamus’ Worten. Mit geschwollenen und geröteten Augen versuchte er, den Kopf zu heben.


  „Aye. Jetzt ist es raus. Du wirst Vater. Ein strammer Sohn wird schon bald Papa zu dir sagen.“ Er lachte leise.


  „Wo ist“, er verschluckte sich an den wenigen Tropfen Tee, die er im Mund hatte, „meine Frau?“


  Ich trat hinter Seamus’ Rücken hervor, nahm ihm heftig die Tasse aus der Hand und bescherte ihm noch einen bösen Blick, aber er hob entschuldigend die Schultern.

  „Wann willst du es endlich sagen?”, raunte er mir etwas erzürnt zu.


  „Hier bin ich, Schatz.“


  „Ist es wahr? Ich werde“, wieder hüstelte er schwach, „Vater?“


  „Ja. Es stimmt.“ Unbeirrt flößte ich ihm Löffel für Löffel ein. „Nun rede nicht soviel, sondern schlucke erst den Tee herunter.“


  „Warum so böse?”, flüsterte Robbie und versuchte ein Grinsen. Ich wandte mein Gesicht ab, denn tatsächlich war mein Ton etwas ruppiger, als ich beabsichtigt hatte.


  „Ich bin nicht böse. Ich hätte es dir nur gerne selber erzählt“, sagte ich und bemühte mich um einen gleichgültigen Ton. Dabei warf ich Seamus erneut einen vernichtenden Blick zu. Der grinste frech zurück und beschäftigte sich mit den Leinenstreifen, die er sorgfältig zusammenrollte.


  „Das ist in Ordnung“, hauchte Robbie und schlief mit einem Lächeln wieder ein.


  


  Stunde um Stunde verging und kein Arzt kam zurück. Mir war es einerlei, ob Jude oder nicht. Hauptsache, er half Robbie, wieder gesund zu werden.


  Seamus sah das etwas anders. Ständig stiefelte er zur Tür, um Ausschau zu halten, gefolgt von dem grimmigen Wolf, schimpfte ungeniert vor sich her, während Stromer dazu gefährlich knurrte, ungeachtet dessen, daß ich anfangs mit hochrotem Kopf über den Leinenstreifen saß. Und jedes mal, wenn er mürrisch wieder in den Salon trat, rief Lady McDiar fröhlich: „Sind sie nun da?“


  Dann hörten wir die Hufe. Erleichtert sprang ich auf und rannte zur Tür, doch Seamus hielt mich zurück.


  „Wir wissen nicht, wer das ist“, und schob mich wieder ins Zimmer zurück.


  Mit seinem Messer in der Hand ging er zur Tür und öffnete.


  „Das wurde aber auch Zeit, Jude! Fast stirbt mir der Junge unter’m Arsch weg! Wo hast du nur so lange gesteckt? Und wer ist das da hinten?“


  Der uns schon bekannte junge Mann antwortete ziemlich gelassen.


  „Ich habe Medizin und Kräuter mitgebracht. Und meinen Lektor Stielmann. Er ist ein Experte auf dem Gebiet der brandigen Wunden und sonstigen Schußverletzungen.“


  Ohne sich um den noch immer schimpfenden Seamus zu kümmern, schob er sich an ihm vorbei und trat unvermittelt an das Feldbett mit seiner Begleitung im Rücken.


  Gemeinsam beugten sie sich über Robbie, drehten ihn auf den Bauch und schnitten ohne Umschweife den Verband auseinander, berieten sich in einer fremden, für meine Ohren hart klingenden Sprache und strichen sich gedankenverloren über ihre Bärte. Unschlüssig begutachteten sie immer wieder die Wunde, drückten leicht darauf herum, was zur Folge hatte, daß Robbie unruhig wimmerte und Eiter herausquoll.


  „Mylady“, der junge Jude wandte sich zu mir, „entschuldigen Sie, daß wir uns noch nicht vorgestellt haben, aber Ihr Mann brauchte schnellstens unsere Hilfe.“


  Er machte einen Diener.


  „Mein Name ist Jonas“, sagte er mit sanfter Stimme, „nur Jonas und das ist mein Lektor Stielmann. Wie gesagt, er ist ein Meister im Heilen von brandigen Wunden.“


  Besagter Stielmann, ein älterer Herr mit großen braunen Froschaugen und einer leichten Hakennase verbeugte sich freundlich vor mir und Lady McDiar.


  „Kann ich etwas tun?”, fragte ich zaghaft und beugte mich über Robbie, der noch immer stöhnte.


  „Nein. Beschäftigen Sie sich ein wenig mit dieser entzückenden Dame und schlafen Sie ein wenig, wir kümmern uns um ihn.“


  „Ich kann nicht schlafen und ich will ihn nicht alleine lassen.“


  Vorsichtig berührte mich Stielmann am Arm und sah mir eindringlich in die Augen. „Wir versuchen alles Menschenmögliche für ihn, glauben Sie mir.“


  „Gut, dann“, ich sah mich um und nahm Lady McDiar am Arm, „ich gehe mit ihr in die Küche und lasse Sie beide walten.“


  „Ja, das ist gut.“


  Stielmann wandte sich an Jonas und wies ihn an, die beiden Taschen herein zu holen, was er ohne Widerrede sofort ausführte, ständig bewacht von dem misstrauischen Seamus.


  Ich hatte es mir doch anders überlegt, saß etwas abseits neben der Hausherrin in einem Sessel, zog die Beine nach oben und beobachtete traurig die Szenerie, während Seamus seinen Dolch in den verschränkten Händen hielt und sich keine der Bewegungen dieser beiden Juden entgehen ließ. Wie eine Statue stand er da, hart und unbeweglich.


  Neugierig sah ich zu, wie sie Tiegel für Tiegel auf dem Tisch ausbreiteten. Stielmann gab Anweisungen und Jonas führte sie ohne Murren aus, mischte verschiedene Pulver mit Wasser zusammen, dass es eine breiartige Masse ergab, zerstieß Kräuter und verschiedene getrocknete Ingredienzien zu feinstem Mehl, um auch diese unter den Brei zu mischen.


  Dann entfernten sie vorsichtig den Honig, den ich in meiner Hilflosigkeit aufgestrichen hatte und bedauerte augenblicklich, es getan zu haben. Entschuldigend hob ich die Schultern.


  „Ich wußte nicht, was ich sonst hätte verwenden können.“


  „Das war eine gute Idee, Mylady. Honig hat viele Inhaltsstoffe, die Entzündungen heilen können und Wunden schneller verschließen lassen. Das war sehr gut von Ihnen.“ Aufmunternd nickte mir Jonas zu und ich faßte den Mut, ihn noch einiges zu fragen.


  „Was ist das, was Sie alles zusammengemischt haben?“


  „Ach“, Jonas winkte ab, „das ist die normale Mischung, die wir bei diesen Wunden verwenden. Herr Stielmann verwendet hauptsächlich Kräuter und Wurzeln. Morgen früh werden wir eine andere Auflage machen und sehen uns die Wunde dann noch einmal genauer an. Jetzt muß sich die Haut erst einmal etwas beruhigen.“


  Vorsichtig begann Stielmann, die Paste in höchster Konzentration aufzustreichen, ohne Robbie weh zu tun und ich sah ihm interessiert zu, während ich inzwischen wieder aufgestanden war und Robbies Hand streichelte.


  „Ja, so ist das“, murmelte er. Statt eines festen Verbandes deckte er die Wunde nur einen breiten Leinenstreifen ab und wischte sich die Hände an seiner langen Kleidung ab. Höflich verbeugte er sich vor mir.


  „Mylady, wir müssen jetzt bis morgen früh warten, dann sehen wir weiter. Bis dahin werden wir uns im Stall ein Nachtlager errichten. Es kann sein, daß er sehr unruhig wird, da das Zink, das in der Paste enthalten ist, das Gift herauszieht. Und das kann ihm Schmerzen verursachen.“


  Sie packten leise ihre Sachen wieder in die Lederkoffer und wollten schon hinaus, als Seamus ihnen den Weg versperrte.


  „Das geht nicht.“


  Wie ein Hammer fiel es mir nun auch wieder ein. Der Hausherr lag ja dort! Tot! Ich schluckte entsetzt.


  „Sie können sich hier zur Ruhe legen und ich werde Wache halten. Es kommt keiner an mir vorbei. Nicht hinein und nicht hinaus!“


  Sein mürrisches Gesicht ließ keine Widerrede zu und mit einem Kopfnicken und einem Seufzen legten sich die beiden Herren schließlich in einer Ecke zu Boden.


  


  Robbie war tatsächlich sehr unruhig, schmiß seinen Kopf mit schmerzverzerrtem Gesicht von einer Seite auf die Andere und ich hatte Mühe, ihn zu beruhigen.


  „Ganz ruhig, ich weiß, mein Herz, du hast Schmerzen. Aber das ist nur das Gift, das deinen Körper verläßt“, beruhigte ich ihn. Fiebrig blinzelte er mich an und ich war mir nicht sicher, ob er mich auch erkannte. Geduldig flößte ich ihm ständig Tee ein, was nicht einfach war, da er nun auf dem Bauch lag. Aber er behielt ihn endlich und jede Minute, die er die Augen auf hatte, trank er und bis zum Morgengrauen hatte er tatsächlich zwei ganze Tassen getrunken. Ich war stolz auf ihn und auf meine Beharrlichkeit.


  Als die Sonne vorsichtig herein blinzelte, beugten sich auch schon seine Ärzte über ihn, begutachteten die Paste und schoben mich sanft, aber energisch zur Seite.


  Ich stand neben Seamus, der noch immer kerzengerade die Tür bewachte und er forderte mich auf, mit ihm in den Garten zu gehen. Nebeneinander schritten wir über den verkrusteten Schnee.


  „Wirst du jetzt den Herrn begraben?“


  „Aye. Ich warte nur noch, bis die beiden wieder fort sind. Sie müssen nicht alles wissen.“


  „Ja. Du hast recht und ich werde dir dabei helfen. Aber was, wenn die Räuber zurückkommen? Ich glaube zwar nicht, daß es tatsächlich Räuber waren, es wurde ja nichts mitgenommen. Doch wer könnte das sonst noch sein?“ Ich dachte nach. „Und warum haben sie Robbie nichts angetan?“


  Seamus schnaubte verächtlich. „Roy lag ja schon danieder und hätte sich nicht wehren können. Da ist es besser, sie lassen ihn vegetieren. So, wie er aussah, hätte ihm niemand länger als einen Tag gegeben.“ Er seufzte.

  „Ich lege mich auf die Lauer und warte, bis diese Teufel zurück kommen. Wenn sie merken, dass es mit ihm wieder bergauf geht und du auch da bist, dann werden sie mit Sicherheit erneut angreifen!“


  Ich wich zurück. „Das ist je entsetzlich! Machst du Witze?“


  „Nein. Das ist mein voller Ernst. Ich bin mir ziemlich sicher, daß dieses Haus beobachtet wird.“


  „Was glaubst du, wer dahinter steckt?“


  „Templeton.“


  „Aber der ist doch tot!“, rief ich bestürzt aus.


  „Aye. Aber er war nur einer von vielen, die Roy aus dem Weg haben wollen.“


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du weißt etwas und willst es mir nicht sagen.“


  Unbeirrt blickte er weiter in die Ferne, tat so, als ob ich ihn nicht angesprochen hätte.


  „Spuck’s aus, Seamus! Bei deiner Ehre!“


  Verlegen senkte er nun den Blick und ich spürte, daß er mit sich rang, ob er es mir erzählen sollte oder nicht. Er blickte noch einmal zurück zum Haus, hinter dem die Sonne in einem herrlichen Aufgang den Himmel zu erobern schien und nahm mich am Arm.


  „Komm, gehen wir hinüber zum Brunnen. Dann erzähle ich dir, was mir Campbell noch anvertraut hat.“


  Er pfiff nach Stromer, der in riesigen Sätzen auf uns zusprang und erwartungsvoll zu uns aufblickte. Dann begann Seamus zu erzählen.


  


  Cathlyn kümmerte sich inzwischen um den verletzten Robbie, wusch seine Wunde ständig aus, wechselte Verband für Verband und die Herren hatten somit nichts mehr zu tun.


  Campbell winkte Seamus zu, ihm zu folgen und leise verschwanden sie in seinem Herrenzimmer, wie er es nannte.


  „Seamus, ich muß Ihnen noch einiges sagen, bevor Sie uns verlassen werden.“


  Unruhig wanderte er zwischen Fenster und Wand hin und her, wie es seine Gewohnheit war und Seamus blickte ihn neugierig an.


  „Aye. Reden Sie!“


  „Gut. Nun, Templeton ist tot. Croxley ist tot. Sein Diener“, er blickte auf seine Hände, „ist ebenfalls tot. Doch es gibt auch noch einige andere Menschen, die ebenfalls alles dafür geben würden, wenn Ihr Chief“, Seamus fiel auf, dass er nicht mehr nur vom MacDonald sprach, „aus der Welt geschafft wäre - und auch seine kleine Engländerin.“


  Auch hier stutzte Seamus, war Susanna doch bisher die Sassenach! Aber er behielt seine Einwände für sich.


  „Aye.“


  Vor Seamus blieb Campbell stehen und blickte ihm fest in die Augen.


  „Sie wissen, daß seinerzeit drei junge Damen aus dem Hause MacDonald entführt wurden. Sie wurden verheiratet und diese drei Clans taten sich zusammen, um den Clan Donald of Sleat zu zerschmettern.“


  Seamus ließ sich seine Überraschung dieser Eröffnung nicht anmerken und sagte stattdessen: „Aye. Das ist mir bekannt.“


  „Gut.“


  Campbell begann wieder mit seiner Wanderung, verschränkte die Arme auf dem Rücken und fuhr fort.


  „Cathlyn, meine Gattin, ist eine der drei Schwestern. Die ehemalige Lady Mckinley, die eigentlich die zukünftige Lady Balnairn werden sollte, ist ermordet worden.“ Er winkte gelangweilt ab. „Na, Sie wissen schon, diese unglückselige Geschichte mit den Zwillingen und Templeton und das Alles.“ Er schnaubte. „Nun, das ist ja alles vorbei. Davon geht nun keine Gefahr mehr aus.“


  „Es sind die Männer aus dem Clan McLeod, die ihm nun das Leben schwer machen wollen. Sie sind die einzigen, die noch Interesse an seinem Tod haben könnten. Passen Sie auf! Halten Sie in alle Richtungen die Ohren und Augen offen!“ Er legte seine schwere Hand auf Seamus’ Schulter. „Es war geplant, das Land MacDonald aufzuteilen. Doch nun ist er doch noch am Leben.“


  Er schüttelte den Kopf und blickte erneut in Seamus’ Augen. „Sie sind ein Mann, wie man ihn sich als Chief nur wünschen kann. Jetzt, da er wehrlos und ausgeliefert danieder liegt, braucht er Sie!“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand ohne noch einmal umzublicken in den Tiefen seines Castles.


  


  „Aye, und seitdem habe ich nichts mehr von Campbell gesehen oder gehört.“ Er brummte ungut. „Aber ich bin mir sicher, daß die Männer vom Clan McLeod hier in der Gegend sind.“


  „Sind wir denn schon aus dem Clansgebiet von Campbell heraus?“


  „Nein. Wir befinden uns in einem Grenzgebiet. In ein paar Meilen beginnt das Land der Stewarts.“


  Ich fröstelte und legte rieb mir die Arme. „Müssen wir da durch?“


  „Aye. Aber Stromer wird uns da schon durchführen.“


  Trotz meiner Trauer um meinen Mann lächelte ich.


  „Was machen wir nun?“


  Seamus blickte mich kurz an und nickte. „Ich fange gleich an, den alten Herrn zu begraben. Am besten hinter dem Stall. So etwas hat er einfach verdient.“


  Eigentlich hatte ich auf etwas anderes angespielt, doch ich nickte zustimmend. „Ich helfe dir.“


  Gemeinsam gingen wir um den Stall herum, suchten uns die geeignete Stelle heraus und von irgend woher kam Seamus mit einer Schaufel und einem Pickel zurück.


  „Die Erde ist gefroren, ich muß sie erst einmal etwas auflockern.“


  Er machte sich an die Arbeit. Nach einer Stunde, die er ununterbrochen abwechselnd hackte und schaufelte, wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und sah, wie ich zitternd dastand und ihm zuschaute.


  „Geh‘ ins Haus, Mädel. Du holst dir ja den Tod hier draußen. Ich mach das schon, kannst dich auf mich verlassen.“


  „Und es macht dir wirklich nichts aus?”, fragte ich zaghaft und er schüttelte den Kopf.

  „Nein. Geh’ und schau, ob du was zu essen findest. Wenn ich hier fertig bin, werde ich einen Bärenhunger haben!“


  Laut lachend fuhr er mit seiner Arbeit fort, während ich erleichtert wieder ins Haus ging.


  


  Die beiden Juden strahlten mich an, als ich eintrat. Sofort schritt ich zu Robbie und beugte mich über ihn.


  „Wir hatten richtig gehandelt, Mylady. Sein Fieber scheint etwas gesunken zu sein und er hat auch schon eine halbe Tasse Wasser in einem Zug getrunken“, rief Stielmann erfreut und Lady McDiar klatschte dabei fröhlich in die Hände.


  Ich strahlte die beiden an und konnte nur noch flüstern. „Ist das wahr?“


  Erleichtert ging ich an den Schrank und holte die Whiskyflasche heraus, die ich dort am Abend vorher entdeckt hatte. Ohne zu überlegen, legte ich sie an und trank einige Schluck des Wassers, die meinen Hunger wegbrannten und eine wohlige Wärme in mir erzeugten.


  „Aber sicher. Fragen Sie ihn selbst, er ist wach!“


  Sie traten einen Schritt zur Seite und ich sah in die offenen Augen von Robbie, die zwar noch etwas fiebrig glänzten, jedoch lächelte er bei meinem Anblick.


  „Du hast anscheinend Recht gehabt, als du sagtest, es ist noch nicht so weit mit mir. Jetzt wirst du mich noch länger ertragen müssen.“


  Zärtlich strich ich über seine rauhen Lippen und feuchtete sie mit einem Lappen an.


  „Das nehme ich gerne in Kauf“, raunte ich und dachte: verdammte Tränen! „Eigentlich bist du es, der mich ertragen muß.“


  Stielmann trat an meine Seite und ging in die Hocke.


  „Mister, wenn Sie bereit sind, werden wir jetzt dann den Verband wechseln.“ Er grinste. „Aber ich warne Sie, es könnte schmerzhaft werden.“


  „Das ist mir egal. Fangen Sie an”, flüsterte er und streckte seine Hand nach mir aus. „Halte meine Hand, mein Engel. Gib mir Kraft!“


  Ich griff nach ihm, die alte Dame griff sich die Andere und die Tortur begann. Mit einem Ruck riss Stielmann den Verband ab, der in der Wärme des Zimmers fest an der nässenden Wunde angeklebt war. Durch den Schmerz drückte Robbie meine Hand sehr fest zusammen und ich spürte mit Freude, daß er kräftiger war als gestern.


  Ich lächelte, während ihm die Tränen aus den Augenwinkeln traten.


  „Ich weine nicht, Susanna. Das war nur der Schreck“, hauchte er, doch ich sah an seinem Gesicht, daß es echte Tränen waren, die mich sehr berührten.


  „Ja, das ist ganz normal, Mister“, sagte Jonas und lächelte ebenfalls. „Aber das war der schlimmste Verband. Nun sehen wir uns mal Ihre Verletzung an.“


  Beide Herren beugten sich über das offene rote Fleisch und Stielmann drückte wieder vorsichtig an den wieder blutenden Rändern herum. Diesmal kam fast keine gelbe Flüssigkeit mehr heraus, doch Robbie verzog trotzdem sein Gesicht.


  „Gleich bin ich fertig“, sagte Stielmann und tätschelte seine heile Schulter. Minuten vergingen, sie drückten die Wunde, rochen daran, beratschlagten, während ich Robbie davon abhielt, sich vor Pein zurück auf den Rücken zu drehen.


  Beide seufzten laut auf und Jonas blickte mich mitleidig an. „Mylady, Sie sagten, dass es eine Schußverletzung war, ist das richtig?“


  Ich nickte und von Robbie kam ein leises „Aye“ hervor.


  „So, wie es aussieht, steckt dieses Geschoß noch immer in der Wunde. In diesem Fall müssen wir sie aufschneiden und die Kugel herausholen.“


  Mir drehte sich der Magen um und auch Robbie stöhnte auf, aber während ich noch immer nach einer anderen Lösung suchte und aufgebracht mit den beiden Heilkundigen diskutierte, fiel mir Robbie mit rauher Stimme ins Wort.


  „Tun sie es.“


  Ich hielt inne und alle drei wandten wir uns Robbie zu.


  „Wie bitte?”, fragte ich zaghaft. „Was hast du gesagt?“


  „Sag ihnen, sie sollen es tun. Ich spüre selbst, daß da etwas ist, was da nicht rein gehört.“


  „Guter Junge,“ strahlte Stielmann und begann unverzüglich, seine Werkzeuge auszupacken und ordentlich auf dem Tisch zu arrangieren.


  „Wären Sie so gütig, uns heißes Wasser zu besorgen?“, wandte er sich an mich. „Wir brauchen auch saubere Leinentücher, ein Stückchen Holz und Whisky.“


  Bei dem letzten Wort hob ich fragend die Augenbrauen. „Whisky?“


  „Für Ihren Gatten. Als Narkotikum.“


  Unverständlich sah ich erst ihn, dann Robbie an, der mich mit roten Augen anblinzelte und ein Grinsen versuchte.


  „Siehst du, mein Schatz, diese netten Leute denken erst an mein Wohlergehen, bevor sie sich selbst zuschütten.“


  


  Die Operation war grauenvoll.


  Nachdem Robbie einen kleinen Löffel mit Whisky bekam, spie er hin auch gleich wieder hinaus, so sehr wehrte sich sein Körper gegen den Alkohol. Auch diverse andere Mixturen, die Stielmann ihm reichte, behielt er nicht lange im Magen. Letztendlich kamen sie zu dem Schluß, daß es eben ohne einschläfernde Mittelchen gehen müßte.


  „Holen Sie diesen kräftigen Herrn und bitten Sie ihn, uns zu helfen“, sagte Stielmann mit seiner beruhigenden Stimme.


  Ich verstand und rannte zu Seamus, der bereits ein tiefes, breites Loch ausgebuddelt hatte und ohne Wiederworte ließ er alles stehen und liegen und kam er mit ins Haus.


  „Bitte waschen Sie sich erst die Hände. Mit den heißem Wasser dort.“


  Jonas wies ihn zum Kessel, der auf dem Kaminfeuer balancierte und gehorsam tat er, was man von ihm verlangte, wenn auch knurrend und schimpfend. Jonas hob entschuldigend die Schultern.


  „Sauberkeit ist in unserem Beruf das A und O“, entschuldigte er sich und Stielmann nickte zustimmend. Mit ernstem Gesicht stand er da, winkte uns an seine Seite und senkte seine Stimme.


  „Gut. Wir müssen es jetzt bei vollem Bewußtsein machen. Laudanum kann ich ihm in diesem Zustand nicht geben, da ich befürchte, daß er dann nicht mehr aufwacht.“

  Er warf einen flüchtigen Blick zu mir und sah, wie ich bei diesen Worten erblaßte. Er drückte meinen den Arm.


  „Wenn wir Glück haben, wird er bewußtlos, aber wenn nicht …“, er warf einen zaghaften Blick auf Robbie, der dämmrig ins Feuer starrte, während die alte Lady summend seine Hand tätschelte. Ich bückte mich und streichelte ihm tröstend Wange.


  „Wie kann er sich denn so oft übergeben, wenn er nichts im Magen hat?”, flüsterte ich und Stielmann nickte.


  „Ja, das ist in der Tat ein Problem. Sein Gallenwasser tut nicht gut in seinem Magen und im Hals. Tss, tss, tss.“


  Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Dann rief er „Heureka!“, suchte in seinem Koffer, holte ein bräunliches, schlammig aussehendes Pulver hervor und schüttete eine Prise davon in ein kleines Glas Wasser. Das flößte er Robbie ein, der sich erst dagegen sträubte und angespannt warteten wir auf einen erneuten Brechreiz. Doch er behielt es und lächelte matt.

  „Was war das?”, fragte er schwach und auch ich blickte neugierig zu dem Juden.

  „Das ist heilende Erde. Sie bindet sozusagen das Magenwasser. Ein uraltes Hausmittel, das ich sehr gerne anwende.“


  „Danke, Stielmann. Fangen Sie an.“


  „Mister Seamus, bitte helfen Sie, dass Mister Robbie“, er grinste, „bewegungslos daliegt, sobald ich mit dem Messer an die Wunde gehe. Jonas, du hilfst ihm mit dem Holz“, und drückte ihm auch schon einen kleinen Holzkant in die Hand. Er kniete sich vor Robbie und hielt ihm das Holz vor den Mund. „Bitte beißen Sie darauf, bevor Sie sich die Zähne abbrechen.“


  Mir war das alles ziemlich neu und unheimlich. Neugierig starrte ich auf Jonas, Robbie nickte und hatte auch schon den Holzklotz im Mund. Stielmann legte seine Hand auf meine Schulter und lächelte mich freundlich an.


  „Und Sie, Misses Susanna, helfen Sie ihrem Gatten, mit dieser Prozedur fertig zu werden. Halten Sie seine Hand, geben Sie ihm Zuwendung. Er kann das jetzt brauchen.“


  „Ja. Gut.“ Ich schluckte. Hoffentlich fiel ich nicht beim ersten Schrei in Ohnmacht. Ich nahm noch einmal die Flasche Whisky in die Hand und setzte an. Seamus starrte auf mich, streckte die Hand aus und nahm ebenfalls einen großen Schluck. Entschuldigend hob er die Schultern. „Zur Vorbeugung.“


  „Dann fangen wir mal an. Bereit?“


  Bereits beim ersten Schnitt schrie Robbie wie am Spieß, daß Seamus genauso wie ich sämtliche Farbe aus dem Gesicht verlor. Aber er hielt ihn fest, als wäre Robbie in eisernen Ketten gefangen. Keinen Millimeter konnte er sich winden unter den kräftigen Händen seines treuesten Freundes.


  Stielmann schnitt mit höchster Konzentration, das Blut quoll nur so heraus, er wechselte ständig die Größe seiner Messer, schnitt immer tiefer und, als Robbie gottseidank in Ohnmacht fiel, holte er schließlich mit einem löffelartigen feinen Instrument eine Eisenkugel heraus in der Größe einer Erbse.


  „Geschafft!”, flüsterte Stielmann, hielt die Kugel wie eine Trophäe in die Luft, wischte sich mit dem Handrücken die Stirn und ich sackte erschöpft zusammen.

  „Was macht der Patient?”, fragte Jonas und Stielmann beugte sich über ihn, hob ein Augenlid.

  „Ob er schon lange ohnmächtig ist?”, fragte er und blinzelte uns an.


  „Aye.“ Seamus, der genauso schwitzte und genauso blaß war, wie ich, nickte. „Schon eine ganze Weile.“


  „Gut.“


  Sorgfältig schnitt er das brandige, faulige Fleisch weg, nähte die Wunde mit feinem Nadelzeug zusammen und zitierte Jonas an seine Seite, um die Wunde zu reinigen und diesmal mit einem festen Brustverband zu verschließen. Robbie atmete inzwischen wieder ruhig und regelmäßig und Stielmann nickte.


  „Er ist inzwischen eingeschlafen. Das ist gut. Sehr gut.“ Dann klopfte er mir auf die Schulter.


  „Sie haben das gut gemacht, Mädchen. Sehr tapfer. Und nun ruhen Sie sich auch ein wenig aus. Sie werden sehen, im Nu wird er wieder auf den Beinen sein. Er ist ein kräftiger junger Mann mit einem enormen Lebenswillen.“


  Zweifelnd blickte ich auf Robbie, wie er da lag, eingebunden, blaß und eingefallen. „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Nicht viele überleben einen solchen Eingriff, nicht viele. Der Schock ist für die Meisten zu groß, daß das Herz einfach stehen bleibt.“


  Kopfschüttelnd ging er aus dem Zimmer und wanderte nachdenklich im Garten umher. Ich ging zum Fenster und folgte seiner Gestalt. Seamus trat hinter mich, drückte mir die Schultern und nickte.


  „Ich hab’s ja gleich gewußt“, flüsterte er mit tiefer Stimme. „Nur ein Jude kann unseren Jungen noch retten.“
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  Wieder vereint


  Wie es Stielmann voraus gesagt hatte, erholte sich Robbie zusehend mit jeder Stunde und jedem Tag, der verging.


  Bereits nach zwei weiteren Tagen konnte Robbie schon wieder aufrecht sitzen, löffelte seine Suppe, die ich unter Anweisung von Jonas zubereitete und erfreute sich an Stromer, der nicht mehr von seiner Seite wich. Die beiden Juden sahen täglich nach Robbie, wechselten den Verband und die Auflagen, beglückwünschten ihn zur schnellen Gesundung und verließen uns stets, bevor die Nacht herein brach. Ihre Abende wollten sie viel lieber in ihrem Dorf, das eine Stunde von hier entfernt lag und bei ihren Familien verbringen. Sogar Seamus war damit einverstanden und hatte keinerlei Einwände. Unbehelligt durften sie ihres Weges ziehen.


  Fröstelnd kam er in den Salon, der für uns inzwischen neben der Küche unsere Zuflucht war, während die alte Lady wieder in ihren Zimmern im oberen Geschoss verweilte. Nur ab und zu blickte sie kurz herein, um nach Feuerholz oder etwas zu Essen zu bitten.


  „Na, alter Kumpel. Du siehst ja schon wieder blendend aus!“ Vorsichtig klopfte er Robbie auf die unverletzte Schulter.


  „Aye. Bei der Fürsorge von euch ist das auch kein Wunder!“


  „Weißt du eigentlich, was heute für ein Tag ist?“


  „Nein.“


  „Hogmanay!“, rief Seamus und rieb sich die Hände über dem Feuer.


  „Wirklich? Sind wir schon so lange unterwegs?“


  „Aye, mein Freund. Und zur Feier des Tages“, mit einem verschmitzten Lachen holte er unter seinem weiten Plaid ein weißes, schlaffes Kaninchen hervor, das er uns an den Ohren präsentierte, „gibt’s einen Braten. Deine Gattin ist sicherlich so nett und bereitet daraus ein Festmahl.“


  Er legte mir das tote Tier auf den Rock und ich wandte mich angewidert ab. „Ich kann das nicht.“

  Mit leichter Übelkeit fiel mir die Zeit im Wald ein, als mir Semaus schon einmal so etwas vor die Füße gelegt hatte.


  „Tu’ es einfach. Deinem Mann zuliebe.“


  Frech zwinkerte mich Seamus an und mit einem Blick zu Robbie blieb mir nun nichts anderes übrig. Mürrisch trug ich das schlaffe Häschen in die Küche und schepperte wütend die Türe zu.


  Nun saß ich davor, wußte eigentlich gar nicht, wie ich daraus etwas Genießbares zaubern sollte. Am Besten, ich ließ es erst einmal so liegen. Vielleicht erbarmte sich Seamus doch noch und würde mir die Arbeit abnehmen. Doch davon konnte ich nur träumen.


  Als ich in den Salon zurück kam, saßen sie beide nebeneinander und leerten gerade eine Whiskyflasche, die ich in der Küche gefunden hatte.


  „Die ist eigentlich nur für Robbie, um seine Schmerzen zu stillen“, zischte ich beide an und riss ihnen die Flasche aus der Hand. „Für ein Besäufnis sollte sie nicht dienen!“


  Robbie grinste und legte seinem Freund den Arm um die Schulter, nicht, ohne sein Gesicht bei dieser Bewegung zu verziehen.


  „Mein Herz, ich habe Schmerzen. Und alleine schmeckt es nun mal nicht so gut.“


  Ich wischte mir genervt die Haare aus der Stirn. „Macht nur so weiter, dann verschlaft ihr den ganzen Abend und das war’s dann mit eurem Hog-, eurem Fest! Was ist das eigentlich, dieses Hog-, Hoga-, diese Feier?“


  „Hogmanay?“ Robbie grinste. „Das ist die Feier zum Jahreswechsel, soviel wie bei euch das Silvester, aber bei uns ist es mit Sicherheit lustiger.“


  Genervt verdrehte ich die Augen gen Himmel, ging wieder in die Küche und begann mit eiskaltem Wasser, das Geschirr in einem Holzeimer zu spülen. Auch wenn wir die beiden unteren Zimmer belagerten, so achteten wir darauf, alles sauber und ordentlich zu behandeln.


  „Susanna!“


  Robbie rief aus dem Salon nach mir und schimpfend trocknete ich mir die Hände.


  „Was ist denn nun schon wieder los!“


  „Komm, bring uns noch eine Flasche!“


  Da es ihm anscheinend wirklich besser zu gehen schien, lächelte ich ihn an und stemmte die Arme in die Hüften. „Das werde ich, wenn Seamus sich erbarmt und mir Feuerholz für den Kamin holt!“


  Ohne weitere Worte stand er auf und warf sich seinen Plaid um die Schultern, doch an der Türe blieb er stehen und drehte den Schlüssel im Schloß.


  „Was ist los, a Charaid?”, fragte Robbie stirnrunzelnd.


  „Da kommt jemand.“


  „Wer?“


  Sofort versuchte ich, durch das kleine Fenster neben der Tür etwas zu erkennen, doch Seamus versperrte mir die Sicht und Stromer knurrte gefährlich.


  „Es sind zwei Reiter.“


  „Das werden die beiden Juden sein. Vielleicht haben sie etwas vergessen.“


  „Nein. Das ist jemand anderes.“


  „Woher willst du das aus dieser Entfernung erkennen?“


  „Die beiden Juden sind stets in schwarz gekleidet und diese haben farbige Röcke an“, brummte mir Seamus zu.


  „Wirklich?“


  Unsanft stieß ich ihn zur Seite, um etwas zu sehen, stellte mich auf Zehenspitzen, doch entweder hatte Seamus Gespenster gesehen oder sie waren bereits hinter dem Gestrüpp am Weg verschwunden.


  „Wer ist das?“


  Ich drehte mich um und sah Robbie, wie er sich an den Türpfosten lehnte, schneeweiß im Gesicht, aber gut gelaunt. Ich stürzte zu ihm und führte ihn schimpfend wieder zurück an seinen Platz, der Chaisselonge.


  „Warum bist du nur so unvernünftig? Du merkst doch selbst, daß es dir nicht gut tut, wenn du herumläufst. Weise wie die Wand siehst du aus“, schimpfte ich und deckte ihn wieder mit der Decke zu.


  „Das hat mir gefehlt“, flüsterte er und zog mich am Arm zu sich.


  „Was denn?”, fragte ich ruppig und zog die Decke an den Füßen zurecht.


  „Deine Fürsorge.“


  Erfreut beugte ich mich über ihn und gab ihm einen Kuß. Ich war trotz seiner Sturheit überglücklich, ihn in dieser Verfassung zu sehen. Zwar sah er ziemlich blaß im Gesicht aus, aber er war am Leben. Und dafür war ich dankbar. Seamus, der zwischenzeitlich die Tür bewacht hatte, trat freudig grinsend zu uns.


  „Was glaubt ihr, wer da draußen steht? Unsere kleine Alisa und dieser Engländer! Stephen Miller!“


  


  Ungläubig starrte ich Alisa an und drückte sie immer wieder an meine Brust, während Stromer wie ein verrückter versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, an den beiden Ankömmlingen hochzuspringen und gleichzeitig bellte und winselte und wie ein Wilder mit dem Schwanz wedelte.


  „Wie freue ich mich, euch zu sehen! Wie habt ihr uns nur gefunden?“


  „Ich habe Campbell aufgesucht und ihn so lange bearbeitet, bis er es heraus gespuckt hat“, sagte Stephen, der Robbie überaus herzlich begrüßte und ihm wissend den Arm drückte.


  „Stephen, sag’ bloß, du hast ihn dazu gezwungen!“


  Er lachte. „Nein. Es war Alisa, die mir ständig in den Ohren lag, nach eurem Aufenthalt zu fragen. Und mit ein bißchen Alkohol erfährt du von jedem Mann, was du wissen willst.“


  Wir lachten. Ich konnte es einfach noch nicht glauben und Robbie setzte sich mühsam auf.


  „Dann seid uns willkommen in diesem Heim. Leider ist der Hausherr verstorben, die Hausherrin verwirrt und das Personal spurlos verschwunden. Aber darüber werden wir uns heute keine Gedanken machen, es ist Hogmanay und wir werden das neue Jahr gebührend begrüßen!“


  Mit einem seltsam innigen Blick sah er mich an, dass ich mich verlegen abdrehte und mich wieder mit Alisa unterhielt.


  „Wie geht es dir, Alisa?“


  „Och, ganz gut soweit. Obwohl mir manchmal schrecklich übel ist.“


  Ich nickte. „Ja, das kenne ich. Im Moment bin ich aber so mit meinem verletzten Mann beschäftigt, daß ich darüber meine Leiden ganz vergesse.“


  Robbie horchte auf und grinste. „Was hast du denn für Leiden?“


  „Na, du weißt schon“, sagte ich und winkte ab. „Die Übelkeit am Morgen.“


  Lady McDiar musste unsere ausgelassene Stimmung bemerkt haben, denn sie stand schüchtern an der Tür und zupfte mich am Rock.


  „Mädchen, wer sind denn diese reizenden Herrschaften? Würdest du mich ihnen vorstellen?”, flüsterte sie.


  Das tat ich natürlich gerne, waren es doch die besten Freunde, die ich mir wünschen konnte. Mit neugierigen Augen betrachtete sie Alisa und lächelte ihr freundlich ins Gesicht.


  „Mein Kind, ich glaube, Sie sind in anderen Umständen, nicht wahr?“, sagte sie mit ihrer zittrigen Stimme.


  Alisa sah mich erschrocken an.


  „Woher wissen Sie -?“, und errötete auch schon. Über so etwas wurde einfach nicht in der Öffentlichkeit gesprochen, schon gar nicht, wenn Herren anwesend waren.


  Robbie erstarrte, als er das hörte, setzte sich auf und sah sie mit großen, ernsten Augen an. „Alisa? Du? Von wem?“


  Dunkelrot wandte sie ihr Gesicht ab, ich nahm sie am Arm und antwortete an ihrer Statt.


  „Ich vergaß, daß du es noch gar nicht weißt. Es ist bei der -, bei der -“ Ich schluckte und konnte das Wort einfach nicht aussprechen.


  „Abertoyle!”, flüsterte Robbie und preßte die Lippen zusammen.


  „Ja. Da ist es wohl passiert. Und nun werde ich mich um sie kümmern. Komm, gehen wir in die Küche, dort wartet ein Kaninchen darauf, zu einem Braten verarbeitet zu werden.“


  Auch zog ich gleichzeitig Lady McDiar mit mir, da ich das Gefühl hatte, die Herren würden jetzt gerne ernstere Gespräche führen, die für unsere zarten Ohren nicht geeignet waren.


  Ich wandte mich noch einmal kurz um und blickte in Robbies versteinertes Gesicht. Er nickte mir zu und ich verschwand.


  


  Der Abend war wunderschön.


  Gemeinsam saßen wir in dem gemütlichen Eßzimmer neben dem Salon, Alisa hatte ein köstliches Essen bezaubert und die Luft war erfüllt vom Bratenduft, Kerzenschein, wärmenden Kaminfeuer und dem Gelächter unserer Männer.


  Robbie erzählte eine Anekdote nach der Anderen und wir alle hatten bereits Tränen in den Augen und die Bäuche taten uns weh vom vielen Lachen. Sogar Lady McDiar war an diesem Abend einigermaßen wach und sorgte dafür, dass Seamus aus dem Keller den besten Wein und Whisky herauf brachte. Auch mit einer Flasche echtem französischen Champagner konnte sie aufwarten und war mächtig stolz darauf.


  „Mein Mann wird sich freuen, eine solch’ nette Gesellschaft anzutreffen, wenn er wieder von seiner Reise kommt“, rief die alte Lady uns zu, als sie die kostbare Flasche an Stephen übergab, der sie unverzüglich öffnete. Noch immer hatte sie nicht begriffen, daß ihr Gatte hinter dem Stall einige Meter tief unter der Erde lag - und das war anscheinend auch das Beste für sie.


  Robbie rieb sich gesättigt den Bauch und blitzte mich mit seinen strahlenden blauen Augen an, daß ich verlegen zur Seite blickte. Alisa beobachtete unsere Blicke.


  „Geh nur, Susanna“, flüsterte sie. „Ich werde mich um den Abwasch kümmern.“


  Dankbar erhob ich mich, bemüht, mir die Freude über ein verschwiegenes Zusammensein mit meinem geliebten Mann nicht anmerken zu lassen. Ich holte meinen Umhang und bat Robbie recht scheinheilig, mich doch auf einen kleinen Spaziergang im Garten zu begleiten.


  „Wenn eine Frau darum bittet“, er stemmte sich etwas wackelig aus seinem Stuhl hoch, „ist es besser, ihr auch Folge zu leisten.“ Flüsternd beugte er sich zu Lady McDiar herunter, die anscheinend an Robbie einen Narren gefressen hatte und lächelnd zu ihm herauf blickte. „Sie wird sehr schnell ungeduldig und dann ist es besser, Reißaus zu nehmen.“


  „Ach, wirklich?”, fragte sie erstaunt und sah mich zweifelnd an. „Nein, Mister, das glaube ich nicht. Sie schaut nicht böse, eher verliebt!“


  Ihre Umnachtung machte sie anscheinend empfänglich für sämtliche Schwingungen, die jeder mit sich herum trug und errötend trat ich in den Korridor, während ich das anzügliche Gelächter der Herren in meinem Rücken vernahm.


  Schweigend stapften wir Arm in Arm auf dem Grundstück herum, begleitet von unserem treuen Hund, genossen die kalte Winterluft und traten nun langsamen Schrittes den Rückweg zum Haus an, das sich hell erleuchtet vor uns erhob, doch Robbie hatte anscheinend andere Pläne und zog mich in Richtung des Stallgebäudes.


  „Komm’, sehen wir mal, was es da ‘drin gibt.“


  Gerne ließ ich mich von ihm mitziehen. Er öffnete die quietschende Holztüre und wir traten ein in die schwarze Dunkelheit. Robbie tapste mit den Händen auf dem Tisch herum, der seitlich an der Wand stand.


  „Was machst du denn da?“


  „Ich suche eine Kerze“, raunte er mir zu. „Ah, ich hab eine.“


  „Aber wir haben kein Feuer“, gab ich ihm zu bedenken.


  „Doch.“

  Er holte ein Zunderpäckchen hervor und das zarte gelbe Flackern der Kerze erhellte den Stall. Ich sah mich um. Zwar war ich nun schon mehrere Tage auf diesem Anwesen, hielt mich jedoch von jeglichen Ställen fern - aus den bekannten Gründen.


  Hier gab es außer Stroh und den zwei Pferden, die Alisa und Stephen zu uns gebracht hatten, nichts. Sie begrüßten uns leise wiehernd und widmeten sich nach einer Weile wieder ihrem Stroh.


  Langsam wanderte ich verlegen herum, von einem Ende zum Anderen. Als ich an Robbie vorbei wollte, hielt er mich fest.


  „Komm zu mir, mo ribbin donn.“


  Mit freudiger Erregung ließ ich mich von ihm in die Arme nehmen, hatte jedoch etwas bedenken, daß es ihm zu viel werden würde, wenn er noch länger stand.


  „Bitte setz’ dich, bevor dir schwarz vor Augen wird.“


  „Dann mache ich eben die Augen zu“, flüsterte er mir in den Nacken, küßte mich hinter dem Ohr und wanderte mit seinen Lippen langsam empor, bis er meinen Mund fand.


  „Ich liebe dich, mein Herz“, raunte er und ich streichelte erfreut seinen Nacken.


  „Ich liebe dich auch.“


  Erneut küßte er mich, jetzt jedoch fordernder und ich spürte seine Begierde, die langsam auf mich überging. Doch ich wandte mich leicht ab.


  „Das geht nicht, Robbie. Nicht, solange -“


  „Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, hauchte er in mein Ohr, „mir geht es blendend. Und von denen im Haus kommt keiner.“


  Seine Hände tasteten sich weiter, liebkosten meine Brüste, daß ich mich leise stöhnend gegen die Wand drückte. Langsam zog er mich auf den Boden. Er war hart und kalt und Robbie schob einige Heuballen zu uns, auf die wir uns nun nieder ließen.


  Ich öffnete die Augen und in seinem weichen Blick sah ich nichts als Liebe.


  „Susanna, ich dachte, daß ich dich nie wieder im Arm halten würde. Ich dachte, ich sterbe.“


  „Nicht reden, Geliebter. Es ist vorbei.“


  Nun war ich es, die ihn fordernd küßte. Ich streichelte ihn, öffnete langsam sein Hemd, unter dem der feste Brustverband leuchtete. Mit leichten Fingern fuhr ich darüber.


  „Hast du noch große Schmerzen?“


  „Jetzt nicht und danach ist es mir egal.“ Er grinste und begann seinerseits, mein Mieder zu öffnen, zog die Bänder meines Leinenhemdes auseinander und sog leise die Luft beim Anblick meiner festen Brüste ein.


  „Ich hatte sie etwas kleiner in Erinnerung, kann das sein?“


  „Ja. Das stimmt“, lachte ich leise. „Hast du schon vergessen? Du wirst bald Vater.“


  „Aye. Ich werde Vater.“


  Mit seiner weichen Zunge umspielte er meine Brustwarzen, die sich ihm ihm steif entgegen reckten, während seine Hand meine Röcke hob und mich nun auch zwischen meinen Schenkeln verwöhnte. Stöhnend drückte ich seinen Kopf fester an meinen Busen, er saugte daran, er spielte damit und er machte mich fast wahnsinnig vor Lust. Dann entledigte er sich seiner Kleidung, legte sich sanft auf mich und drang in mich ein. Langsam gab er den Rhythmus an, hob und senkte sich über mir.

  „Beweg’ dich nicht, mein Herz“, raunte er und ich hielt still, war vollkommen erfüllt von ihm und seiner Liebe. Er küßte mich leidenschaftlich, zuerst sanft, dann immer fordernder, daß ich versuchte, ihn noch weiter in mich aufzunehmen, was sein Körpergewicht allerdings verhinderte. Unbeweglich lag ich unter ihm mit flach gepressten Brüsten.

  Dann setzte er sich auf, hob meine Hüften empor. „Komm mit mir, Geliebte“, hauchte er. „Komm jetzt mit mir!“


  Und gemeinsam wurden wir erlöst von unseren Qualen und Ängsten, die wir in den letzten Tagen erleiden mussten, hoben unsere Körper luststöhnend empor in den höchsten Himmel der Vereinigung.


  

  Schläfrig lagen wir danach in innigster Umarmung auf dem Stroh und ich strich ihm zärtlich über den Nacken und hüllte ihn in meinen Umhang, der Robbies Rücken warm hielt.


  „Wie lange ist es her, seit wir uns so nahe waren?“


  Seine warmen Worte erzeugten einen wohligen Schauer auf meiner Haut, blickten gemeinsam durch das Stallfenster in die tiefschwarze Nacht und horchten auf die unheimlichen Geräusche des Wildnis.


  „Zu lange“, flüsterte ich.


  „Aye. Viel zu lange.“


  Erneut begann er, mich fordernd zu küssen, ich bäumte mich ihm entgegen und erneut liebte er mich, genauso, wie ich ihn liebte.
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  Aufbruch


  Inzwischen hatten wir einen Raum im oberen Stockwerk bezogen, der uns als willkommenes Rückzugdomizil diente. Es war das Zimmer, in dem ich Robbie fand und mit Alisas und Seamus’ Hilfe hatten wir daraus ein wieder bewohnbares, gemütliches Zimmer gemacht.


  Robbie machte gute Fortschritte und nach einer weiteren Woche eröffnete uns Stielmann, dass Robbie sich als gesunden Mann betrachten konnte.


  „Gott-sei-Dank ist endlich der lästige Verband weg. Er begann, mich mächtig zu jucken. Jetzt kann ich mich endlich wieder wie ein ganzer Mann fühlen.“


  Robbie zwinkerte mir herausfordernd zu und ich senkte errötend den Kopf, hatte er mir doch schon mehrmals seit diesem Hogmanay gezeigt, wie viel Mann er schon war. Doch er schwieg zum Glück.


  Unbeirrt fuhr Stielmann fort.


  „Ihre Wunde ist sehr schön verheilt. Sie werden zwar eine große Narbe davon behalten, aber Ihre Kinder werden Sie dafür einmal sehr bewundern“, lächelte er, „es steht jetzt nichts mehr im Wege, was Ihrer Weiterreise hinderlich sein könnte.“


  Schmunzelnd strich sich Stielmann über seinen dunklen Bart. „Bis auf das Wetter!“


  Wie auf Kommando sahen wir beide zum Fenster hinaus und ich erblickte auch schon die ersten zarten Schneeflocken, die stetig größer wurden. Wahrscheinlich würde es wieder den ganzen Tag hindurch schneien.


  „Aye. Und ich danke Ihnen, Stielmann.“


  Robbie stand auf und drückte ihm mit ehrlicher Dankbarkeit die Hand.


  „Leider habe ich nichts bei mir, was einer Bezahlung gleich kommen würde, aber ich versichere Ihnen eine angemessene Bezahlung, sobald ich wieder in meinem Heim bin.“


  Er hob abwehrend die Hand, als Stielmann etwas entgegnen wollte. „Nein. Sie bekommen von mir eine Entlohnung. Schließlich haben Sie dafür gesorgt, daß ich meinen Sohn aufwachsen sehen werde und dafür danke ich Ihnen von ganzem Herzen.“


  Er schüttelte dem verlegen, sich ständig verbeugenden Stielmann die Hand, während mir bei seiner Rede die Tränen aus den Augen quollen.


  „Mister Robbie, das war meine Pflicht als Arzt. Immerhin habe auch ich einen Eid geschworen, wie Sie wissen. Den Eid des Hippokrates.“


  „Aye. Das verpflichtet.“


  „Nun, der Eid war keine Pflicht, allerdings empfanden wir Lernenden es als angemessen, das Leben im Allgemeinen zu huldigen.“


  Ich war sehr gerührt und nahm schniefend das Taschentuch entgegen, das mir Robbie grinsend entgegen hielt.


  „Und Stielmann! Was würde meine Frau ohne mich tun? Nie hat sie in den entscheidenden Augenblicken des Lebens ein Taschentuch parat!“


  


  Die Tage strichen dahin und wir sehnten den Frühling herbei. Der Schnee fiel und schmolz wieder, aber an eine Abreise war nicht zu denken, zu sehr war der Boden aufgeweicht.


  Unsere beiden Pferde wurden täglich für ein paar Stunden von Robbie geritten, damit sie in Form blieben und er ging in seiner selbst auferlegten Aufgabe voll und ganz auf.


  Mein Wohlbefinden besserte sich, während Alisa blaß und niedergeschlagen ihre Schwangerschaft hin nahm. Ich vermutete, daß sie ihrem Michail nachtrauerte. Doch ich sprach sie darauf nicht an, denn sie sollte sich von selbst öffnen.


  Stattdessen verbrachten wir die ungemütlichen und matschigen Tage im Salon, stickten, strickten, plauschten mit Lady McDiar, die sich rührend um Alisa kümmerte.


  Dann kam der Tag des Abschieds.


  Robbie erwachte und begann mich zärtlich zu wecken.


  „Wach auf, mein Herz! Heute werden wir abreisen.“


  Schläfrig öffnete ich die Augen und blickte in sein strahlendes Gesicht.


  „Wirklich?“


  „Aye.“


  Er schwang seine langen Beine aus dem Bett und begann, sich laut plätschernd zu waschen, summte eine Melodie, während er in seiner Kleider stieg und verschwand aus dem Zimmer. Er war glücklich, endlich weiterreisen zu können. Ich drehte mich noch einmal um und schlief fast wieder ein, als ein zaghaftes Klopfen an der Tür mich aufblicken ließ.


  „Ja bitte?“


  „Ich bin’s, Alisa. Kann ich reinkommen?“


  „Ja, komm rein.“


  Sie drückte sich ins Zimmer und blickte verlegen zu Boden. Ich stand auf, zog meinen rosafarbenen und ausladenden Morgenmantel über, den ich von Lady McDiar als Geschenk bekommen hatte und drückte sie in den Sessel, der an der Wand stand. Sanft hob ich ihr Gesicht und sie sah mich mit traurigen Augen an.


  „Was ist los, Herzchen?“


  „Ich werde nicht mitkommen. Ich bleibe hier.“


  Erstaunt darüber, starrte ich sie an und überlegte. „Und das Kind?“


  „Stielmann und Jonas haben sich angeboten, mir behilflich zu sein.“


  „Gut.“ Ich sah sie ernst an. „Ist das dein fester Entschluß?“


  „Aye. Ich werde hier bleiben und Lady McDiar Gesellschaft leisten.“


  „Ich möchte aber, daß du weißt, daß du jederzeit zu mir kommen kannst. Mein Haus ist auch dein Haus.“


  Erneut hob ich ihr Kinn. „Ist das klar?“


  Sie lächelte.


  „Aye. Ich weiß. Aber ich kann diese alte Dame nicht alleine lassen.“


  „Was ist mit Michail?”, flüsterte ich und setzte mich neben sie. Sanft nahm ich sie in den Arm und wiegte sie hin und her. Sie weinte.


  „Ich habe es ihm nicht sagen können. Ich hab es nicht über mich gebracht!“, schluchzte sie. „Er hat mich ein paar Mal abgepaßt, als ich gerade in meine Kammer wollte, doch ich habe ihn nur angefaucht, er solle mich in Ruhe lassen.“


  „Oh je. Der Arme.“

  Inzwischen kullerten auch mir die Tränen herunter. Ich wischte sie energisch fort und hob ihr Gesicht.


  „Erzähl’ mir alles, was passiert ist. Vielleicht finden wir dann eine Lösung.“


  


  Und Alisa erzählte, was in der Zwischenzeit mit ihrem geliebten Michail passiert war. Nachdem sie von der Jagd wieder zurück kamen, bemerkte Alisa, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Ihr Körper hatte sich verändert, ihr war stets übel und ihre Brüste schmerzten. An einem Nachmittag, den sie im Dorf für Einkäufe mit anderen Mägden des Castles verbrachte, fragte sie sich heimlich in der Bevölkerung durch, ob es nicht eine kräuterkundige Frau gab. Es gab sie.


  Schnurstraks seilte sie sich von den anderen ab und suchte diese Frau auf. Es war eine hübsche Frau im mittleren Alter, gepflegt mit schöner Haut, schönen Zähnen und einer guten Figur. Sie sah Alisas in die Augen, und erkannte ihr Problem.


  „Kindchen, du bist schwanger.“


  Wie ein Hammerschlag traf sie diese Erkenntnis, die ihr doch schon so klar gewesen war.


  „Gute Frau, was soll ich nun tun?”, fragte Alisa und schniefte. Die Frau legte ihr den Arm auf die Schulter.


  „Nun, du wirst es gebären und es wie jede andere Mutter großziehen.“


  „Aber das geht nicht! Michail ist doch nicht der Vater!“, rief sie erschrocken aus und erblaßte, als ihr bewußt war, daß sie den Namen ausgesprochen hatte.


  „So, so. Dieser - Michail ist also dein Geliebter. Ein hübscher Junge.“ Sie stand auf und ging zu einem klapprigen Schränkchen, holte etwas heraus, was aus der Entfernung wie Gestrüpp aussah und bröselte es in ein kleines Leinenfleckchen. Dann band sie es zusammen und übergab es Alisa.


  „Bereite dir davon einen Tee und trinke, soviel du kannst. Diese Kräuter helfen dir, dich von dem Übel zu befreien.“ Unwirsch wandte sie sich ab und beschäftigte sich hektisch mit ihrem Kaminfeuer. „Und nun geh’! Tu, was ich dir gesagt habe, dann hast du bald wieder ein freies Leben.“


  „Was bekommt ihr dafür?“


  „Nichts. Übrigens“, sie blickte Alisa boshaft an, „meine Tochter ist im gleichen Alter wie du und kennt Michail gut. Sie gehen regelmäßig zusammen zum Tanzen.“


  Das Mädchen aus dem Gasthof! Erschrocken erhob sich Alisa und rannte, so schnell sie konnte, zurück zu den Anderen, die aufgeregt nach ihr Ausschau hielten.


  „Wo bleibst du denn, Alisa? Wir suchen dich schon eine ganze Weile! Wir möchten wieder zurückfahren.“


  Kopfschüttelnd half ihr eine der Mägde auf das Fuhrwerk und schnell ratterten sie wieder zurück. Dort angekommen, begab sich Alisa sofort in ihre Kammer und schloß sich ein. Sie holte das Beutelchen heraus, roch daran, doch sie konnte nichts Unangenehmes daran erkennen, hielt es in den Händen und dachte - nichts.


  Es klopfte.


  Erschrocken fuhr sie auf und versteckte hektisch das Kräutersäcken unter dem Bett.


  „Ich komme gleich!“


  „Alisa, mach’ auf! Ich bin’s, Michail!“


  Nein! Bitte nicht er!


  „Was willst du?“, rief sie ruppig.


  „Mit dir reden. Mach’ schon auf, Alisa. Bitte!“


  Sie gab sich Mühe, ihre Stimme hart klingen zu lassen und durch die Türe konnte er zum Glück ihr leidendes Gesicht nicht sehen.

  „Verschwinde,“ rief sie.


  „Nein! Ich bleibe hier, bis du mit mir geredet hast!“


  Würde er das wirklich tun? Sie schlich sich an die Tür und horchte. Er wanderte vor ihrer Kammer auf und ab, wie sie dem Klopfen seiner Schritte entnehmen konnte.


  Sie seufzte und schloß auf.


  „Also gut. Komm rein.“


  Er trat ein und blickte sie an. „Du weinst? Aber warum denn? Und warum gehst du mir aus dem Weg?“


  „Das verstehst du nicht.“


  „Wie kannst du das beurteilen, wenn ich noch gar nicht weiß, um was es eigentlich geht!“ Aufgebracht schritt er zum Fenster. „Hast du dich vielleicht in einen anderen verguckt?“


  Alisa erstarrte entsetzt. „Nein! Was denkst du nur von mir!“


  Langsam drehte er sich um und lächelte gequält. „Ich denke nichts Schlechtes von dir. Nur kann ich nicht verstehen, daß du mir plötzlich aus dem Weg gehst. Hat dir jemand etwas über mich erzählt? Eine von den Mägden vielleicht? Wenn ja, dann rede mit mir.“


  Alisa schüttelte den Kopf. „Nein. Aber bitte dränge mich nicht. Ich kann es dir einfach nicht sagen.“


  Er schien angestrengt zu überlegen, was es dann sein könnte. „Hat es etwas mit dem Mädchen beim Tanz zu tun?“


  „Wie?“


  Hatte er ihren bösen Blick doch bemerkt, den sie auf Alisa abgeschossen hatte?


  „Nun ja. Bevor ich dich hier auf Castle Moraigh gesehen habe, bin ich mit ihr ein paar Mal zum Tanzen ausgegangen. Doch das war vorbei, als ich dich sah.“ Mit großen Schritten trat er vor Alisa, nahm sie bei den Schultern.

  „Ich habe sie nie geliebt. Sie war nur ein Zeitvertreib. Aber du -“ Er lächelte sanft. „Dich liebe ich. Von ganzem Herzen.“


  Er ließ sie wieder los und blickte wieder aus dem Fenster. „Und es schmerzt mich, daß du mich plötzlich so behandelst. Ich habe stets gute Absichten mit dir gehabt und begreife es einfach nicht!“


  Wieder trat er auf sie zu und hob ihr Kinn. „Du kannst mir alles sagen, Kleine. Ich liebe dich und möchte dir helfen, so gut ich kann. Deine Sorgen sollen auch die Meinen sein.“


  „Ich bin schwanger.“


  „Wie bitte?“


  Sie hatte so leise gesprochen, daß er es fast nicht verstanden hätte.


  „Was hast du gesagt, mein Herz?”, fragte er ungläubig und hob erneut ihr Kinn.


  „Ich bin schwanger.“

  Diesmal sprach sie lauter und mit festerer Stimme. Michail wich zurück und starrte sie ungläubig an.

  „Du -, du bist -“, er schluckte und begann zu flüstern, „schwanger? Ein Kind?“


  Schnell fing er sich wieder und grinste. „Das ist doch toll! Ich werde Vater!“


  „Ich kenne den Vater nicht.“


  „Aber“, er war verwirrt und fuhr sich hektisch durch die Haare. „Aber wer -“


  „Es war eine Vergewaltigung.“ Alisa setzte sich, da ihre Beine wie Pudding waren und senkte den Kopf. „Ich erwarte nicht von dir, daß du jetzt noch zu mir stehst.“


  „Aber -“


  Sie hielt ihn mit ausgestrecktem Arm davon ab, ihr zu Nahe zu kommen.


  „Nein. Bitte berühre mich nicht. Nie mehr. Ich gehe fort mit meiner Herrin und Mister MacDonald. Wir gehen nach Armadale. Dort werde ich in den Diensten meiner Herrin bleiben und mein Kind aufziehen. So Gott will.“


  Sie stand auf und schritt mit starrem Blick an ihm vorbei. „Und nun geh’.“


  „Alisa“, er trat hinter sie und berührte sie an den Schultern. „Laß uns das zusammen durchstehen. Wir finden eine Lösung.“ Langsam drehte er sie um und sah, daß sie leise weinte. „Ich liebe dich. Und es war nicht deine Schuld.“


  „Aber ich habe dich belogen.“


  „Hast du es an unserem ersten Tag schon gewußt?“


  Alisa schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Michail nahm sie fest in die Arme, was bewirkte, daß nun ihr ganzer Schmerz herauskam. Sie schluchzte und es schüttelte ihren ganzen Körper durch. Und er stand ihr bei. Bis zum Morgen hielt er sie ihm Arm, tröstete sie. Alles sprudelte aus ihr heraus, die ganze Last, die sie die letzten Wochen mit sich herum getragen hatte, erzählte ihm in allen Details, was in Abertoyle passiert war und er hielt sie in den Armen, geschockt, aber tröstend.


  Dann, bei Sonnenaufgang stand er auf.


  „Bitte Alisa, sei nicht so stur. Gib uns eine Chance.“ Wieder hob er ihr Kinn und sie musste ihn anblicken. „Ich liebe dich, vergiß das nicht und das Kind - dein Kind - ist unschuldig.“


  Er seufzte tief.


  „Laß uns heute Abend darüber sprechen. Ich muß jetzt zur Arbeit. Ruh’ dich aus, mein Herz. Wir sehen uns zur Nacht. Und vergiß nicht, ich halte zu dir!“


  Er küßte sie leicht auf die Stirn, denn mehr hatte sie nicht zugelassen und schloß hinter ihm die Türe wieder zu.


  


  Sie schniefte.


  „Und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


  „Er ist nicht gekommen?”, fragte ich mitleidig.


  „Das weiß ich nicht, ich habe mich verleugnen lassen, habe mich versteckt und bin ihm einfach aus dem Weg gegangen.“


  Ich nickte und verstand ihr Seelenpein. „Was hast du mit dem Kräuterpäckchen gemacht?“


  „Ich habe es weggeschmissen.“ Sie schluckte. „Michail hatte recht, das kleine Würmchen“, sie strich sich zärtlich über ihren noch flachen Bauch, „kann nichts dafür. Ich bin für sein Wohlergehen verantwortlich.“ Sie hob den Kopf und sah mich starr an. „Susanna, deshalb bleibe ich hier.“


  „Du kannst aber nicht ohne männlichen Schutz hier bleiben. Ich sage Seamus -“


  Sie unterbrach mich. „Nein. Geht ihr Drei in eure Heimat. Mister Miller ist so freundlich, nach neuem Personal zu suchen. Er ist schon bei Sonnenaufgang losgeritten und er wird nicht vorher zurückkommen, bevor er nicht eine neue Köchin und einen Stallknecht gefunden hat, hat er mir gesagt.“


  „Aber dann haben wir ja nur ein Pferd!“, durchfuhr es mich. Schüchtern hob sie die Schultern.

  „Aye. Ich gab es ihm. Ich dachte, vielleicht könnt ihr noch einen Tag warten, bis er wieder zurück ist.“


  Ich war zwar etwas ungehalten von ihrem eigenmächtigen Handeln, ließ es mir aber nicht anmerken.


  „Ist in Ordnung, Alisa und keine Tränen, hörst du? Wir bleiben noch einen Tag und werden unseren Abschied noch einmal feiern.“


  


  So kam es auch.


  Stephen kehrte zur Dämmerung wieder zurück, im Schlepptau einem Planwagen mit einer dicken Köchin, zwei junge Mädchen und einen Burschen, der sich ohne viel Worte sofort in den Stall verdrückte.


  Robbie nahm mich in den Arm und drückte mich gelassen an sich.


  „Jetzt wird wieder alles gut. Die alte Lady ist versorgt und Alisa hat ein Heim, wo sie ihr Kind aufziehen kann.“


  „Und Stephen?“


  Beide blickten wir zum Fenster hinaus, beobachteten Stephen, wie er den neuen Mädchen Anweisungen gab und grinste.


  „Nun, ich denke, er wird wieder nach Hause reisen. Immerhin wird auch er Vater“, sagte er schmunzelnd. „Wenn er es nicht schon ist.“


  Ich nickte.


  „Bis er zu Hause ist, werden wieder einige Wochen vergehen. Wie lange werden wir noch unterwegs sein? Bis nach Armadale?“


  „Ich schätze ein oder zwei Wochen. Dann sollten wir zumindest am Sound of Sleat sein. Und dann -“


  Er hob mich übermütig in die Luft und drehte sich, daß ich belustigt aufschrie, was Stromer dazu veranlaßte, an Robbies Kilt zu ziehen. „Dann geht’s mit einem Boot über das Wasser und wir sind da!“


  Sanft setzte er mich ab, wies in einem scharfen Ton Stromer zurecht und ordnete seinen Kilt. Mit starrem Blick sah er nach draußen.


  „Wie ist es mit dir, Susanna? Hast du Heimweh?“


  „Manchmal“, antwortete ich ruhig, „dann denke ich an Mary, die ich sehr vermisse. Bisher hatte ich Alisa, die mir stets zur Seite stand. Aber es wird sich schon jemand finden, der mir in deinem Heim behilflich sein wird.“


  „Wobei denn?“


  „Dich zu bändigen und dein Kind zu gebären.“


  Ich drehte mich zu ihm und ohne ein weiteres Wort lagen wir uns in den Armen.


  „Aye. Es wird dir gut gehen und es wird dir gefallen. Es herrscht dort eine sehr milde Luft, da es selten Schnee gibt. Regen ja, aber wenig Schnee. Es gibt bei uns wunderschöne Landschaften, bei denen du viele Täler und Glens überblicken kannst, bis ins tiefste Schottland hinein, die einem den Atem rauben. Es ist einfach traumhaft schön bei uns!“


  Er sprach mit einer solch großen Hingabe und Sehnsucht, daß er nun auch mich mitriß.


  „Dann laß uns morgen abreisen! Ich werde unsere Sachen unverzüglich packen und morgen bei Sonnenaufgang reiten wir los!“


  Er drückte mich mit strahlenden Augen an sich. „Wie konnte ich nur die letzten Jahre ohne dich überleben?“


  


  Der endgültig letzte gemeinsame Abend brach herein und, auch wenn Robbie und Seamus wieder für fabelhafte Unterhaltung sorgten, die uns wieder viel lachen ließ, so spürten wir doch etwas wie Bekümmertheit ob des bevorstehenden Abschieds.


  Dann zog sich jeder in seine Kammer zurück. Am nächsten Morgen würden wir bei Tagesanbruch sofort abreisen. Doch Robbie und ich konnten nicht schlafen.


  Wir liebten uns in unserem kuscheligen Bett, da es wahrscheinlich die letzte Gelegenheit war, bis wir in Armadale ankamen. Nackt stand er nun am Fenster, stützte sich mit den Armen am Fensterrahmen ab und blickte in die Dunkelheit.


  „Was denkst du?“


  Er seufzte. „Ich denke an das Mädel. Können wir sie wirklich alleine zurück lassen? Wird sie zurecht kommen?“


  Ich legte mir das Leintuch um die Schultern und stand ebenfalls auf. Neben ihm lehnte ich mich an seine Seite und er nahm mich in den Arm.


  „Sie wird zurecht kommen, mach dir um sie keine Sorgen. Außerdem ist es ihr eigener Wunsch, hier zu bleiben.“


  „Aye.“


  „Und jetzt komm wieder ins Bett zurück. Es ist kalt und ich möchte nicht, daß du jetzt nochmal krank wirst.“


  Brummend drehte er sich um und kam wieder unter die Bettdecke. Ich legte mich in seine Schulterbeuge, nachdem er eine Kerze entzündet hatte.

  „Wie lange dauert es noch bis zum Sonnenaufgang?”, flüsterte ich. Er sah mich an und lachte leise.

  „Bist du denn schon so aufgeregt?“


  „Ja. Ich kann bestimmt nicht mehr einschlafen“, sagte ich und mußte trotz meiner Aussage herzhaft gähnen.


  „Schließ‘ einfach die Augen und der Schlaf kommt von alleine.“


  Auch er gähnte, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und bald waren wir tatsächlich eingeschlafen.


  


  Ich schrak hoch. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Was war das nur für ein wildes Gebell? Und was war das für ein Geruch?


  Robbie schlief noch immer tief und fest und mühsam konnte ich ihn wecken.

  „Was ist los?“

  „Robbie, ich glaube, es brennt!“


  „Wie? Was?”, fragte er verschlafen, als Seamus mit Alisa am Arm hereinstürmte.


  „Los, zieht euch an! Das Haus brennt!“


  Urplötzlich waren wir hellwach, kleideten uns wie der Blitz an und rannten die Stufen herunter. Mit Entsetzen sahen wir, daß die gesamte untere Etage in hellen Flammen stand.


  „Mein Gott!“, rief ich erschüttert. „Wo ist Lady McDiar?“


  „Wir suchen sie gleich! Aber zuerst müßt ihr beide hier heraus!“

  Hektisch liefen wir wieder nach oben, Robbie öffnete ein Fenster und hielt mir die Hand hin.


  „Du mußt rausspringen!“


  „Nein, das kann ich nicht! Mein Kind!“, rief ich und hielt mir schützend den Bauch.


  Seamus trat an mir vorbei, hangelte sich aus dem Fenster und sprang. Unten angekommen, blickte er zu uns herauf.


  „Spring, Mädel“, rief er, während er seinen Kilt wieder ordnete, seinen Plaid abwarf und die Arme ausbreitete, „es sind nur ein paar Ellen und ich fange dich auf!“


  Robbie nickte mir zu und mutig stieg ich aus dem Fenster und - ließ mich fallen.


  Ich landete ziemlich unsanft in Seamus’ Armen, da er bei meinem Gewicht in die Knie ging und hinfiel. Trotzdem lächelte er. „War doch gar nicht so schlimm, oder?“


  Er half mir auf und schrie wieder nach oben. „Los, Mädel, jetzt bist du dran!“


  Alisa sprang, etwas mutiger als ich, in die offenen Armen von Seamus.


  Dann nahm er uns an den Hangelenken und führte uns eiligst zu dem Stallgebäude. „Ihr sattelt jetzt die Pferde. Ich komme gleich wieder!“


  „Was ist mit Robbie?“, rief ich entsetzt, doch Seamus rannte schon wieder zurück zu dem brennenden Haus.


  Ich packte Alisa an den Schultern und schüttelte sie. „Wo ist Robbie? Und Stromer? Wo ist mein Mann!“


  „Er-, sie sind n-noch im Haus!“, rief mir Alisa zu. Augenblicklich ließ ich sie wieder los, wollte ebenfalls zurück zum Haus, doch Alisa hielt mich zurück.


  „Nein! Susanna, bleib hier! Du kannst nicht helfen! Er wird herauskommen! Beide kommen raus! Hab doch Vertrauen!“


  „Ich muss zu ihm!“, weinte ich.


  „Nein! Denk an das Baby! An sein Baby!“


  Ich schluckte. Sie hatte Recht. Ich konnte nicht helfen, bei dem, was die beiden Männer im Moment taten. Nur abwarten, das war nun meine Aufgabe.


  Es waren quälend lange Minuten, bis Seamus, gefolgt von der Köchin und den beiden Mädchen, hinaus trat. Auch Robbie kam hustend und keuchend aus dem brennenden Gebäude. Sie waren alle total verrust im Gesicht und ließen sich erschöpft in das nasse Gras fallen.


  Alisa und ich rannten sofort zu ihnen und meine erste Frage galt Robbie.


  „Wo ist Lady McDiar! Und wo ist Stephen?“


  „Stephen ist in Sicherheit, er liegt da drüben. Schon hörte ich auch ihn husten und röcheln. Sofort lief Alisa zu ihm und half ihm wieder auf die Beine.


  „Und Lady McDiar?“


  Ich blickte entsetzt zum Haus, das nun auch schon in den oberen Zimmern brannte. Ohne ein Wort stand Robbie auf, strich sich seinen Kilt glatt und führte mich etwas fort von den Anderen.


  „Susanna, Lady McDiar ist tot. Anscheinend hatte sie das Feuer entfacht. Sie lag im Salon. Tot. Ich konnte ihr nicht mehr helfen und das Feuer war einfach zu mächtig, als daß ich sie hätte hinaus bringen können.“


  „Oh mein Gott! Die arme Frau!“


  „Sie hat anscheinend nicht mehr gewußt, was sie tat. Und vielleicht ist es besser so.“


  Robbie hustete erneut und ich bekam es mit der Angst zu tun, dass er nun wieder schwer krank werden würde, aber er lächelte mich beruhigend an.


  „Es geht mir gut, mein Herz. Es ist nur, dass der Rauch elendlich in der Lunge kratzt. Aber das vergeht schon wieder, wirst sehen. Bis morgen ist alles wieder in Ordnung!“


  Er blickte über meine Schulter zu Seamus.


  „Hej, Kumpel!“, rief er. „Wenn die Pferde soweit sind, geht’s los!“


  Ich hielt ihn fest. „Wo ist Stromer?“


  Er blickte zum Haus und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, mein Herz.“


  Von irgend woher kam er schließlich an, etwas angesengt, doch bei bester Gesundheit, wie wir alle vier erleichtert feststellten.


  


  Das ebenfalls vom Brand gebeutelte Personal wurde von Stephen wieder nach Hause geschickt, nicht, ohne ihnen eine angemessene Bezahlung auszuhändigen und wir sahen mit tränenden Augen den Einsturz des Daches entgegen. Lange würde das Gebälk nicht mehr standhalten. Eine hohe Rauchsäule und ein erschütternder Einbruch, der die Flammen in die Höhe schießen ließ, setzte dem Brand ein Ende. Nun erlosch es langsam, die Balken glimmten nur noch und Robbie und Seamus standen da, hielten eine kurze Ansprache, sprachen einige Gebete für die arme alte Lady und dann machten wir uns auf den Weg.


  An der ersten Wegkreuzung verabschiedete sich Stephen von uns. Er wollte endgültig zu seiner Frau zurückkehren. Mit Tränen in den Augen sagten wir ihm Lebewohl, dann drehte er das Pferd, das ihm Robbie großzügig überließ und war auch schon im dunklen Nichts der Nacht verschwunden.


  Wir setzten unseren Weg fort, weiter nach Norden, geführt von Robbie, der unbeirrt Fuß vor Fuß setzte und mit einem Pferd, auf dem sich abwechselnd Alisa und ich ausruhen durften.
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  Der Duft der Heimat


  Die Weiterreise verlief ohne größere Zwischenfälle.


  Zwar hatten wir vermutet, dass wir vom Clan Stewart, dessen Gebiet wir nun durchstreiften, behindert würden, doch nichts geschah.


  Seamus war der Meinung, daß das Feuer vorsätzlich von den Leuten McLeods gelegt wurde und sie nun annahmen, daß wir allesamt in den Flammen umgekommen seien und somit auch nicht nach uns suchten.


  Ich bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, daß wir im Schlaf dem Feuertod ausgeliefert sein sollten und mir war der Gedanke an ein versehentlichen Unfall von Lady McDiar wesentlich lieber.


  Aber Robbie pflichtete Seamus bei und zur allgemeinen Beruhigung hielten sie wieder eisern ihre Nachtwache, während Alisa und ich friedlich vor dem Lagerfeuer schlummerten.


  Wir marschierten stetig zum Wasser und Robbie schien außer sich vor Freude, als er es erblickte. Gemeinsam mit Seamus stand er Schulter an Schulter, betrachteten die weite Aussicht und berieten sich, was denn nun zur Isle of Skye gehörte und was zu den anderen.


  Mir traten die Tränen des Glücks in die Augen, als ich sah, wie glücklich er war. Auch Alisa schniefte und lehnte sich an mich.

  „Jetzt sind wir bald da“, rief uns Robbie zu und übermütig balgte er mit Stromer und warf ihm Äste, die er verspielt wie ein Bumerang zurück brachte.


  Robbies Tempo wurde immer schärfer, dass wir fast Mühe hatten, mit ihm mitzuhalten. Teilweise rannte er den Weg voraus, um dann wieder an einer Klippe zu stehen, den Wind in seinen langen schwarzen Haaren und den Duft der See in der Nase. Über uns flogen die Möwen und begleiteten unsere Wanderung mit ihrem belebenden Geschrei.


  Schließlich rief er: „Wir sind da! Hier setzen wir über.“


  Er winkte mich an seine Seite und auch Stromer fühlte sich davon angesprochen.


  „Sieh’ nur, Geliebte! Wir sind da! Dies auf der anderen Seite des Wassers ist meine Heimat, mein Land!“


  Wir überblickten von unserem hohen Standort aus die Bucht mit ihren kleinen Inselchen und den zahllosen Buchten, sahen in den Sonnenuntergang, der die hohen Berge Schottlands und der Isle of Skye in ein leuchtendes Rot verzauberte, daß es den Anschein hatte, sie würde in Flammen aufgehen. Zu unseren Füßen breitete sich ein zerfallenes Castle aus, das direkt ins Wasser gebaut zu sein schien und durch eine Steinerne Brücke mit dem Festland verbunden war. Es war atemberaubend schön!


  „Siehst du diese Burg“, flüsterte Robbie ehrfürchtig. „Noch vor einigen Jahren war sie eine bewohnter Militärstützpunkt und nun liegt sie in Trümmern.“


  „Was war passiert?”, hauchte ich ergriffen von dem unbeschreiblichen, endlosen Ausblick.


  „Sie wurde nach unserem letzten Aufstand in die Luft gesprengt und dennoch sieht sie wunderschön aus.“


  „Ja. Das ist sie.“


  Ich drückte mich fest an ihn. „Warum sagst du sie zu der Burg?“


  „Der Name. Eilean Donan Castle.“


  „Wie bezaubernd!“


  Fest drückte er mich an seine Seite, legte eine Hand auf meinen langsam größer werdenden Bauch. „Genauso, wie das Land meiner Väter“, flüsterte er, „meines Kindes.“

  Er sog tief die salzige Luft ein und begann zu rezitieren.


  


  „Chan fhaca mi aingeal no naomh,

   ach chuala mi fuaim na mara

   agus eilean mo chridhe

   na theis meadhan.“


  


  „Was hast du gesagt?”, flüsterte ich genauso leise, während schreiend die Möwen über uns hinweg flogen.


  „Weder Engel noch Heilige sah ich,

   aber ich hörte das Rauschen des Meeres,

   und wußte: auf der Insel ist meine Heimat.“


  


  Er lächelte mich an. „Ein uraltes Gedicht aus dem sechsten Jahrhundert. Von Columba.“


  „Aha“, antworte ich ehrfürchtig. „Du hast recht. Hier werden wir rasten, hier werden wir sterben und unsere Kinder werden dieses Land weiter ausbauen. Mit Gottes Hilfe werden sie es in alle Ewigkeit stetig in die Zukunft führen!“


  Er stellte sich hinter mich, umarmte meinen Bauch und suchte an meiner Hand den Ehering.


  „Aye. Hier werden wir bleiben. Còmhla riut gu bràth - zusammen mit Dir für immer.“


  Ich flüsterte: „Für immer.“


  


  Ende
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